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Vorwort

Die Arbeitsgruppe ,,Gentes trans Albiam — Buropa Ostlich der Elbe* (GTA) hat als
Initiative von Nachwuchswissenschaftlern fiir Nachwuchswissenschaftler mit ih-
rem ersten Workshop im Juli 2007 bravourds die Feuertaufe bestanden. Es war
uns ein grofles Vergniigen, die schiitzende Hand tber diese interdisziplinire und
internationale, von Anne Klammt und Sébastien Rossignol initiierte Startveranstal-
tung zu halten. Die beiden ehemaligen Doktoranden aus der Projektgruppe ,,Mit-
telalter” des DFG —Graduiertenkollegs 1024/1 , Interdisziplindte Umweltgeschich-
te — Naturale Umwelt und gesellschaftliches Handeln in Mitteleuropa“ (2004-2009)
haben ganz entscheidend zur Etablierung der Arbeitsgruppe GTA beigetragen.
Dieser ist es innerhalb kiirzester Zeit gelungen, unter Nutzung der Kontakte etab-
lierter, international agierender wissenschaftlicher Institutionen und der Kommu-
nikationsmdoglichkeiten des Internets aus zahlreichen Nachwuchswissenschaftlern
ein europaweites, aktives Netzwerk zu kniipfen. Ihre Mitglieder haben auf etlichen
wissenschaftlichen Fachtagungen durch ihre Beitrdge bemerkenswerte Akzente
setzen kénnen.

Auch die wissenschaftliche Kooperation zwischen dem Seminar fiir Ur- und
Frithgeschichte und dem Seminar fiir Mittlere und Neuere Geschichte an der Ge-
org-August Universitit hat dieser Doktorandeninitiative neue Anst6Be zu verdan-
ken. Im Wintersemester 2006/07 hat ein gemeinsames Hauptseminar ,,Zur Ethno-
genese der Slawen® groBen Anklang gefunden. Besonders wichtig war die Mitwir-
kung beider im DFG-Projekt ,,Slawen an der unteren Mittelelbe — Untersuchungen
zur lindlichen Besiedlung, zum Burgenbau, zu Besiedlungsstrukturen und zum
Landschaftswandel“ (2004-2010), wo sie den transdiszipliniren Diskurs der betei-
ligten Natur- und Geisteswissenschaftler befruchteten. Mittlerweile ist auch da-
durch eine Plattform geschaffen, die der Frithmittelalterforschung ,,trans Albiam*
eine nachhaltige Perspektive an der Géttinger Universitit sichern diirfte.



4 Vorwort

Der erste Workshop der GTA befasst sich mit dem Austausch hochrangiger
Prestigegtiter und technischer Kenntnisse unter den 6konomischen und sozialen
Eliten Mittel- und Osteuropas, einer Region, die im Mittelalter — ausgehend von
unterschiedlichen sprachlichen und kulturellen Ethnien — am Beginn ihrer staatli-
chen Formierung stand. Mit dem Kulturtransfer durch soziale Beziehungen legten
die Veranstalter ihrem Workshop ein alternatives Modell zum kommerziellen Wa-
renaustausch und zur politischen Dominanz zugrunde. In diesem Modell genie3en
die Transfergiiter, die Dinge, einen ebenso hohen und eigenstindigen Stellenwert
wie die handelnden Personen.

Die sozialen, intellektuellen und 6konomischen Eliten Europas im Frithmittel-
alter waren in den letzten Jahren Gegenstand mehrerer internationaler historischer
Fachtagungen. Diesen Gegenstand auf das ganze Mittelalter ausgedehnt, in den
interdiszipliniren Kontext von Geschichtswissenschaft und Archiologie gestellt
und von Frankreich und Deutschland auf die weiter 6stlich gelegenen Zonen Mit-
teleuropas, auf Polen und Ungarn ausgedehnt zu haben, ist das besondere Ver-
dienst der Organisatoren dieses Workshops.

Auf die Generation der jungen Forscherinnen und Forscher warten spannende
Fragen und viel Arbeit. Wir wiinschen der Arbeitsgruppe GTA die Unterstiitzung
vieler in diesem ambitionierten Unternehmen und einen sicheren Fortbestand tiber
den geschiitzten universitiren Raum hinaus und unter den Bedingungen transatlan-
tischen Forschens.

Budapest, den 1. Mirz 2009 Gottingen, den 1. Mirz 2009

Prof. Dr. Hedwig Réckelein Prof. Dr. Karl-Heinz Willroth
(Seminar fir Mittlere und (Seminar fir Ur- und Frithgeschichte
Neuere Geschichte der der Universitit Gottingen)

Universitat Gottingen)



Mittelalterliche Eliten und Kulturtransfer ostlich der
Elbe. Eine Einleitung

Anne Klammt, Sébastien Rossignol

Sclavania, amplissima Germaniae provintia schrieb am Ende des 11. Jahrhunderts Adam
von Bremen, und nannte die Sclavania ebenfalls frugibus opulentissima. Ein fruchtba-
res Land war Buropa 6stlich der Elbe zumindest fir die Kultur- und Geschich-
tswissenschaften. Immer wieder wurden und werden Forscher/-innen verschiede-
ner Ficher aus zahlreichen Griinden von der Einzigartigkeit dieses Raumes faszi-
niert. Hieraus ergaben sich mehrere Anst6Be fiir die Disziplinen tbergreifende
Studien, methodische Innovationen wie auch leider, fiir die Instrumentalisierung
und Ideologisierung.

Das von der Arbeitsgruppe ,,Gentes trans Albian — Europa 6stlich der Elbe im
Mittelalter berticksichtigte Gebiet wird in der Tradition von Jend Szics! als ein
historischer Raum mit strukturellen, gesellschaftlichen und kulturellen Gemein-
samkeiten verstanden. Dennoch werden neue Anndherungsmdoglichkeiten zu einer
durch kulturellen Austausch und Kommunikation charakterisierten Region, wie sie
fir die Neuzeit von Moritz Csaky empfohlen wurden, in den Vordergrund ge-
rickt.?

Der Erfolg internationaler Ausstellungen in den zurtickliegenden Jahren eben-
so wie grenziibergreifende Forschungsprojekte belegen ein neues, 6ffentliches
Interesse an Mittel- und Ostmitteleuropa als kulturellem und historisch gewachse-

! Jend Szics, Die drei historischen Regionen Europas, Frankfurt/Main, 1990.

2 Moritz Csaky, Kultur — Identitidt — Differenz. Wien und Zentraleuropa in der Moderne, Innsbruck
2004.
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nem Akteur. Uniibersehbar ist hier der Zusammenhang mit der zeithistorischen
Situation im Zeitalter der Erweiterung der Europiischen Union und der Formie-
rung einer neuen curopiischen Identitit. Der Austausch zwischen den Wissen-
schaften der einzelnen Linder kann zu neuen Paradigmen fihren und dltere Ge-
schichtsbilder ablsen. Aber die Komplexitit des Ineinandergreifens von zeithisto-
rischen und mittelalterlichen Wahrnehmungen einerseits und der Partikularisierung
der Forschung in zahlreiche nationale und regionale Institutionen andererseits
erschwert oftmals jungen Forscher/-innen eine Anniherung an diese Geschichts-
region. Um den Zugang zu ungeahnten und, spannenden Fragestellungen zu et-
leichtern, ist Gruppenarbeit dringend vonnéten.

In dieser Situation setzt sich die 2006 von den Verfassern gegriindete Arbeits-
gruppe ,,Gentes trans Albiam'* das Ziel, Kommunikation, Austausch und Zusam-
menarbeit zwischen Wissenschaftler/-innen zu foérdern. Thematisch liegt der
Schwerpunkt auf den slawischen gentes zwischen Elbe, Ostsee und Donau sowie
ihren Beziehungen zum Okzident und Orient im Frith-, Hoch- und Spéitmittelalter.
Konkret leistet die Arbeitsgruppe einerseits als Homepage? mit Visitenkarten der
Mitglieder und verschiedenen themenrelevanten Informationen, andererseits durch
jahrliche Treffen der Vernetzung Vorschub. ,,Gentes trans Albian* richtet sich im
besonderen Malle an den wissenschaftlichen Nachwuchs (Habilitierende, frisch
Promovierte, Doktoranden/-innen und Studierende). Mit der starken Bertcksich-
tigung der jungen Forschung sucht der Arbeitskreis die klatfende Liicke zwischen
den institutionalisierten fachwissenschaftlichen Arbeitsgruppen und Forschungs-
zentren sowie den universitiren Ausbildungsangeboten zu schlieBen. Das erste
Treffen fand am 26. und 27. Juli 2007 in Goéttingen statt und wurde den Eliten und
dem Kulturtransfer gewidmet.*

So unterschiedlich Schriftquellen und Bodenfunde des Ostlichen Mitteleuropas
auch Zeugnis ablegen, so stimmen sie darin iberein, ein sehr heterogenes Bild von
der inneren gesellschaftlichen und religiésen Struktur der gentes zu liefern. In der
archiologischen wie historischen Forschung wurden oft bis in die jiingste Vergan-
genheit Konzepte spiterer Zeiten auf ehemalige Epochen zuriickprojiziert. So war
die Rede von Adel, von Territorien oder Kastellaneien, ohne die Begriffe im Bewusst-

3 http:/ /wwwuser.gwdg.de/~aklammt/

4 Auller den Autoren dieses Bandes referierten auch Dr. Petra Weigel (Jena) tiber ,,Zu Mdglichkeiten
und Grenzen des Kulturtransfermodells — Akkulturation und Ethnos in der hoch- und spitmittelal-
terlichen Germania Slavica®, Dr. Sebastian Messal (Frankfurt/Main und Schwerin) tber ,,Eliten im
Hinterland — der Adelssitz von Glienke, Landkreis Mecklenburg-Strelitz* sowie Bartlomiej Sz.
Szmoniewski M.A. (Krakau) tber ,,Two Worlds, one Hoard: What Do Metal Finds from the Forest-
steppe Zone Speak about? Dr. des. Grischa Vercamer musste kurzfristig seine Teilnahme am Work-
shop absagen, hat aber nachtriglich seinen Beitrag fiir die Publikation geliefert. Der Workshop wurde
mit Mittel der Gerda Henkel Stiftung, der Polnischen Historischen Mission am damaligen Max-
Planck-Institut fiir Geschichte, Gottingen, und der Mission Historique Francaise en Allemagne ge-
fordert.
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sein der Alteritdt frith- bis hochmittelalterlicher Gesellschaften enger zu fassen.
Obwohl sich mittlerweile eine neue Sprachkultur durchgesetzt hat und dies zur
Uberpriifung der Geschichtsbilder fiihrte, ist doch festzustellen, dass diese Wand-
lung oftmals eher fragmentarisch bleibt. Bedingt durch die verschiedene Wissen-
schaftskultur der einzelnen Disziplinen und innerhalb dieser wiederum zwischen
den verschiedenen Schulen ergeben sich Verzégerungen und Fehlinterpretationen
in der Ubernahme neuer Paradigmen. Diese Situation macht die Notwendigkeit
interdisziplindrer offener Diskussion sptrbar.

Die gegenwirtige Entwicklung in der Archdologie und Geschichtswissenschaft
zeigt neue Betrachtungsweisen in der Untersuchung von Eliten.® Wie Régine Le
Jan gezeigt hat, existiert in jeder Gesellschaft eine Reichtum und Prestige auf sich
ziechende fihrende Minderheit. Sie wird durch eine hohe soziale Position gekenn-
zeichnet, aber auch durch Ansehen und Anerkennung.” Als dulleres Kennzeichen
der Eliten zeichnet sich dabei besonders der iiberregionale Transfer einzelner Gii-
ter und ihrer kulturell kodierten Wertsysteme ab.8

Unter Kulturtransfer werden die Wechselbezichungen zwischen verschiedenen
Kulturen und die Ubernahme kultureller Elemente verstanden. Im Mittelpunkt
stehen die alternierenden Bewegungen zwischen einer Ausgangskultur, einer Ver-
mittlungsinstanz und einer aufnehmenden Kultur. Die Theorie des Kulturtransfers

5 Siehe z.B. die Auseinandersetzung zwischen Stawomir Gawlas und Karol Modzelewski. Wihrend
Gawlas Modzelewski vorwarf, unzulissige retrospektive Methoden anzuwenden, warnte Modzelewski
davor, den Einfluss vorchtistlicher Gesellschaften auf spitere Zustinde zu unterschitzen. Stawomir
Gawlas, O ksztalt zjednoczonego krélestwa. Niemieckie wladztwo terytorialne a geneza spoteczno-
ustrowej odrebnosci Polski, Warschau, 2000 (urspriinglich erschienen 1996). Ders., Die Territoriali-
sierung des Deutschen Reiches und die teilfiirstliche Zersplitterung Polens zur Zeit des hohen Mittel-
alters, in: Quaestiones medii aevi novae, 1, 1996, S. 25-42. Karol Modzelewski, Organizacja gospo-
darcza panistwa piastowskiego. X — XIIT wiek, Posen 2000 (urspringlich erschienen 1975). Ders.,
Barbarzynska Europa, Warschau 2004 (Franzosische Ubersetzung: I’Europe des barbares, Paris
20006).

¢ Vom methodischen Ansatz her als zukunftsweisend sei hier genannt: Frithe Zentralisierungs- und
Urbanisierungsprozesse — Schwerpunktprogramm 1171. Zur Genese und Entwicklung frithkeltischer
Furstensitze und ihres territorialen Umlandes: Dirk L. Krausse, Frithe Zentralisierungs- und Urbani-
sierungsprozesse. Zur Genese und Entwicklung frihkeltischer Firstensitze und ihres territorialen
Umlandes. Ein Schwerpunktprogramm der Deutschen Forschungsgemeinschaft, in: Archdologisches
Nachrichtenblatt 9, Heft 4, 2004, S. 359-374.

7 Régine Le Jan, Histotiographie des élites. Introduction, in: http://lamop.univ-patis1.fr/lamop/LA
MOP/elites/. Dies., Francois Bougard und Laurent Feller, Hrsg., Les Elites au haut Moyen Age.
Crises et renouvellements, Paris 2006. Siche auch: Les Echanges culturels au Moyen Age, mit einem
Vorwort von Régine Le Jan, Paris 2002.

8 Hedwig Réckelein, Heiraten — ein Instrument hochmittelalterlicher Politik, in: Andreas Ranft, Hrsg.,
Der Hoftag in Quedlinburg 973. Von den histotischen Wurzeln zum neuen Europa, Berlin 2006, S.
99-135.
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bietet als Raster fiir das Verstindnis der Formierung von Gesellschaften ein prakti-
sches Modell, um die Wechselbezichungen zwischen den Kulturen zu analysieren.”

Um den Kulturtransfer zu verstehen, wird unter drei Vorgingen unterschie-
den: der Rezeption, der Aneignung und der Anpassung. Unter Regeption wird die
Ubernahme fremder kultureller Elemente verstanden, die ohne wesentliche Verin-
derung vor sich geht. Hiermit nimmt eine Gesellschaft (die aufnehmende Kultur)
etwas von einer anderen (der Ausgangskultur) zu sich, ohne es an sich zu modifi-
zieren. So ist die sukzessive Verbreitung der Reiterkampfweise von Mittel- nach
Ostmittel- und Nordeuropa der Verinderung im Kriegswesen geschuldet und
somit eine strategische Notwendigkeit gewesen. Uniibersehbar ist jedoch auch der
Prestige dieser aufwendigen Kampfesweise und damit die sozial distinguierende
Funktion. Mit Aneignung (Appropriation) meint man hingegen, dass die aufnehmende
Kultur ein Element einer Ausgangskultur iibernimmt, es aber verwandelt und zu
ithrem eigenen Gebrauch adaptiert. Hier haben wir also im Gegensatz zur Rezepti-
on nicht mit einem passiven, sondern mit einem aktiven Transfer seitens der auf-
nehmenden Kultur zu tun. Ganz anders ist es mit der Anpassung (Akkonodation).
Hier ist es nicht die aufnehmende Kultur, sondern die Ausgangskultur, die sich
angesichts des kulturellen Kontakts aktiv adaptiert. Mit einer neuen Situation kon-
frontiert, sicht sie sich gezwungen, um mit ihr umgehen zu kénnen ihre Gewohn-
heiten zu modifizieren. So kann man an die frinkischen und deutschen Chronisten
denken, die ihre an ihrer eigenen Realitit angepassten Denkmuster bisweilen dn-
dern mussten, um die Gesellschaften jenseits der Elbe ihren Lesern zutreffend
nahe bringen zu kénnen.

Verhaltensweisen, politische Interessen, die bauliche Ausgestaltung des Umfel-
des erweisen sich als Referenzen in weitrdumigen Bezugsystemen.!? Eine nihere
Betrachtung ergibt die Vielfiltigkeit dieser Bezugsysteme, in denen gleichermallen
pragmatische Kenntnisse wie symbolische Handlungen miteinander vermengt sind.
Neben Waffen, der Technik oder literarische Muster wird auch eine kulturelle Be-
deutung vermittelt. Dieser Kulturtransfer kann in verschiedene Verlaufsformen
gegliedert werden. Dabei geht es weniger um die Medien des Transfers als um die

9 Peter Burke, Kultureller Austausch (aus dem Englischen von Burkhardt Wolf), Frankfurt/M. 2000,
insbesondere S. 9-40. Andreas Ackermann, Das Eigene und das Fremde: Hybriditit, Vielfalt und
Kulturtransfers, in: Friedrich Jaeger und Jérn Riisen, Hrsg., Handbuch der Kulturwissenschaften.
Themen und Tendenzen, Bd. 3, Stuttgart, Weimar 2004, S. 139-154. Als neuere Forschungsinitiative
sei auf das DFG-Graduiertenkolleg 516 ,,Kulturtransfer im europiischen Mittelalter” an der Universi-
tit Erlangen verwiesen. http://www.mittelalter.phil.uni-etlangen.de/grako/index1.htm

10 Exemplarisch zur Illustration der vielfiltigen Forschungen und in Frage kommenden Objektgrup-
pen: Kurt Karpf, Frihmittelalterliche Flechtwerksteine in Karantanien, Innsbruck 2001 (Monogra-
phien zur Frithgeschichte und Mittelalterarchiologie 8). Thomas Meier, Magdeburg zwischen Aachen
und Jelling: Reprisentationsarchitektur als semiotisches System, in: Joachim Henning, Hrsg., Europa
im 10. Jh. Archdologie einer Aufbruchszeit, Mainz 2002, S. 311-322. Michael Miiller-Wille, Mittelal-
tetliche dynastische Griber in Kirchen. Funde und Befunde auf westslawischem Gebiet, in: Ders.,
Dietrich Meier und Henning Unverhau, Hrsg., Slawen und Deutsche im sidlichen Ostseeraum vom
11. bis zum 16. Jh., Neumiinster 1995, S. 59-78. Else Roesdahl, Cammin — Bamberg — Prague — Léon.
Four Scandinavian Objects d’Art in Europe, in: Anke Wesse, Hrsg., Studien zur Archiologie des
Ostseeraumes. Festschrift Michael Muller-Wille, Neumiinster 1998, S. 547-554.
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Auswirkungen auf das aufnehmende und das aussendende kulturelle Umfeld. Die
verschiedenen Erscheinungen wie Ablehnung, Umformierung oder Aufnahme
kultureller Giiter durch die Eliten betonen die fortlaufende Definition der eigenen
kulturellen Identitdt.!! Aus der wechselseitigen Befragung der Bodenfunde und
Schriftquellen hinsichtlich der Form des Kulturtransfers innerhalb der Eliten
scheint den Veranstaltern durch die enge Verzahnung der Milieus der Quellen ein
grof3es Potential zu liegen.

Als Ergebnis dieser Suche wird danach zu fragen sein, ob diese Prozesse zu Si-
tuationen fithren, die durch Hybridisation oder Abwehr charakterisiert werden
koénnen. Im ersten Fall heil3t es, dass der Kulturtransfer durch Rezeption oder
Appropriation erfolgreich durchgefiihrt wurde und dass die eingefiihrten Elemente
zu einem festen Bestandteil der aufnehmenden Kultur geworden sind, oder dass
der Prozess der Akkomodation zu einer dauerhaften Verdnderung der Ausgangs-
kultur gefithrt hat. Im anderen Fall bedeutet es, dass die neuen Elemente als fremd
und unerwiinscht wahrgenommen wurden und zu Irritationen oder gar Konflikten
gefiihrt haben. Ob im Endeffekt aus den Wechselbezichungen eine neue ,,kulturel-
le Ordnung® (Marshall Sahlins) entsteht, soll mit den Referaten und Diskussionen
erleuchtet werden kénnen. Es ist zu erwarten, dass die Ergebnisse ganz anders
ausschen kdénnen von Region zu Region — im Ostseeraum oder im Binnenland —
und von Epoche zu Epoche — im Frithmittelalter oder in der Kolonisationszeit.

11 Siehe die neue Studie von Bruno Dumézil, der zeigen konnte wie sich das Christentum im Friih-
mittelalter eher durch sozialen Druck und Elitenprestige als durch gewaltsame Reptession verbreitet
hat. Les Racines chrétiennes de 'Europe. Conversion et liberté dans les royaumes barbares. Ve —
Vllle siecle, Paris 2005. Zur Verbreitung der héfischen Kultur nach Mittel- und Nordeuropa, Ver-
mittlung, Akzeptanz und Abwehrt, sieche Stephen C. Jaeger, The Origins of Courtliness, Philadelphia
1985.






Kulturtransfer und Eliten im Gebiet der
sudwestlichen Ostseekitiste in frith- und
mittelslawischer Zeit
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In nachfolgendem Beitrag wird der Versuch unternommen, das theoretische Kon-
zept des Kulturtransfers, das auf Basis schriftlich dokumentierter Zeitrdume entwi-
ckelt wurde, auf frihmittelalterliche Einheiten des 8. bis 10. Jahrhunderts anzu-
wenden, die ausschlieBlich auf archiologischem Wege fassbar sind. Unter Bertick-
sichtigung der eingeschrinkten Quellenlage in Bezug auf den generellen Nachweis
von Kulturtransfer und Eliten in frith- und mittelslawischer Zeit wird der von
skandinavischer Seite ausgehende Kulturtransfer (Ausgangskultur/Selektionspro-
zesse) auf das siidwestliche Ostseegebiet (Zielkultur/Rezeptionsprozesse) hinsicht-
lich seiner Vermittlungsfiguren/-instanzen sowie seines Nachhaltigkeitsgrades ana-
lysiert.! Im Mittelpunkt vorliegender Untersuchung stehen zunichst Fundplatz und
Umfeld von Menzlin, Ostvorpommern (OVP), stellvertretend fir die Gruppe der

! Diese Einseitigkeit der Untersuchungen ist durch das von der Arbeitsgruppe Gentes trans Albiam
(http:/ /wwwuser.gwdg.de/aklammt/) gewihlte Betrachtungsgebiet bedingt. Die Frage des Kultur-
transfers in Bezug auf slawisch-skandinavische Wechselwirkungen, die ihren Niederschlag im siid-
skandinavischen Raum finden, wird an anderer Stelle vorgenommen. Siche dazu auch Mats Roslund,
Gister i huset. Kulturell 6verféring mellan slaver och skandinaver 900 till 1300, Lund 2001; Anna-
Elisabeth Jensen, Baltic Ware and Slavic Settlements Bridge the Fehmarn Belt During the Viking Age
and the Early Middle Ages, in: Kjeld Moller Hansen, Kristoffer Buck Pedersen, Hrsg., Across the
Western Baltic, Vordingborg 20006, S. 283-292. — Das speziell fir vorliegende Untersuchungen defi-
nierte Arbeitsgebiet wird im Westen durch den Limes Saxoniae begrenzt, im Osten durch das Stetti-
ner Haff, im Norden durch die Ostsee und im Stiden durch die Mecklenburgische Seenplatte.
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im slawischen Siedlungsgebiet gelegenen multi-ethnisch genutzten Emporien? Zur
Beantwortung der Frage, welche Rolle die Eliten als Vermittlungspersonen im
Gegensatz zum Handel als Vermittlungsinstanz in dieser Zeit spielten, werden
zusitzlich die sich an Funden und Befunden slawischer Burgwille manifestieren-
den Hinweise auf karolingisch-ottonische Rezeptionselemente einbezogen. An-
schlieBend werden die in frih- bis mittelslawischer Zeit fur den Kulturtransfer im
sidwestlichen Ostseegebiet verantwortlichen Faktoren in ihrer diachronen Ent-
wicklung zusammenfassend aufgezeigt. AbschlieBend erfolgt eine Bewertung der
Anwendbarkeit des Kulturtransfermodells auf Materialgrundlage, Raum und Zeit.

1 Definition und quellenkritische Anmerkungen

1.1 Definition und archdologische Nachweisbarkeit von Kulturtransfer

Analog zu dem von Michael Werner und Michel Espagne in den 1980er Jahren in
die Forschungsliteratur eingebrachten Begriff wird Kulturtransfer im Folgenden als
dynamischer Prozess und Ausdruck nachhaltiger raum- und gesellschaftstibergrei-
fender Wechselbezichungen interkultureller Art verstanden.® Archiologisch ist
Kulturtransfer durch Funde, vor allem aber Befunde fassbar, welche die Ubernah-
me kultureller Praktiken und Muster in einem kulturell andersartigen Gebiet be-
zeugen. In Hinblick auf seinen Nachhaltigkeitsgrad ist dabei ein handels-
/austauschbedingter, bezichungsweise an zugezogene Personen gebundener, also
nur vordergrindig erfolgter Transfer von Gegenstinden und Gebriuchen, von
dem Vorgang zu unterscheiden, bei dem fremde kulturelle Elemente von einer
anderen Bevélkerungsgruppe eigenen Bediirfnissen entsprechend umgestaltet wer-
den.

Im erstgenannten Fall wird der verhiltnismilBig geringe Nachhaltigkeitsgrad
durch den Anwendungszeitraum der rdumlich transferierten Artefakte und Ge-
briuche selbst bestimmt. Letztgenannte Form weist infolge einer tiefer gehenden
Auseinandersetzung durch die einheimische Bevélkerung einen weitaus hoheren
Nachhaltigkeitsgrad auf. Erstgenannter Fall wird von Rudolf Muhs, Johannes
Paulmann und Willibald Steinmetz als ,,primire Aneignung®, letztgenannter Fall als
,sekundire Aneignung® bezeichnet.* Als Beispiel fiir ,,sekundire Aneignung® kann

2 Der Begriff Emporium wird in Anlehnung verwendet an die Definition von Adriaan Verhulst,
Emporium, in: Lexikon des Mittelalters, Band 3, Minchen, Ziirich 1986, S. 1897.

% Michel Espagne, Michael Werner, Deutsch-franzésischer Kulturtransfer im 18. und 19. Jahrhundert.
Zu einem neuen interdisziplindren Forschungsprogramm des C.N.R.S., in: Francia. Forschungen zur
westeuropiischen Geschichte, 13, 1985, S. 502-510. Zur Forschungsgeschichte und zu Untersu-
chungsaspekten des Themenfeldes ,,Kulturtransfer®, siche Gregor Kokorz, Helga Mitterbauer, Ein-
leitung, in: Uberginge und Verflechtungen. Kulturelle Transfers in Europa, Bern 2004 (Wechselwir-
kungen, 7), S. 7-11, S. 17-20.

4 Rudolf Mubhs, Johannes Paulmann, Willibald Steinmetz, Briicken Giber den Kanal? Interkultureller
Transfer zwischen Deutschland und GrofBbritannien im 19. Jahrhundert, in: Dies., Hrsg., Aneignung
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die Ubernahme von Glaubensiulerungen angefiihrt werden, die sich in bestimm-
ten Bestattungsformen manifestieren. Gleiches gilt fiir den Transfer traditionsbe-
dingter Bauweisen oder bestimmter Kleidungsordnungen respektive damit ver-
bundener Schmuckformen. Als ,,primire Aneignung® ist die blof3e Uberﬁihrung
einzelner Gegenstinde/Kulturgliter in ein kulturell anders geprigtes Gebiet ge-
meint, beispielsweise im Zusammenhang mit Handel. Entsprechendes betrifft den
Transfer als Gewichtsgeld verwendeter, anschlieBend deponierter Artefakte unter-
schiedlicher Provenienz. Erst die Ubernahme eines neuen Wirtschaftssystems, das
heif3t die Verwendung von Minzgeld anstelle von Gewichtsgeld, ist als Folge pro-
duktiven Kulturtransfers und somit als ,,sekundire Aneignung zu bewerten.

1.2 Definition und archdologische Nachweisbarkeit von Eliten

Der Begriff Elite wird im Folgenden wertfrei als Bezeichnung fiir eine zahlenmafig
begrenzte soziale Gruppe verstanden. Diese ist durch Macht, Autoritit und Ein-
fluss prigend und entwicklungsbestimmend fiir gesellschaftliche Belange,
beispielsweise auch in Bezug auf Sozialstruktur und Normen. Archidologisch mani-
festiert sich dies vor allem in Funden/Befunden, die von der Norm abweichen. In
einer Vielzahl von Fillen muss zur Erklirung bestimmter struktureller Beobach-
tungen die Existenz oder gar aktives Einwirken einer Elite auch ohne archiolo-
gischen Befund vorausgesetzt werden. Als Quellen fir den archiologischen
Nachweis von Eliten werden insbesondere qualitativ und quantitativ heraus-
ragende Funde und Befunde herangezogen, die neben funktionalem Nutzen vor
allem reprisentative Zwecke erfiillten. Darunter fallen besonders auch einzelne
herausragende Artefakte, die aus Gberregionalem Transfer im Zusammenhang mit
dem Gabentausch stammen.” Auf archiologischem Wege dagegen nicht nachweis-
bar sind die Kontrolle von Personen und Ressourcen durch eine Elite respektive
wirtschaftliche, soziale und rechtliche Abhingigkeiten sowie mogliche Arten von
Tributzahlungen beispielsweise in Form von Arbeitseinsatz, Nahrungsmittelabgabe
oder militirischer Dienstleistung.

Aufgrund der besonders fur die frithslawische Zeit eingeschrinkten Quellen-
tiberlieferung® stehen fiir Aussagen im Allgemeinen sowie zu Eliten im Besonderen
nur wenige, auf archiologischem Wege gewonnene Informationen zur Verfiigung.
Depotfunde kénnen zwar Hinweise auf Reichtumsansammlungen in bestimmten
Gebieten geben und somit auf die Wirtschaftskraft einer Region generell verwei-
sen, missen aber nicht zwangsldufig gesellschaftliche Eliten kennzeichnen.

und Abweht. Interkultureller Transfer zwischen Deutschland und GroBbritannien, Bodenheim 1998
(Arbeitskreis Deutsche England-Forschung, Veréffentlichung, 32), S. 18 ff.

% Sebastian Brather, Merowinger- und karolingerzeitliches ,,Fremdgut® bei den Nordwestslawen.
Gebrauchsgut und Elitenkultur im stidwestlichen Ostseeraum, in: Prihistorische Zeitschrift, 71, 1996,
S. 46 ff.

® Siche dazu Dietlind Paddenberg, Studien zu frihslawischen Bestattungssitten in Nordostdeutsch-
land, in: Offa, 57, 2000, S. 238 ff.
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In der Regel treten Eliten durch aufwindig gestaltete Grabbauten sowie Quali-
tit und Quantitit der Grabfunde im archiologischen Befund am deutlichsten her-
vot’ — zumeist aber nicht wihrend der Einwanderungs-, sondern frithestens wih-
rend der Konsolidierungsphase einzelner ,,Volker*/, Stimme®. Im Untersu-
chungsgebiet sind entsprechende Befunde/Funde® erstmals mit dem Wechsel von
Brand- zu Kérperbestattungen fassbar am Ubergang von der mittel- zur spitslawi-
schen Zeit.?

Ein weiterer Nachweis von Eliten gelingt Giber Burgwille, in denen sich quali-
titvolle Funde finden. Eine kritische Durchsicht der von Kornelia Wegner™ jiingst
zusammengestellten slawischen Burgwille aus Mecklenburg-Vorpommern zeigt,
dass sich die als Indikatoren von Eliten zu bewertenden Objekte in frith- und mit-
telslawischer Zeit — nach derzeitigem Forschungsstand — im Binnenland konzent-
rieren (Abb. 1A)."

Der deutlichste Nachweis sowohl fiir Eliten als auch fir Kulturtransfer im All-
gemeinen findet sich in Hinblick auf das Untersuchungsgebiet in Stari-
gard/Oldenburg.’” Dort lisst sich die Rezeption karolingischer Kultur an slawi-
schen Hakensporen, die in Anlehnung an spitmerowingisch-frithkarolingische
Vorbilder gefertigt wurden, ebenso ablesen wie an slawischen Messerscheidenbe-
schligen, deren aus Bronzeblech vorgenommene Fertigung nach westlichem Vor-

bild erfolgte.

" Ein diachroner Uberblick findet sich bei Claus von Carnap-Bornheim, Dirk Krausse, Anke Wesse,
Hrsg., Herrschaft — Tod — Bestattung. Zu den vor- und frihgeschichtlichen Prunkgribern als archio-
logisch-historische Quelle, Bonn 2006 (Universititsforschungen zur prihistorischen Archiologie,
139).

8 Beispielsweise Holzkammergriber und Schwertet-/Sporenbeigabe in Usadel, Kr. Neubrandenburg.
Siehe dazu Volker Schmidt, Lieps. Die slawischen Griberfelder und Kultbauten am Siidende des
Tollensesee, Liibstorf 1992 (Beitrdge zur Ur- und Frithgeschichte Mecklenburg-Vorpommerns, 26),
S. 22 ff,; Felix Biermann, Medieval Elite Burials in Eastern Mecklenburg and Pomerania, in: Antiqui-
ty, 82, 2008, S. 87-98.

® Helena Zoll-Adamikova, Die Einfiihrung der Korperbestattung bei den Slawen an der Ostsee, in:
Archiologisches Korrespondenzblatt, 24, 1994, S. 82.

10 Kornelia Wegner, Slawische Burgwille in Mecklenburg-Vorpommern — Eine GIS-gestiitzte Analy-
se, unverdffentlichte Magisterarbeit, Universitit Kiel 2006.

" Die Angaben bei Wegner, Slawische Burgwille... (wie Anm. 10), sind um die Prestigegiiter des
Burgwalls von Glienke, Lkr. Mecklenburg-Strelitz, zu erginzen. Siche dazu Sebastian Messal, Glienke
— ein slawischer Adelssitz des 9. und 10. Jahrhunderts im 6stlichen Mecklenburg, in: Felix Biermann,
Thomas Kersting, Hrsg., Siedlung, Kommunikation und Wirtschaft im westslawischen Raum, Lan-
genweissbach 2007 (Beitrdge zur Ur- und Frithgeschichte Mitteleuropas, 46), S. 259. Bertcksichtigt
werden ausschlieflich frith- und mittelslawische Burgwille. Die zwar in mittelslawischer Zeit angeleg-
ten, aber bis in die spitslawische Zeit genutzten Burgwille werden nicht miteinbezogen, da das
Fundmaterial fiir eine exakte chronologische Einordnung nicht geeignet ist.

274 karolingischem Einfluss auf slawischen Burgenbau allgemein siche Sebastian Brather, Karolin-
gerzeitlicher Befestigungsbau im wilzisch-obodritischen Raum. Die sogenannten Feldberger Hohen-
burgen, in: Joachim Henning, Alexander Ruttkay, Hrsg., Frithmittelalterlicher Burgenbau in Mittel-
und Osteuropa, Bonn 1998, S. 115-126 und Joachim Herrmann, Spuren wechselseitiger Beeinflus-
sung von slawischem und frinkisch-deutschem Befestigungsausbau, in: Christian Libke, Hrsg.,
Struktur und Wandel im Frith- und Hochmittelalter. Eine Bestandsaufnahme aktueller Forschungen
zur Germania Slavica, Stuttgart 1998 (Forschungen zur Geschichte und Kultur des 6stlichen Mittel-
europa, 5), S. 111-125.
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Abbildung 1. A: Kartierung slawenzeitlicher Burgwille nach Wegner, Slawisch... (Anm. 10)
unter besonderer Kennzeichnung frih- und mittelslawischer Burgwille mit Prestigefunden
sowie von Emporien (Graphik H. Dieterich, Kiel)

B: Siedlungsgebiet und —umfeld des frith- und mittelslawischen Emporiums von Menzlin,
OVP (Graphik H. Dieterich, Kiel)
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Beide Artefaktgruppen verweisen auf einen hohen sozialen Rang ihrer Benutzer;
Gleiches gilt fiir den Oldenburger Hofkomplex, dessen Anlage nach Ingo Gabriel
auf das Vorbild frinkischer Konigspfalzen zuriickzufiihren ist.”

Innerhalb der im Folgenden fokussierten Emporien finden sich der Nachweis
eines durch die planerische Gesamtanlage hervortretenden hohen Organisations-
grades sowie die stirkste Konzentration von Anzeigern skandinavischen Kultur-
transfers im Untersuchungsgebiet. Archdologisch eindeutige Hinweise in Form
auflergewohnlicher Baubefunde, die auf die dauerhafte Anwesenheit einer Elite
schlieen lassen, kénnen bisher nicht nachgewiesen werden.

2  Kulturtransfer

2.1 Ausgangskultur/Selektionsprozesse

Konventioneller Betrachtungsweise entsprechend beinhaltet jeder Kulturtransfer-
prozess folgende drei miteinander verbundene Bestandteile: ,,Ausgangskultur®,
» Vermittlungsinstanz® und ,,Zielkultur. Der Begriff Ausgangskultur widerspricht
im Grunde der Gegenseitigkeit und Wechselwirkung, die der Kulturtransfer ein-
gangs angefithrter Definition umfasst. Aufgrund des hier nur in eine Richtung
untersuchten Kulturtransfers wird dieser Benennung dennoch gefolgt. Analog
dazu werden, der jedem Kulturtransferprozess zugrunde liegenden Dynamik
Rechnung tragend, die von Hans-Jiirgen Liisebrink gebrauchten Begriffe ,,Selekti-
onsprozesse®, , Interkulturelle Vermittlungsprozesse® und ,,Rezeptionsprozesse*
verwendet."

Die vier bisher bekannten Emporien — Grof3 Stromkendorf, Rostock-Dierkow,
Ralswiek und Menzlin — liegen in Kistennihe und auflerhalb der Burgwallvertei-
lung der durch Prestigefunde indirekt belegten frith- und mittelslawenzeitlichen
Elite (Abb. 1A). Diese Emporien unterscheiden sich von den zeitgleichen aus dem
Untersuchungsgebiet bekannten Siedlungstypen in ihrer Struktur, Datierung und
Lage, vor allem aber auch aufgrund des Nachweises spezialisierter handwerklicher
Aktivititen. Aufgrund vergleichbarer Siedlungen im nérdlichen und westlichen
Ostseeraum mit auf handwerkliche Tatigkeiten und Teilhabe am Fernhandel hin-
deutendem Fundmaterial kbnnen sie in Anlehnung an die von Sunhild Kleingirt-
ner und Astrid Tummuscheit vorgenommene Definition als Siedlungen vom skan-

13 Ingo Gabriel, “Imitatio imperii” am slawischen Furstenhof zu Starigard/Oldenburg. Zur Bedeu-
tung karolingischer Konigspfalzen fir den Aufstieg einer ,,civitas magna Slavorum®, in: Archiologi-
sches Korrespondenzblatt, 16, 1986, S. 359-362; Ders., Zur Innenbebauung von Stati-
gard/Oldenburg, in: Bericht der Roémisch-Germanischen Kommission, 69, 1988, S. 55-86; Ders.,
Hof- und Sakralkultur sowie Gebrauchs- und Handelsgut im Spiegel der Kleinfunde von Stati-
gard/Oldenburg, in: Berichte der Rémisch-Germanischen Kommission 69, 1988, S. 56 ff., 109-171.
1 Hans-Jirgen Lisebrink, Kulturtransfer — methodisches Modell und Anwendungsperspektiven, in:
Ingeborg Tommel, Hrsg., Europiische Integration als Prozess von Angleichung und Differenzierung,
Opladen 2001 (Forschungen zur Europdischen Integration, 3), S. 215 ff.
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dinavischen Typ bezeichnet werden.” Die Gebiete des nordwestlichen Ostseerau-
mes respektive der siidskandinavischen Region kénnen folglich als Ausgangskultur
identifiziert werden. In Menzlin manifestiert sich skandinavischer Kulturkontakt in
dem tberwiegend von slawischen Bevélkerungsgruppen bewohnten Gebiet dar-
tber hinaus in der glinstig gewihlten Schutzlage mit Anschluss an die Seewege der
Ostsee, in der Anlage von schiffsférmig gestalteten Gribern sowie Grubenhiu-
sern, diversen Fibel- und Schmuckformen innerhalb der Griber sowie der Kon-
struktionsweise einer StraBe.’® In Ralswiek und Grof3 Stromkendorf zeigen sich
entsprechende archidologische Befunde in Form von als Grablegen genutzte Klin-
kerboote.!’

2.2 Vermittlungsfiguren und -instanzen/Interkulturelle Vermittlungs-
prozesse

2.2.1 Eliten als Vermittlungsfiguren

Fragt man nach einer herkunftsspezifischen Elite, gilt es den Blick zunichst auf
den skandinavischen Raum, dann auf das slawische Gebiet zu lenken.

Obwohl Schwerter und Fibeln im Sinne Sebastian Brathers™® als Indikatoren
von ,,Gabentausch® zwischen den Eliten gelten, ist das Fundgut aus Menzlin gene-
rell als Handels- und Handwerkergut beziehungsweise als Beleg fiir die Anwesen-
heit entsprechender Personengruppen vor Ort zu bewerten. Trotz des in jlingster
Zeit erfolgten Zuwachses an Metallfunden steht der archdologische Nachweis einer
Elite, die sich iiber Prestigefunde und Statusobjekte identifizierte, in Menzlin wei-
terhin aus. Bisher gibt es lediglich zwei Sporen aus der spiten Phase Menzlins.”
Ob sie weiter verhandelt werden sollten, vor Ort ihrer Bestimmung entsprechend
genutzt wurden oder als Altmaterial dienten, kann nicht entschieden werden.”

5 Mit Ausnahme von Ralswick. Siche dazu Sunhild Kleingirtner, Astrid Tummuscheit, Zwischen
Haithabu und Wolin — die frithe Phase der Urbanisierung an der siidwestlichen Ostseekiiste, in:
Quaestiones medii aevi novae, 12, 2007, S. 215-252.

18 Ulrich Schoknecht, Menzlin. Ein frihgeschichtlicher Handelsplatz an der Peene, Berlin 1977 (Bei-
trige zur Ur- und Frithgeschichte der Bezirke Rostock, Schwerin und Neubrandenburg, 10); Hauke
Jons, Zur Rekonstruktion der historischen Topographie und Infrastruktur des Handelsplatzes Menz-
lin an der Peene, in: Bodendenkmalpflege Mecklenburg-Vorpommern, 53, 2005, S. 81-109.

1 Kathrin Holzer, Bootsgriber aus dem 8. Jahrhundert von Grof3 Sttémkendorf bei Wismar. Rekon-
struktion der Boote, Magisterarbeit, Universitit Kiel 1999; Dieter Warnke, Eine Bestattung mit skan-
dinavischen Schiffsresten aus den ,,Schwarzen Bergen® bei Ralswiek, Kr. Riigen, in: Ausgrabungen
und Funde, 26, 1981, S. 159-165.

18 Brather, Merowinger- ... (wie Anm. 5), S. 46 ff.

19 Schoknecht, Menzlin ... (wie Anm. 16), S. 107 ff,, S. 135, Fundliste 54, Nr. 3-4, Taf. 44/54,3-4.

20 Norbert GoBler, Untersuchungen zur Formenkunde und Chronologie mittelalterlicher Stachelspo-
ren in Deutschland (10.-14. Jahrhundert), in: Bericht der Romisch-Germanischen Kommission, 79,
1998, S. 490, wertet die Sporenfunde als Indiz fir die wirtschaftliche Stellung der am Handel beteilig-
ten Personen.
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Die Frage, ob es tatsichlich keine Elite im eingangs definierten Sinne unmit-
telbar vor Ort gegeben hat oder aber ob diese aufgrund der Quelleniiberlieferung
im archiologischen Befund nicht hervortritt, kann auf Basis der derzeitigen Quel-
lenlage nicht beantwortet werden. Unter Berticksichtung oben angefiihrter Krite-
rien zur ldentifizierung von Eliten sprechen fur die Anwesenheit einer Elite vor
Ort weder Grab- noch Hausbau oder gar Fundgut. Den bisher eindeutigsten ar-
chiologischen Befund in Bezug auf Eliten, und zwar seitens der Zielkultur, erbrin-
gen die sich im Binnenland konzentrierenden Burgwille mit entsprechenden Pres-
tigefunden vom Ende des 9. und Anfang des 10. Jahrhunderts (Abb. 1A). Diese
werden in der Regel als Sitz der Elite interpretiert, von denen aus die Biindelung
und Verwaltung von Ressourcen erfolgte.

Aus den Frinkischen Reichsannalen des Jahres 808 geht hervor, dass das Em-
porium Reric/Grof3 Stromkendotf Steuern an den dinischen Konig Gottrik zu
entrichten hatte.” Diese Information kénnte dahingehend interpretiert werden,
dass die Emporien generell unter kéniglicher Kontrolle standen und méglicherwei-
se auch in ihrem Schutz angelegt wurden.? Folglich kénnte die in ihrer Konstruk-
tionsweise mit skandinavischen Beispielen vergleichbare Strae von Menzlin eine
Auftragsarbeit des didnischen Koénigs, also seitens der Ausgangskultur gewesen
sein.® In Dinematk werden dendrodatierte GroRbauwerke des 8. Jahrhunderts,
wie das Danewerk, der Kanhave-Kanal auf Samso und die Briicke von Nybro®, als
in koniglichem Auftrag ausgefithrte Prestigebauten interpretiert. Die Menzliner
StraBe sowie der Peene-Ubergang stammen laut Aussage jiingst gewonnener
dendrochronologischer Daten ebenfalls aus der Mitte beziechungsweise zweiten
Hilfte des 8. Jahrhunderts. Allerdings kénnte der angefiihrte historische Uberliefe-
rungsausschnitt eine einmalige Steuererhebung schildern, die keinesfalls als dauer-
haft angesehen werden muss oder verallgemeinert werden darf. Die Stralle kénnte
dariiber hinaus auch als Gemeinschaftswerk errichtet worden sein, ohne dass dabei
die koordinierende Instanz als Elite respektive Kénig zu bezeichnen wire.

Andere Uberlegungen basieren auf der Annahme einer engen Kooperation
zwischen den unbefestigten multi-ethnisch genutzten Emporien und den benach-
bart gelegenen slawischen Burgwillen als Sitze der slawischen Elite. Letztgenannte
béten den Hindlern Schutz, die im Gegenzug direkten Zugang zu den Handelsgi-

2 Winfried Bogon, Thomas Miiller, Alexander Pentzel, Hrsg., Quellensammlung zur mittelalterlichen
Geschichte, Berlin 1998.

2 Gleiches wird beispielsweise fiir den mittelschwedischen Platz Birka wegen des Namens der be-
nachbarten Insel Adels6 vermutet.

2 Generell ist davon auszugehen, dass der didnische Konig — sollte er als Schiitzer und Initiator der
Emporien fungiert haben — einen Reprisentanten vor Ort eingesetzt hatte.

2 Silke Eisenschmidt, Grabfunde des 8. bis 11. Jahrhunderts zwischen Konged und Eider. Zur Be-
stattungssitte der Wikingerzeit im siidlichen Altddnemark, Neumiinster 2004 (Studien zur Siedlungs-
geschichte und Archiologie der Ostseegebiete, 5), S. 608; A. Jorgensen, Kanhave-Kanal, in: Heinrich
Beck, Dieter Geuenich, Heiko Steuer, Hrsg., Reallexikon der Germanische Altertumskunde, Band 16,
Betlin, New York 2000, S, 221-222; Mads Ravn, Nybro. En trevej fra Kong Godfreds tid, in: Kuml,
1999, S. 227-257.
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tern ermoglichten.”® Dieses Modell auf das Siedlungsgebiet von Menzlin {ibertra-
gen, konnte in der benachbarten Burg Griittow den Sitz der slawischen Elite ver-
muten lassen (Abb. 1B). Aufgrund der in Nord-Stid-Richtung verlaufenden Stra3e
wird das Augenmerk unweigerlich auf die Stidseite der Peene gelenkt. Ungeklart ist
aber bisher, ob der zunichst als herausgehobener Befund zu interpretierende
Nachweis einer Strale tatsichlich den Anspruch erheben darf, im Sinne der oben
angesprochenen Reprisentationsbauwerke mit Eliten verbunden zu werden und in
einem weiteren Gedankenschritt als Verbindung zwischen Burgwall und Empori-
um fungiert zu haben. Aufgrund derzeit von Strale und Briicke vorliegenden
Dendrodaten sowie der vergleichsweise unprizise datierbaren Funde des benach-
barten Burgwalles ist eine Zeitgleichheit nicht sicher zu belegen. Hinzu kommt die
generelle Schwierigkeit der Nachweisbarkeit sozialer oder wirtschaftlicher Abhin-
gigkeiten mithilfe archidologischer Quellen.

Unabhingig davon, dass der skandinavische Anteil aus spitslawischer Zeit ei-
ner genaueren Bewertungsanalyse bedarf, sind die Emporien nach derzeitigem
Forschungsstand in frih- und mittelslawischer Zeit zeitlich und rdumlich von den
slawischen Burgwillen mit Hinweisen auf Handwerk und Handel separiert.”® Unter
strukturellen Aspekten zeigen sich hier anscheinend zwei unterschiedliche Ein-
flussbereiche beziehungsweise Transport- und Verkehrsriume, einerseits ein Bin-
nenwasser gebundener, andererseits ein Ostsee otientierter.”’

2.2.2 Handel und Handelskontrolle als Vermittlungsinstanz

Folgt man den Uberlegungen Soren Sindbzks, bedarf es fiir Aufbau und erfolgrei-
che Aufrechterhaltung von Handelsbezichungen keiner tibergeordneten Macht.?®
Die Regulierung der Tauschbeziehungen erfolgt demnach automatisch durch An-

% Hauke Jons, Ports and emporia in the Region — The Southern Coast. From Hedeby to Use-
dom/Wolin (im Druck); Joachim Herrmann, Zur Struktur von Handel und Handelplitzen im sud-
westlichen Ostseegebiet vom 8.-10. Jahrhundert, in: Bericht der Rémisch-Germanischen Kommissi-
on, 69, 1988, S. 734. Dem gegeniiber steht die Ansicht, dass es eine riumliche Trennung sowie unab-
hingige Existenz von Emporien und Burgwillen gegeben hat. Ungeachtet dessen ist auf alle Fille
von einer Einbindung der Emporien in das agrarisch strukturierte Binnenland auszugehen. Siehe
dazu beispielsweise Michael Miller-Wille, Ribe — Reric — Haithabu. Zur frithen Urbanisierung im
studskandinavischen und westslawischen Gebiet, in: Klaus Brandt, Michael Miiller-Wille, Christian
Radtke, Hrsg., Haithabu und die frithe Stadtentwicklung im nérdlichen Europa, Neumunster 2002
(Schriften des Archidologischen Landesmuseums, 88), S. 321-337; Christian Liibke, Multiethnizitit
und Stadt als Faktoren gesellschaftlicher und staatlicher Entwicklung im Sstlichen Europa, in: Hans-
jirgen Brachmann, Hrsg., Burg — Burgstadt — Stadt. Zur Genese mittelalterlicher nichtagratrischer
Zentren in Ostmitteleuropa, Berlin 1995, S. 45.

% Kleingirtner, Tummuscheit, Zwischen Haithabu... (wie Anm. 15).

21 Dabei muss beriicksichtigt werden, dass das Hauptaugenmerk bei der Erforschung slawischer
Burgwille auf dem binnenldndischen Bereich lag. In der Kustenregion standen dagegen die Emporien
im Fokus der Gelindeuntersuchungen. Moglicherweise treten diese beiden Rdume auch deshalb
unterschiedlich stark in Erscheinung. Dariiber hinaus ist von Kontakten zwischen den beiden Trans-
port- und Verkehrsriumen auszugehen.

% Soren M. Sindbzk, Networks and Nodal Points: the Emergence of Towns in Early Viking Age
Scandinavia, in: Antiquity, 8, 2007, S. 119-132.
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gebot und Nachfrage. Allgemeininteresse an der Handelstitigkeit mache eine tber-
geordnete Macht unndtig. Moglicherweise gilt Gleiches fir die infrastrukturelle
Ausgestaltung der Emporien. Auch Christian Libke geht davon aus, dass es einen
— letztendlich auf Gabentausch im Rahmen der Gastfreundschaft zurickzufithren-
den — Handel ohne kénigliche oder bischéfliche Kontrolle in den multiethnischen
Zentren gegeben hat.”® Diesen Meinungen gegeniiber steht die Auffassung bei-
spielsweise Carsten Miller-Boysens, der aufgrund schriftlicher Belege einen konig-
lich geschiitzten Handel postuliert.*

Von der Primisse ausgehend, dass Eliten nicht zwangsldufig mit Macht assozi-
iert werden miissen, sondern in ihrer urspriinglichen Bedeutung einfach ,,die Bes-
ten® sind, das heil3t die erfolgreichsten in einem bestimmten Bereich und in Bezug
auf die gesellschaftliche Norm®, konnten die in den Empotien anwesenden, am
Handelsgeschehen oder an der Handelskoordination beteiligten Personen von der
tbrigen Bevolkerung als Elite wahrgenommen worden sein, unabhingig von ihrer
ethnischen Zugehdrigkeit. Diese Personen lieBen sich dann aufgrund ihrer Funkti-
onen zu einer sozialen Gruppe, in diesem Falle von Handelstreibenden, zusam-
menschlieBen.

Unter Bertcksichtigung, dass Elitenreprisentation nicht nur tiber Gegenstinde
erfolgte, sondern auch durch Macht tiber gréBere Personengruppen oder umfang-
reiche Warenbestinde und deren Kontrolle, kann die den Peene-Fluss querende
Briicke als indirekter Nachweis einer — in ihrer ethnischen Zusammensetzung nicht
bestimmbaren — Elite angenommen werden. Durch das Briickenbauwerk konnten
die Schiffe gezwungen gewesen sein, ihre Waren an einer bestimmten Stelle umzu-
laden.

2.3 Zielkultur/Rezeptionsprozesse

Der Grad des Kulturtransfers seitens der Ausgangs- auf die Zielkultur ist insofern
schwer bestimmbar, als der skandinavische Anteil im archidologischen Befund ge-
nerell ungleich deutlicher in Erscheinung tritt. Eine flichendeckende Rezeption
kultureller Elemente mit binnenlindischer Verbreitung ldsst sich lediglich in Form
»primirer Aneignung®, also in Bezug auf alltagstaugliches Handelsgut, wie
Sandsteinspinnwirtel und Wetzsteine, nachweisen.®” Die Rezeption kultureller

2 I iibke, Multiethnizitit. .. (wie Anm. 25), S. 39; 42.

% Carsten Miiller-Boysen, Economic Policy, Prosperity and Professional Traders, in: Janet Bateley,
Anton Englert, Hrsg., Ohthere’s Voyages. A late 9t Account of Voyages along the Coasts of Norway
and Denmark and its Cultural Context, Roskilde 2007, S. 180-183.

*! Hans P. Dreitzel, Elitebegriff und Sozialstruktur. Eine soziologische Begriffsanalyse, Stuttgart 1962
(Gottinger Abhandlungen zur Soziologie unter Einschluss ihrer Grenzgebiete, 6), S. 3, S. 10.

2 Entsprechende Kartierungen fir das Gebiet des heutigen Bundeslandes Mecklenburg-
Vorpommerns sind in Vorbereitung und werden an anderer Stelle ausfihrlich veréffentlicht. Far
Wagtien siche Gabriel, Hof- und Sakralkultur... (wie Anm. 13), S. 216, S. 256, Abb. 60, S. 258-260,
Abb. 61-63. Zu Kammfunden im unmittelbaten Umfeld von Grof3 Strémkendotf und auf dem
Burgwall von Glienke siche Diethelm Becker, Slawische Brunnen von Redentin und Grof3 Strém-
kendorf, Kr. Wismar, in: Ausgrabungen und Funde, 22,2, 1977, S. 135, Abb. 2 und Messal, Glienke...
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skandinavischer Elemente in Form ,,sekundirer Aneignung® bleibt rdumlich und
zeitlich auf die Lokation und Existenzspanne der Emporien begrenzt. Die fehlende
Rezeption im Hinterland in Bezug kénnte durch den Forschungsstand, vor allem
aber die Quellenlage bedingt sein. Griinde hierfiir sind vor allem fehlende Bestat-
tungen der frihslawischen Zeit sowie der bislang nicht erfolgte Einsatz von Me-
talldetektoren. Die Herausbildung von befestigten Orten im Binnenland, die sich
durch Handwerks- und Handelsfunktionen auszeichnen, sind nicht als Folge eines
Kulturtransfers, sondern vielmehr als Ausdruck einer sich sozial verindernden
einheimischen Gesellschaft zu begreifen.®

Im Gegensatz dazu erfolgt in Bezug auf das karolingische Fundgut nicht nur
eine ,,primire Aneignung®, wie besonders im Bereich des Limes Saxoniae anhand
von Keramik nachweisbar®, sondern vor allem auch eine ,,sekundire Aneignung*
von Architekturformen sowie hochwertigem Gebrauchs- und Reprisentationsgut,
die in der Regel einer Elite zugeschrieben werden. Dazu gehdren auch die tief grei-
fenden gesellschaftlichen Verinderungen in Zusammenhang mit dem Ubergang
zur Anlage beigabenloser Kérpergriber sowie méglicherweise spezielle Kenntnisse
des Burgenbaus.®

3 Nachhaltigkeit des Kulturtransfers

3.1 Ausgangssituation

Die Emporien unterscheiden sich in ihrer Struktur grundlegend von den zeitglei-
chen unbefestigten Siedlungen. Unter Berlicksichtigung quellenbedingter Ursa-
chen, nimlich einer ungleich starken Abzeichnung im archiologischen Befund,
sind daran vor allem auch verschiedene Wirtschaftsformen mit unterschiedlichen
gesellschaftlichen und 6konomischen Strukturen ablesbar: Im Gebiet der stidwest-
lichen Ostseekuste basierte die Wirtschaft in fruhslawischer Zeit, also unmittelbar
nach der ,slawischen Einwanderung®, primir auf Ackerbau und Viehhaltung, in
einigen Siedlungen des skandinavischen Gebiets seit der Kaiserzeit dartiber hinaus
auf Handwerks- und Handelstitigkeiten. Die Bevolkerung letztgenannten Raumes
nutzte die Weiterentwicklungen im Schiffbau und den damals neuartigen Einsatz
von Segeln zum Transport von Handwerksprodukten und Handelsgiitern tber
groBle Distanzen. Spitestens im 10. Jahrhundert waren an der siidwestlichen Ost-
seekiiste angesiedelte Personengruppen diesem circumbaltischen Netzwerk und

(wie Anm. 11).

3 Inwieweit daran Wechselwirkungen in Bezug auf das karolingische Gebiet beteiligt sind, soll an
dieser Stelle nicht diskutiert werden.

3 Volker Vogel, Slawische Funde in Wagtien, Neumiinster 1972 (Offa-Bucher, 29), S. 9, Anm. 2;
Karl Wilhelm Struve, Slawische Funde westlich des Limes Saxoniae, in: Offa, 28, 1971, S. 161-180.

% Torsten Kempke, Slawische Burgen des 7.-10. Jahrhunderts, in: Deutsche Burgenvereinigung e. V.,
Hrsg., Burgen in Mitteleuropa. Ein Handbuch 1. Bauformen und Entwicklung, Stuttgart 1999, S. 46.
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Handelsraum — laut Ausweis der archdologischen Zeugnisse in Form von
Schiffsteilen und Booten — angegliedert.*® Dariiber hinaus wurde aber auch das
Binnenwassertransportsystem vor allem von Peene und Elde seit dem 10. Jahr-
hundert verstirkt genutzt.”

Das frinkisch-karolingische Reich schliefilich stellt sich als ein in seinen Struk-
turen von den beiden erstgenannten Gebieten andersartiges System dar. Von
grundlegender Bedeutung ist sein alleinherrschaftlich-religiéser Anspruch auch in
Bezug auf die Nachbargebiete.

3.2 Reaktion

Nach Peter Burke kénnen im Zusammenhang mit Kulturtransfer drei Arten von
Reaktion unterschieden werden, nimlich Akzeptanz, Abwehr und Segregation.®
Gemil3 der oben dargelegten Quellenlage zeigt das kulturelle Aufeinandertreffen
innerhalb der Emporien Akzeptanz in Hinblick auf gegenseitiges Gewihrenlas-
sen.® In Bezug auf die Ubernahme von Handelsgut durch binnenlindische slawi-
sche Siedlungen kann von Pragmatismus ausgegangen werden. Gegentiber den sich
in den schiffsférmigen Bestattungen manifestierenden skandinavischen Traditio-
nen zeigen die Slawen im Binnenland Gleichgiiltigkeit, méglicherweise auch be-
wusste Ablehnung bis hin zur Abwehr. Segregation kann mit Hilfe ausschlieBlich
archiologischer Quellen generell nur schwer, im Falle Menzlins bisher gar nicht
nachgewiesen werden. Denn infolge des Kulturtransfers kénnte die einheimische
Bevélkerung in den Emporien nicht weiter zu erfassen sein. Gleiches gilt fiir die
Anpassung fremder Bevolkerungsgruppen in Bezug auf ihre Integration ins Bin-
nenland.

Das kulturelle Aufeinandertreffen von Slawen und Franken/Karolingern
zeichnet sich in Bezug auf Kulturtransfer insofern deutlicher ab, als die Ubernah-
me verschiedener Formen und Elemente anhand unterschiedlicher Rezeptionsstu-
fen ablesbar ist.* Die Rezeption etfolgte anscheinend an den Burgwillen, also den

% Fiir entsprechende Nachweise slawischer Bevolkerungsgruppen im skandinavischen Raum siche
unter anderem Anna-Elisabeth Jensen, Slawische Ortsnamen auf den ddnischen Ostseeinseln, in:
Palle Birk Hansen, Anna-Elisabeth Jensen, Manfred Glaser, Ingrid Sudhoff, Hrsg., Venner og Fjen-
der — dagligliv ved @stersoen 700-1200. Freunde und Feinde — Alltagsleben an der Ostsee 700-1200,
Libeck 2004 (Ausstellungen zur Archiologie in Liibeck, 7), S. 108.

¥ Ralf Bleile, Archiologische Quellen zur mittelalterlichen Binnenschifffahrt in Mecklenburg-
Vorpommern, in: Felix Biermann, Ulrich Miller, Thomas Terberger, Hrsg., Die Dinge schen...
Festschrift fir Gunter Mangelsdorf, Greifswald 2007 (Archdologie und Geschichte im Ostseeraum,
2), S. 475-498.

% Peter Burke, Kultureller Austausch. Erbschaft unserer Zeit, Frankfurt am Main 2000 (Vortrige
uber den Wissensstand der Epoche, 8, edition suhrkamp, 2010), S. 28.

% Beachte, dass der genaue Zeitpunkt der Anlage von Emporien und der Einwanderung slawischer
Bevolkerungsgruppen aufgrund der Unsicherheiten in Bezug auf die absolute Datierung der slawi-
schen Einwanderung schwer bestimmbar ist. Sieche dazu Marek Dulinicz, Frihe Slawen im Gebiet
zwischen unterer Weichsel und Elbe. Eine archdologische Studie, Neumiinster 2006 (Studien zur
Siedlungsgeschichte und Archiologie der Ostseegebiete, 7), S. 43, S. 49, Abb. 6.

% Gabriel, Hof- und Sakralkultur. .. (wie Anm. 13), S. 109 ff. Die punktuelle Betrachtungsweise ist
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Sitzen der Elite. Inwieweit es eine Rezeption auf weiteren sozialen Ebenen in frih-
und mittelslawischer Zeit gegeben hat, kann aufgrund des derzeitigen Forschungs-
standes nicht entschieden werden.” Fiir die spitslawische Zeit sind Grablegen in
Kammerbauten mit qualitativ und quantitativ hochwertigem Beigabengut bezeugt.
Diese kénnen im Sinne Felix Biermanns® als Reaktion auf Einflisse von auBen
und somit im Sinne Peter Burkes als Zeichen von Abwehr interpretiert werden.

3.3 Ursachen des Kulturtransfers

Im Folgenden sollen die Griinde hinterfragt werden, warum sich in Bezug auf die
skandinavische Kultur Ablehnung zeigt, gegeniiber der frinkisch-karolingischen
hingegen Rezeptionsbereitschaft. Gemill der Verbreitung der Emporien kann
gefolgert werden, dass die Skandinavier die kiistennahen Riume als Mittel zum
Zweck, nimlich als Stiitzpunkte fiir Fernhandelsinteressen nutzen®, ohne das Bin-
nenland zum Zwecke flichendeckender Besiedlung erschlieen zu wollen. Die
Plitze bleiben unbefestigt, es erfolgt somit keine Abgrenzung. Die frinkisch-
karolingischen Nachbarn hingegen zeigen durch die Einrichtung des Limes Saxo-
niae seit Beginn des 9. Jahrhunderts den Wunsch nach Abgrenzung und Behaup-
tung der eigenen Kultur sowie politische Absichten in Bezug auf das Nachbarge-
biet, sowohl im weltlichen als auch im geistlichen Bereich.

Einen wesentlichen Unterschied gibt es in Hinblick auf die Vermittlungsperso-
nen/-instanzen beziehungsweise Motive fir ihre Mittlerrolle. Innerhalb der Empo-
rien sind Hindler und Handwerker respektive Handel im Allgemeinen, das heil3t
O6konomische Bedurfnisse, Kulturtransferprozesse auslosende Faktoren. In den
Burgwillen ist die Elite mit gesellschaftlichen, nidmlich politischen und ideologi-
schen Interessen die treibende Kraft. Wihrend die einheimische Bevolkerung die
tberwiegend 6konomisch basierten Austauschbeziehungen zwar pflegt, grenzt sie
sich von den fremden Mustern ansonsten ab. Die im Gebiet der Obodriten ansis-
sige Elite hingegen sah ganz offenbar Vorteile in der Anpassung ihrer Lebensweise
an die der frinkisch-karolingischen Nachbarn.* Die zunichst erfolgte Abgrenzung
der Franken/Karolinger dutch den Limes Saxoniae trug moglicherweise dazu bei,
dass das Interesse der Slawen an dem dahinter liegenden Gebiet noch gesteigert

der Untersuchungsperspektive und Kiirze des Artikels geschuldet. Generell gibt es von dem langjih-
rig untersuchten Fundplatz Starigard/Oldenburg zahlreiche Artefakte unterschiedlicher Provenienz,
die den hier einseitig aufgezeigten Einfluss entsprechend relativieren.

4 Al Beispiel dafiir kénnen die in Danemark erst durch den Einsatz von Metalldetektoren vermehrt
und flichendeckend lokalisierten Kreuzemailfibeln des 9./10. Jahrhunderts genannt werden. Mogli-
cherweise wiirde es durch einen gezielten Einsatz im slawischen Gebiet dhnliche Ergebnisse geben.

*2 Biermann, Medieval Elite Burials. .. (wie Anm. 8), S. 96.

s Spitestens 1168, als der ddnische Kénig Waldemar an der Kiiste Riigens landete und die Tempel-
burg Arkona belagerte, infolge dessen das Gebiet der dinischen Oberhoheit und dem Bistum
Roskilde unterstellt wurde, ging es dann aber verstirkt um Gebietsinteressen seitens der Skandinavier.
Siehe dazu Peter Donat, 1000 Jahre Mecklenburg. Geschichte und Kunst einer europiischen Region
[Ausstellungskatalog Giistrow 1995], Rostock 1995, S. 25.

* Siehe dazu auch Gabriel, Hof- und Sakralkultur. .. (wie Anm. 13), S. 110.
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wurde. Aufgrund schriftlicher Uberlieferungen sind hinsichtlich des letztgenannten
Falls personliche Kontakte zwischen den Eliten durch Gesandtschaften beispiels-
weise am frinkischen Hof und somit aktives Handeln in Bezug auf die Karolinger
bezeugt. Auch fiir die Wilzen und spiteren Lutizen sind im archiologischen Fund-
gut Kontakte zum karolingisch-frinkischen Gebiet nachgewiesen. In Bezug auf
skandinavische Einflisse mangelte es dagegen an Aufnahmebereitschaft, mogli-
cherweise auch an einer fremden Elite vor Ort, die mit gezielten Vorstellungen und
aktiver Einflussnahme auf die einheimische Elite einwirkte.

3.4 Konsequenzen

Auch wenn die Emporien tief greifende 6konomische, politische und kulturelle
Verinderungen fiir den Einzelnen und die Gemeinschaft vor Ort mit sich brach-
ten, waren diese nicht ausschlaggebend fiir eine neue ,kulturelle Ordnung®. Die
frihmittelalterlichen Emporien scheinen zeitlich und rdumlich gestaffelt aufgege-
ben worden zu sein. Grund dafiir war vermutlich der zunehmende zunichst slawi-
sche, spiter verstirkt auch karolingische Einfluss auf das Kiistengebiet sowohl auf
wirtschaftlichem als auch auf politischem und militirischem Gebiet.” Der erste um
730 grenznah zum Karolingerreich errichtete Platz von Reric/Grof3 Strtémkendorf
wurde im Jahr 808 durch die Intervention Konig Géttriks in seiner Anlage stark
beeintrichtigt. Nach Aussage der Frinkischen Reichsannalen wurde ihm seine
wirtschaftliche Grundlage durch das Verbringen dort ansissiger Kaufleute nach
Hedeby entzogen.®® Kurz nach der Anlage des Emporiums bei GroB3 Stromken-
dorfs wurden die weiter &stlich gelegenen Plitze von Rostock-Dierkow und Menz-
lin gegriindet.”” Der zuletzt angelegte und zuletzt auch aufgegebene Platz ist — nach
Aussage der Belegungszeit des benachbarten Griberfeldes (850-1150) — Ralswiek.
Auf der Insel Riigen war er weit ab von den frithesten slawischen Burgwillen und
spiter auch Bistumsorganisationen gelegen.®®

Der anhand von Kulturtransferprozessen ablesbare Kulturwandel wurde also
primir durch die Wechselseitigkeit in Bezug auf das frinkisch/ karolingische, nicht

% Als weitere Griinde werden in der Regel naturriumliche Verinderungen der Hifen und zuneh-
mender Tiefgang der Schiffe angefihrt.

46 Bogon, Miiller, Pentzel, Quellensammlung... (wie Anm. 21).

4" Zu den Dendrodaten der Brunnen aus Rostock-Dierkow aus der zweiten Hilfte des 8. und dem
beginnenden 9. Jahrhundert siche Dieter Warnke, Der Hort eines Edelmetallschmiedes aus der friih-
slawischen Siedlung Rostock-Dierkow, in: Offa, 49/50, 1992/93, S. 205 ff. Zu den Dendrodaten von
Menzlin aus dem mittleren 8. Jahrhundert und dem Fundmaterial bis etwa 920, siche J6ns, Rekon-
struktion... (wie Anm. 16), S. 97 Tab. 1.

*8 Siehe dazu Fred Ruchhéft, Eine Analyse der Stiftungsurkunde des Bistums Havelberg aufgrund
archiologischer und territorialgeschichtlicher Quellen, in: Zeitschrift fir Ostmitteleuropaforschung,
52,2, 2003, S. 159-190. In geringer Entfernung zu Menzlin wird auf Usedom ein weiterer Platz mit
vergleichbaren Funktionen angelegt. Siche dazu Felix Biermann, Neue Untersuchungen am Burgwall
»Bauhof* von Usedom, in: Archdologische Berichte aus Mecklenburg-Vorpommern, 10, 2003, S.
104-118.
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in Bezug auf das skandinavische Gebiet, ausgelést. Der Kontakt zwischen den
Eliten scheint dabei eine mafBgebliche Rolle gespielt zu haben.*

4 Bewertung

Wie bet jeder anhand archiologischen Quellenmaterials vorgenommener kulturhis-
torischen Interpretation kénnen Aussagen in Bezug auf Kulturtransfer nur so kon-
kret und unverzerrt sein wie durch Quellenlage und Forschungsstand vorgegeben.
Analog dazu ldsst der materielle Ausschnitt nur zu bestimmten Punkten des Kul-
turtransferkonzepts Aussagen zu. Die Funde/Befunde skandinavischer Her-
kunft/Tradition zeigen sich im Verhiltnis zu den im archiologischen
Fund/Befund sehr prisenten Nachweisen frinkisch-karolingischen Einflusses in
sehr beschrinkter Anzahl.

Uber den konkreten Vorgang des Transferablaufs kénnen auf archiologischem
Wege keine Aussagen getroffen werden, archiologisch fassbar sind letztendlich nur
die Folgen des Transfers. Wihrend beim Nachweis ,,sekundirer Aneignung® von
einer Aneignung durch die Zielkultur ausgegangen werden kann, sind die Triger
im Falle ,,primirer Aneignung® — gerade auch in ethnischer Hinsicht — nicht zu
bestimmen.

Der Kulturtransferprozess kann zwar nicht an namentlich identifizierbaren
Personen festgemacht werden, wohl aber an Personengruppen, die im Zusammen-
hang mit den hier vorgestellten Untersuchungen beispielsweise am Han-
delsgeschehen Beteiligte oder Angehorige der Elite sind. Letztendlich kann auch
aufgrund der archiologischen Uberlieferung indirekt auf die Motive des Transfers,
die Relation von Gebenden und Nehmenden, Anlisse beziehungsweise Mittel und
Medien des Kulturtransfers riickgeschlossen werden, wie sie sich hier als 6kono-
mische oder diplomatische Kontakte abzeichnen. Wenn auch der auf einzelne
Fakten reduzierte Aussagewert — Handel, Austausch, Elite — durch die Anwendung
des Kulturtransfermodells auf den ersten Blick nicht gesteigert werden konnte, ist
doch die qualitative Herangehensweise einem dem Untersuchungsgegenstand re-
spektive der historischen Wirklichkeit stirker unvoreingenommene Bewertung-
sperspektive hervorzuheben. Beim Kulturtransferprozess wird etwas Fremdes als
nitzlich erkannt. Durch seinen archiologischen Nachweis erfolgt indirekt ein
Verweis auf das, worauf Wert gelegt wurde. Das Kulturtransfermodell zeigt sich
hier als geeignet — unter Berticksichtigung Quellenstand/-lage bedingter Ein-
schrinkungen — standpunktneutrale Untersuchungen auch fiir mehrere Kulturen
gleichzeitig durchzufiihren, ohne aus Sicht der einen oder anderen Perspektive
urteilen zu miissen. Gerade auch in Bezug auf die Untersuchung des slawischen
Gebietes im Frithmittelalter scheint das Kulturtransfermodell eine geeignete Mog-
lichkeit, zu neuen Aussagen zu gelangen.

* Dass Kulturtransferprozesse auch im Bereich der ,,Alltagsware® nachzuvollziehen sind, zeigt das
Beispiel der slawischen Keramik im schwedischen Gebiet bei Roslund, Gister... (wie Anm. 1).






Wikinger oder Slawen? Die
Interpretationsgeschichte friihpiastischer
Bestattungen mit Waffenbeigabe

Wiebke Robrer

Auf das gesamte Gebiet des frithen Reiches der Piastendynastie verteilt finden sich
auf Griberfeldern des 10. und 11. Jahrhunderts einzelne Bestattungen, die durch
ihre Beigabensitte, teils auch durch ihren Grabbau hervorstechen. In ihnen befin-
den sich diverse Militaria, vor allem Schwerter und Lanzenspitzen, manchmal auch
Teile von Reitausriistung wie Sporen, Trensen oder Steigbtigel. Die Grabsitte so-
wie der Reichtum des Grabinventars machen bei diesen Bestattungen eine gehobe-
ne soziale Stellung der Toten sehr wahrscheinlich.

Interessanterweise fallen zahlreiche der Waffenbeigaben durch ihren skandina-
vischen Stil auf, woraus geschlossen wird, dass es sich nicht um lokale Produktio-
nen handelt. An genau diesem Phinomen entziindete sich in der Diskussion der
Bestattungen ein Forschungsstreit, der sich durch die gesamte Entdeckungsge-
schichte dieser Griber zieht: Sind diese mutmalBlich skandinavischen Sticke Im-
portwaren, oder lassen sie vielmehr darauf schlieBen, dass es sich bei den Toten
um Skandinavier handelt? Das heil3t, fand hier ein Kulturkontakt Uber wechselsei-
tige (Handels-)Beziehungen statt, oder einseitige Einflussnahme von Seiten der
Wikinger mittels Einwanderung und Inbesitznahme? Und falls tatsdchlich skandi-
navischstimmige Personen im — ,polnischen‘ — Piastenreich bestattet wurden, wel-
cher Art war ihre Stellung in diesem Reich?

In meiner Dissertation, auf der dieser Beitrag beruht, setze ich mich mit der
Interpretationsgeschichte der frithpiastischen Bestattungen mit ,skandinavischen'
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Waffenbeigaben auseinander. Der Ansatz der Arbeit ist demnach ein wissen-
schaftsgeschichtlicher. Nicht die Beantwortung dieser Fragen kann Aufgabe mei-
ner Dissertation sein, sondern vielmehr will ich diese Herangehensweise in Frage
stellen: Kann das archiologische Quellenmaterial in diesem speziellen Fall und
dariiber hinaus Kenntnis iiber ethnische Verhiltnisse geben? Verdndert sich die
Sichtweise dieser Fundorte mit der Zeit, und wenn ja, wie? Und in welcher Weise
beeinflussen sich die verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen, die sich mit
dem Thema beschiftigen — neben der Ur- und Frithgeschichte die Geschichts- und
Sprachwissenschaft —, gegenseitig in ihren Hypothesen oder Ergebnissen?

Diese Fragen sind umso pikanter, als die deutsch-polnischen Beziehungen den
mehr oder weniger offensichtlichen Hintergrund fir die Archiologie des frithen
Piastenreiches im allgemeinen bilden — ob dies speziell fir die Interpretation der
Bestattungen mit Waffenbeigabe in grolerem Malle der Fall ist, kann erst nach
umfangreicher Analyse der Literatur festgestellt werden. Allgemein kann festgehal-
ten werden, dass im frithen 20. Jahrhundert zahlreiche deutsche Historiker und
Archidologen, die sich mit dem polnischen Frithmittelalter beschiftigten, von einer
Jfremden’, skandinavischen Elite ausgingen, die in der Formierung des Piastenrei-
ches eine, wenn nicht sogar die, zentrale Rolle gespielt hitte.! Diese sog. norman-
nistischen Theorien waren Teil eines sehr negativen Slawenbildes, das die M&glich-
keit einer eigenstindigen Reichsbildung unter slawischer Herrschaft kaum zugelas-
sen hitte. Polnische Forscher favorisierten demgegentiber im allgemeinen eine
wirtschaftliche Erklirung als reine Handels- und Importgiiter fiir die Anwesenheit
,skandinavischer Funde auf piastischem Gebiet. Vor allem in den Jahren nach
1945 bis ca. 1966, als das polnische ,Millennium® der Taufe Mieszkos 1. gefeiert
wurde, fillt eine Priferenz der wirtschaftlichen Interpretation auf. Inzwischen wird
fir die Zeit des frithen Piastenreiches von vielgestaltigen Beziehungen nach Skan-
dinavien ausgegangen, ebenso ist die Sichtweise der Bestatteten als ,Fremde* be-
sonders in der polnischen Ur- und Frihgeschichtlichen Archidologie weitgehend
akzeptiert. Heute dullern sich vielmehr deutsche Archidologen eher kritisch nicht
nur in diesem spezifischen Fall, sondern auch generell zur Aussagemoglichkeit
tber die ethnische Zuweisbarkeit archiologischer Fundstiicke.

Anhand einiger Beispiele mochte ich im Folgenden die Interpretationsge-
schichte und die problematischen Vorgehensweisen in der Deutung veranschauli-
chen; am geeignetsten scheinen die Griberfelder von Lubowo, Lutomiersk und
Konskie, da sie relativ frih entdeckt wurden und dementsprechend eine lange
Interpretationsgeschichte aufweisen.

Der Fundort Lubowo liegt zwischen Posen und Gnesen, d.h. im Kerngebiet
des frihpiastischen Reiches; hier wurden bei Strallenarbeiten 1912 einige Korper-
griber entdeckt, die aber simtlich ohne fachgemifle Dokumentation vernichtet
wurden. Immerhin konnten diverse Funde geborgen werden, darunter eine Lan-

! Sebastian Brather, Archiologie der westlichen Slawen. Siedlung, Wirtschaft und Gesellschaft im
frith- und hochmittelalterlichen Ostmitteleuropa, Berlin 2001 (Erginzungsbinde zum Reallexikon der
Germanischen Altertumskunde, 30), hier S. 21-22.
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zenspitze mit verzierter Tille, die wegen Form, Verzierung und Herstellungstech-
nik weitgehend einstimmig als skandinavisches Produkt bestimmt wird.? Die ,rei-
cheren® Beigaben scheinen alle aus einem einzigen Grab zu stammen, allerdings ist
dies nicht sicher belegbar.?

Das Griberfeld von Lutomiersk in der Nihe von £.6dZ wurde in mehreren
Kampagnen 1940-41 und 1949-50 ergraben. Uber 30 der ca. 150 Bestattungen
enthielten dabei Waffen und Teile von Reiterausristung, zudem wiesen sie zumin-
dest zum Teil Steinsetzungen auf.# Der Fundort ist somit eines der wichtigsten
Beispiele frithpiastischer Bestattungen mit Waffenbeigabe. Das Griberfeld ist biri-
tuell angelegt, d.h. neben Korperbestattungen treten auch Brandbestattungen auf.
Bei den Waffenbeigaben iiberwiegen Lanzenspitzen, aber auch Axte, Pfeilspitzen
und Schwerter treten auf. Zudem weisen einige Griber Reitzubehor (Sporen,
Steigbtigel, Riemenbeschlige von Sporen oder Zaumzeug) auf, meist im Verbund
mit Militaria.® Auller Frage steht der herausragende Reichtum des Griberfeldes,
was sowohl die Anzahl als auch die Gestaltung der Beigaben betrifft sowie den
Anteil an ,fremden‘ Objekten, d.h. solchen, die mutmaflich nicht lokal produziert
wurden.”

Wihrend die Funde von Y.ubowo auf ein gréfieres Griberfeld schlieSen lassen,
das noch nicht vollstindig untersucht worden ist, kann bei Lutomiersk von einer
nahezu komplett untersuchten Bestattungsfliche ausgegangen werden. Beide
Fundorte werden auf die 2. Hilfte des 10. bis Mitte des 11. Jahrhunderts datiert.?

Die Interpretationen dieser beiden Fundorte entwickelten sich zunichst ent-
lang dhnlicher Linien. Y.ubowo wurde von Jézef Kostrzewski, einem der wichtigs-
ten polnischen Archiologen der Zeit, als Beleg fiir eine ,,starke Einflussnahme der

2 Grundlegende Informationen zur Geschichte der Ausgrabungen finden sich in Jézef Kostrzewski,
Cmentarzysko z sladami kultury wikingéw w Lubéwku, w pow. gnieZniefiskim, in: Przeglad Arche-
ologiczny, 2-3, 1921, S. 140-147; Herbert Jankuhn, Der Wikingerfund aus Libau in der Provinz Po-
sen, in: Altschlesien, 5 (Festschrift H. Seger), 1934, S. 309-317; Michal Kara, Z badani nad wczesnos-
redniowiecznymi grobami z uzbrojeniem z terenu Wielkopolski, in: Lech Leciejewicz, Hrsg., Od
plemienia do panstwa. Slask na tle wezesnosredniowiecznej stowiafiszczyzny zachodniej, Wroctaw
1991 (Slaskie sympozja historyczne, 1), S. 99-120.

3 Kostrzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 2).

4 Zur Grabungsgeschichte vgl. die monographische Publikation von Andrzej Nadolski, Andrzej
Abramowicz, Tadeusz Poklewski, Cmentarzysko z XI wiecku w Lutomiersku pod Lodzia, £.6dz 1959
(Acta Archaeologica Universitatis Lodziensis, 7).

5 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 19.

6 Sebastian Brather, Lutomiersk, in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Band 19, Betlin
2001, S. 56-58, hier S. 56-57.

7 Vgl. die anschaulichen Beispiele bei Konrad Jazdzewski, Cmentarzysko wczesnosredniowieczne w
Lutomiersku pod Lodzig w swietle badan z r. 1949, in: Materialy Wczesno$redniowieczne, 1, 1949
(1951), S. 91-191, hier S. 153-154.

8 Michat Kara, Z bada... (wie Anm. 2), hier S. 101; 114; Ders., The Graves of the Armed Scandina-
vians from the Middle and the Younger Viking Period from the Territory of the First Piasts’ State, in:
Death and Burial. A Conference on Medieval Archaeology in Europe, 215t-24th September 1992 at the
University of York, York 1992 (Pre-printed papers, 4), S. 167-177, hier S. 171.



30 Wiebke Rohrer

Kultur der Wikinger auf unsere Gebiete* betrachtet, dennoch sah er die Funde
aber als Importgiiter. Von deutscher Seite hingegen wurde die Bestattung in Y.u-
bowo einstimmig als ,,Wikingergrab“!® bzw. ,,das Grab eines Nordgermanen“!!
interpretiert. Ebenso wurden die Bestattungen in Lutomiersk von den deutschen
Ausgribern als ,,Wikingergriber charakterisiert.!?

Nach 1945 duBlerten sich deutsche Prihistoriker kaum noch zu polnischen
Fundorten, so dass die Deutungshoheit bei den polnischen Kollegen lag. Vorhert-
schend sind hier Meinungen wie die von Jan Zak iiber L.ubowo, der von der Be-
stattung ,.eines einheimischen (polnischen) leichtbewaffneten Reiterkriegers [...],
der zur Feudalklasse gehorte,!® ausging. Kostrzewski dnderte seine Meinung be-
treffs L.ubowo; zwar schrieb er weiterhin iber ein ,,Kriegergrab®,'4 er impliziert
aber eine slawische Ethnizitit, auch indem er die Lanzenspitze als Handelsgut
bezeichnet.

Der Fundort Lutomiersk wurde erst mit den polnischen Ausgrabungen der
1950er Jahre ausfihrlich publiziert; statt der Beziehungen nach Norden, auf den in
den deutschen Untersuchung der Schwerpunkt gelegt worden war, betonten die
Ausgriber den Einfluss aus dem Osten, vornehmlich der Kiewer Rus’. Wegen der
angeblichen Vermischung von warigisch-altrussischen und polnischen Charakteris-
tika in Grabbau, Grabritus und den Beigaben wurde von entweder ,,waridgisch-
altrussischen Gefolgschaftsangehorigen, die nach einem lingeren Aufenthalt in
polnischen Gebieten und nach der Heirat mit Polinnen zahlreiche der 6rtlichen
Briuche und Formen annahmen, oder [..] polnischen Kriegern, die sich nach
Kriegsziigen in die Ferne, besonders in die Rus’, im Besitz verzierter Waffen und
Pferdegeschirr fanden, und die damit nach den ausgespdhten, fremden Sitten be-
stattet wurden ausgegangen: ,,Es ist nicht auszuschlieSen, dass auf dem Luto-
miersker Griberfeld beide Alternativen vertreten sind.“!> Konrad Jazdzewskis
Nachfolger schlossen sich dieser Meinung weitgehend an.!

9 ,,[...] silnego oddziatywania kultury wikingéw na nasze ziemie®, Kostrzewski, Cmentarzysko... (wie
Anm. 2), S. 146.

10 Gustaf Kossinna, Wikinger und Wiringer, in: Mannus, 21, 1929, S. 84-112, hier S. 101; Wolfgang
La Baume, Die Wikinger in Ostdeutschland, in: Volk und Rasse, 1, 1926, S. 20-31, 91-99, hier S. 95.

11 Jankuhn, Wikingerfund... (wie Anm. 2), S. 314.

12 So in den Akten zur Grabung im Muzeum Archeologiczne w Poznaniu, Aktenzeichen MAP-A-dz-
52/2, Zeichen 1231/42, 07.09.1942, Kersten an Reichsstatthalter im Warthegau; dhnlich Aktenzei-
chen MAP-A-dz-60/2, Zeichen 53/41, 06.09.1941, Mohren an Amtskommissar NSFK Hptstfht.
Lick, Lutomiersk.

13 ,[...] miejscowego (polskiego) lekkozbrojnego woja-jezdzca, przynalezonego do klasy feudaléw*,
Jan Zak, ,,Importy” skandynawskie na ziemiach zachodniostowianskich od IX do XI wieku. Czg$cé
analityczna, Poznad 1967, hier S. 297.

14 [...] w grobach wojownikéw |[...], Jozef Kostrzewski, Pradzieje Polski, Poznan 1949, hier S. 298
mit Verweis auf Lubowo in Anm. 369; dhnlich Ders., Wielkopolska w pradziejach (3., verinderte
Auflage; 1. Auflage unter dem Titel Wielkopolska w czasach przedhistorycznych), Warszawa 1955,
hier S. 298; Ders., Kultura prapolska (3. verinderte und erweiterte Auflage), Warszawa 1962, hier S.
272.

5[] albo chodzi tu o druzynnikéw warego-ruskich, ktérzy po dluzszym pobycie na ziemiach
polskich i po pozenieniu si¢ z Polkami przyjeli sporo zwyczajéw i form miejscowych, albo tez chodzi
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In der neueren Erforschung der Bestattungen, angefiihrt durch den Posener
Archiologen Michat Kara, hat sich die Interpretation wiederum gewendet: die
Griber von Lubowo und Lutomiersk reprisentieren einen ,,berittenen skandinavi-
schen Krieger“!” bzw. ,,Scandinavian cavalry warriors*,!8 allerdings nicht wie in der
deutschen Vorkriegsarchiologie als Vertreter einer herrschenden Klasse, sondern
vielmehr als gedungene S6ldner im Dienst einer — polnischen — Fiirstendynastie. In
gleicher Weise duflert sich Teresa Kiersnowska.!?

Wie die beiden Griberfelder in Lutomiersk und L.ubowo waren die Funde in
Konskie ebenfalls zufillige Nebenprodukte von Bauarbeiten im April 1925. Die
meisten Bestattungen konnten gliicklicherweise unter archiologischer Leitung
untersucht werden.? Insgesamt wurden 171 Korpergriber der 2. Hilfte des 11.
Jahrhunderts bis Anfang des 12. Jahrhunderts untersucht.?! 23 der Bestattungen
wiesen Militaria auf, finf werden aufgrund von Sporenfunden als ,Reiterkrieger
bezeichnet. Die hiufigsten Waffen sind Lanzenspitzen und Streitixte, hinzu kom-
men zwei Schwerter.?2 Wie auf anderen Griberfeldern in Masowien und in Luto-
miersk finden sich in Konskie zahlreiche unterschiedliche Steinkonstruktionen.
Eher ungewd6hnlich sind die neun Feuerstellen mit Holzkohle und Leichenbrand,
die iber Teile des Griberfeldes verteilt auftreten und in unterschiedlichen Bezie-
hungen zu den sie umgebenden Bestattungen zu stehen scheinen.??

Im Gegensatz zu den beiden Fundorten Y.ubowo und Lutomiersk wurden die
Toten in Konskie von Beginn an als einheimische, polnische Bevolkerung angese-
hen.?* Jerzy Gassowski legte den Schwerpunkt seiner Analyse ausdriicklich auf die
gesellschaftlich-wirtschaftliche Aussagekraft der Funde und Befunde, stellte aber
dennoch ethnische Uberlegungen an. Wihrend sowohl die von ihm statuierten
reichsten als auch die beigabenidrmsten Bestattungen dhnliche Grabbriuche auf-

tu o wojow polskich, ktérzy po dalekich wyprawach wojennych, szczegdlnie na Rus znalezli si¢ w
posiadaniu zdobycznej broni i uprzezy i z nia zostali pochowani wedle podpatrzonego obcego obyc-
zaju. Nie jest wylaczone, Ze na cmentarzysku lutomierskim reprezentowane sa obie alternatywy.”
Jazdzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 7), S. 159.

16 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), besonders S. 148-150.

17 [...] konny wojownik skandynawski [...]*, Kara, Z badan... (wie Anm. 2), S. 107.

18 Kara, The Graves... (wie Anm. 8), S. 171.

19 Teresa Kiersnowska, O pochodzeniu rodu Awdaricéw, in: Spoteczeristwo Polski Sredniowiecznej,
5,1992, S. 57-72, hier besonders S. 60; 64-65.

20 Roman Jakimowicz, Sprawozdania z dzialalnosci Panistwowego Konserwatora Zabytkow Przed-
historycznych Okregu Warszawskiego za lata 1924-1920, in: Wiadomosci Archeologiczne, 10, 1929,
S. 271-280; Jerzy Gassowski, Cmentarzysko w Konskich na tle zagadnienia poludniowej granicy
Mazowsza we wezesnym $redniowieczu, in: Materialy Wezesnosredniowieczne, 2, 1950 1952),

S. 71-175, hier S. 99-100.

21 Jakimowicz, Sprawozdania... (wie Anm. 20), S. 276; Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S.
157, 167.

22 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 160.

23 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 157-159.

24 Zuerst Roman Jakimowicz in seinem kurzen Grabungsbericht, Jakimowicz, Sprawozdania... (wie
Anm. 20), S. 277.
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weisen und in seiner Bearbeitung als einheimisch masowisch festgestellt wurden,?
bezeichnete er die Gruppe IV wegen ihrer etwas abgelegenen Lage als nicht lokaler
Herkunft.?6 Ebenso rechnete Gassowski die in Gruppe II zusammengefassten
Toten ,,teilweise zu einem stammesmilig fremden Element®.?” Insgesamt fillt im
Vergleich mit den frithen Publikationen zu Lubowo und Lutomiersk insbesondere
auf, dass Gassowski zwar ethnische Deutungen einbringt, jedoch seinen Schwer-
punkt auf die gesellschaftlich-wirtschaftlichen = Aspekte und  Deu-
tungsmoglichkeiten legt und bei aller méglichen ,Fremdheit® sich niemals zu mogli-
chen Herkunftsraumen dieser ,Fremden‘ dul3ert.

In weiteren Publikationen wird Kofskie von deutschen Archiologen nicht be-
rlcksichtigt, stattdessen setzen sich — wiederum ein Unterschied zu den Fundorten
F.ubowo und Lutomiersk — ausschlieBlich polnische Wissenschaftler mit den Fun-
den auseinander. Jan Zak, der ohnehin eine wirtschaftliche Erklirung fiir ,skandi-
navische® Funde in Polen bevorzugt, dulert sich tiberhaupt nicht zu einer mégli-
chen ethnischen Fremdheit der Bestatteten. Eine der gefundenen Streitixte sei
zwar ,unzweifelhaft skandinavischer Produktion®,28 aber: , Die Streitixte mit
symmetrischer Schneide, die im westslawischen Gebiet in den Gribern der lokalen
Gesellschaft auftreten, stellten Besitz von Angehérigen der einheimischen ethni-
schen Gruppe dar“.?? Diese Aussage wird von Zak nicht weiter begriindet oder
von Argumenten untermauert, noch wird sie als Primisse genannt. Ausfithrlicher
werden stattdessen wirtschaftliche und gesellschaftliche Schlussfolgerungen wie der
soziale Rang verschieden ausgestatteter Toter oder die skandinavisch-polnischen
Handelsbeziehungen diskutiert.30 Ahnlich duBern sich Andrzej Nadolski, Andrzej
Abramowicz und Tadeusz Poklewski in ihrer Publikation zu Lutomiersk; auch sie
legen ihren Schwerpunkt auf eine gesellschaftlich-wirtschaftliche Interpretation,
sind bei ethnischen Zuweisungen aber dhnlich zuriickhaltend wie Gassowski.’!

In neuerer Zeit findet sich eine Bearbeitung von Fundstiicken aus Konskie u.a.
bei Tomasz Kurasifiskis Analyse bestimmter Axttypen als Grabbeigabe. Unter der
Pramisse, dass die Bewaffnung im Tod an der Bewaffnung des Lebenden orientiert
war, verweist Kurasiiski auf Schilderungen byzantinischer Quellen von axttragen-

25 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 165.
26 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S.163-164.

27 ,[...] czesciowo do elementu obcego plemiennie [...]“, Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20),
S. 165.

28 _[...] bezsprzecznie wytworem skandynawskim [...]%, Zak, ,,Importy* (wie Anm. 13), S. 299.

2 Topory o ostrzu symetrycznym, wystepujace na Stowianiszczyznie Zachodniej w grobach spotecz-
nosci miejscowej, zachodniostowianiskiej, stanowily wlasno$¢ czlonkéw miejscowej grupy etnicznej®,
Zak, ,,Jmporty” (wie Anm. 13), S. 300, ebenso Ders., Materialy do studiéw nad kontaktami wschod-
niopomorsko-skandynawskimi z X i XI wieku — broni skandynawska, in: Pomorania Antiqua, 2, 1968,
S. 287-314, hier S. 309.

30 Zak, Materialy... (wie Anm. 29), u.a. S. 309-310.

31 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 38-39; 142.
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den warigischen Truppen.’? Der ethnischen Aussagekraft archdologischer Quellen
steht er zwar kritisch gegentiber, nennt aber einen eventuellen Zusammenhang der
Konzentration sowohl von bestimmten Axten als auch von Gribern mit Steinkon-
struktionen im Plocker Raum mit wikingischen Einwanderern.3

In der Forschungsliteratur werden vor allem Konskie und Lutomiersk hiufig
zueinander in Bezug gesetzt. Dies mag an der relativen rdumlichen Nihe der bei-
den Fundorte — Konskie liegt ca. 100 km stidéstlich von Lutomiersk — liegen, aber
auch strukturelle Ahnlichkeiten fallen auf: beide Griberfelder sind in losen Reihen
angelegt und weisen einen hohen Anteil an Steinkonstruktionen auf, beide sind
birituell (wobei die ,Feuerstellen® in Konskie nicht mit absoluter Sicherheit Brand-
bestattungen darstellen), beide lassen durch ihren Reichtum an Waffen- und sons-
tigen Beigaben eine héhergestellte soziale Schicht vermuten.3* Wichtige Unter-
schiede hingegen sind das Fehlen von Pferdegeschirr in Konskie gegentiber den
Funden von Zaumzeug und Trensen in Lutomiersk, sowie die verschiedenen
Ausmalle der Steinsetzungen, die in Konskie wesentlich kleiner als in Lutomiersk
ausfallen; in Lutomiersk sind dafiir keinerlei Miinzen zu finden.35

In den dargelegten Interpretationen lassen sich allgemein zwei Ansitze fassen:
Die Bearbeiter gehen entweder von einer ethnischen Erklirung fir ,fremde® (skan-
dinavische) Militaria auf den ,polnischen‘ Griberfeldern aus, d.h. durch die Anwe-
senheit ethnisch fremder Personen innerhalb der einheimischen Gesellschaft treten
auflergewohnliche Fundstiicke — oder auch Rituale — auf. Oder es kommt als zwei-
te Moglichkeit ein wirtschaftlicher Erklirungsansatz zum Tragen: ,fremde® Objekte
in Gribern auf polnischem Gebiet werden mit Handel, Beute, Gabentausch u.a.
begriindet. Dennoch beinhaltet die wirtschaftliche Erklirung immer auch ethni-
sche Aspekte, so etwa bei Zak, der generell Einheimische auf den Griberfeldern
von Lutomiersk und Konskie annimmt. Auch in Gassowskis Analyse des Fundor-
tes Konskie ist zwar von ,fremden‘ Individuen die Rede, diese werden aber nicht
mit einer bestimmten Ethnie identifiziert.3¢ Gassowski konzentriert sich in seinen
Schlussfolgerungen auf gesellschaftliche und wirtschaftliche Aussagen, ebenso wie
Nadolski, Abramowicz und Poklewski in ihrer Bearbeitung Lutomiersks. Diese
vorrangige Behandlung der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte in den archdologi-
schen Fragestellungen durfte u.a. auf den ,Geist der Zeit® zuriickzufiihren sein; die
Indoktrinierung der Archiologie von staatlicher Seite mit sozialistischen Ideologien

32 Tomasz Kurasiniski, Topory typu M w grobach na terenie Polski wezesno$redniowiecznej — proba
oceny znalezisk, in: Wojciech Dzieduszycki, Hrsg., Do, ut des — dar, pochéwek, tradycja, Poznan
2005 (Funeralia Lednickie, 7), S. 199-224, hier S. 207.

33 Nach Kiersnowska, O pochodzeniu... (wie Anm. 19); Kurasifski, Topory... (wie Anm. 32), S. 208-
209; 211.

34 Vgl. die Tabelle bei Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 38.

35 Vgl. Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 39; Brather, Lutomiersk
(wie Anm. 6), S. 56-57.

36 Vgl. Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 164-165. An anderer Stelle kritisiert Gassowski
sogar die ethnische Fragestellung an sich (Jerzy Gassowski, O roli cmentarzysk jako Zrédel do bada-
nia struktury spolecznej ludnosci, in: Archeologia Polski, 1, 1957, S. 19-34, besonders S. 30; 32).
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ldsst sich in Polen zwar sicher nicht feststellen, ein gewisser Einfluss ist aber nach-
zuweisen.’” Niederschlag findet er ebenso im zeittypischen Vokabular verschiede-
ner Publikationen.

Ebenfalls der rezenten politischen Geschichte kann das Phidnomen zuge-
schrieben werden, dass manche Autoren eine mégliche Anwesenheit Fremder im
frithen Piastenreich per se nicht in Betracht zogen. Bezogen auf die Bestattungen
mit (eventuell ,skandinavischer®) Waffenbeigabe betrifft dies vor allem Jan Zak, der
durchgingig einheimische Tote annimmt. Zofia Kurnatowska und Stanistaw Kur-
natowski fithren diese Neigung, ,,fremde, vor allem deutsche Einflisse auf die
Entwicklung [...] des Piastenstaates zu eliminieren oder zu minimalisieren® und
sich ,,der Anwesenheit von Skandinaviern® im Piastenreich zu verweigern, auf ,,die
Erfahrungen des Krieges und der damaligen deutschen Propaganda, die die kultu-
relle und insbesondere organisatorische und staatliche Unterlegenheit der Slawen
hatte zeigen wollen* zurlck, eine Einschitzung, die sicher ihre Berechtigung hat.

Insgesamt fillt bei allen drei besprochenen Fundorten auf, dass ausgehend von
ein- und demselben Quellenmaterial entgegengesetzte Deutungen entwickelt wer-
den. Zuriickzufiihren ist dies auf unterschiedliche Primissen, die allerdings nicht
immer als solche gekennzeichnet werden. Ein Beispiel dafiir ist Zaks Feststellung,
die in Konskie gefundenen Importmilitaria ,,stellten das Eigentum von Mitgliedern
einer lokalen ethnischen Gruppe dar“.#0 Diese voraussetzende Annahme, die bei
seiner Interpretation Lubowos ebenso angewendet wird,*! begriindet er in keiner
Weise. Ebensowenig wird die Interpretation als skandinavische Einwanderer in der
frihen deutschen Literatur argumentativ nachvollziehbar prisentiert.4?

Ebenso muss die Grundlage angezweifelt werden, auf der ethnische Zuwei-
sungen in der Forschung des letzten Jahrhunderts geschehen. Haufig werden an-

37 Grietje Suhr, Eine Chance fiir neue Paradigmen? Theoretische Ansitze in der Archidologie Polens,
der Tschechischen Republik und Ungarns, Frankfurt/Oder 2005, hier S. 40-54, besondets S. 45.

38 2.B.: Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 102: ,,Der allgemeine Charakter des Griberfel-
des [...] wurde mit der Betonung auf die soziale Vielfalt und das Bestehen von Klassen-antagonismen
besprochen, die fir die Existenz einer feudalen Gruppe unabdingbar sind.“ (,,Charakter ogdlny
cmentarzyska [...] oméwiony zostal z naciskiem na spoleczne zréznicowanie 1 istnienie antagonizméw
klasowych, koniecznych dla egzystowania formacji feudalnej.”). Zak, Materialy... (wie Anm. 29), S.
309 schreibt ein Grab in Konskie einem ,leichtbewaffneten Reiter und Feudalherrn® (,jezdZcowi
lekkozbrojnemu, feudalowi®) zu.

39 Zofia Kurnatowska, Stanistaw Kurnatowski, Der Einfluss nationalistischer Ideen auf die mitteleu-
ropiische Urgeschichtsforschung, in: Jan M. Piskorski, Jérg Hackmann, Rudolf Jaworski, Hrsg.,
Deutsche Ostforschung und polnische Westforschung im Spannungsfeld von Wissenschaft und
Politik. Disziplinen im Vergleich, Osnabriick 2002 (Deutsche Ostforschung und polnische Westfor-
schung, 1), S. 93-103, hier S. 101.

40 [...] stanowily wlasnos§é cztonkéw miejscowej grupy etnicznej®, Zak, Materialy... (wie Anm. 29), S.
309.

# Zak, ,,Importy” (wie Anm. 13), S. 297, 300; Ders., Materialy... (wie Anm. 29), S. 299.

42 Dieses Phinomen unbegriindeter Vorannahmen kann in der édlteren Forschungsgeschichte unter
Umstinden noch mit anderen Standards der Veroffentlichung begriindet werden, da die Darlegung
von Grabungsdokumentation oder der einzelnen Schritte, Uber die zu einem Ergebnis gelangt wurde,
erst in jlingerer Zeit Gblich geworden zu sein scheint. Generell zum Problem nachvollziehbarer Wis-
senschaft vgl. Lorraine Daston, Peter Galison, Objektivitit, Frankfurt/Main 2007.
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hand einzelner ,typischer* Merkmale weitreichende Schlussfolgerungen gezogen, so
etwa im Fall der Lanzenspitze skandinavischen Typs vom Fundort Lubowo. In
diesem Fall wird die mutmalliche Herkunft eines einzigen Teils des Beigabenin-
ventars zur Definition der Ethnizitit des Bestatteten genutzt, ohne dass die weite-
ren Beigaben — die meist als nicht-skandinavischer Herkunft beschrieben werden —
berticksichtigt wirden.®> In der neueren Forschung wird immerhin versucht, die
Interpretationsbasis breiter zu gestalten, indem statt einer einzigen Beigabe das
,Grabritual® herangezogen wird, meist definiert als die Gesamtheit der Beigaben
inklusive der Gestaltung von Grab und Bestattung.

Eine derartige Herangehensweise findet man beispielsweise bei Michal Kara,
der sich in den letzten Jahrzehnten intensiv mit den frithpiastischen Bestattungen
mit Waffenbeigabe vor allem in GroBipolen beschiftigt hat. Er bemiiht sich als
Vertreter der neueren Forschung um eine zeitgemille Begriindung, indem er sich
auf das Grabritual beruft, das sich bei den ,skandinavischen Reiterkriegern® deut-
lich von den iibrigen Bestattungen unterscheide.** Problematisch erscheint jedoch
in Bezug auf Lubowo, das Kara zu diesen Bestattungen rechnet, die sehr schlechte
Quellenlage des Fundortes. Bei der undokumentierten, zufilligen Entdeckung im
Zuge von Stral3enarbeiten ist wie erwihnt noch nicht einmal sicher festzustellen,
ob alle Fundsticke aus ein und derselben Bestattung stammen, geschweige denn,
wie genau das Grab angelegt war.

AuBlerdem werden nicht alle Bestattungen in derselben Art behandelt: Kofiskie
weist Kriterien wie Steinsetzungen um Bestattungen, Sporen und Schwerter als
Beigaben auf, ebenso mindestens eine Streitaxt wohl skandinavischer Herkunft.
Die Gesamterscheinung der betreffenden Griber in Konskie wire also durchaus
dem Kreis der ,skandinavischen Reiterktieger® zuzurechnen, die Beigaben lassen
allerdings eher auf lokale Produktion schlieen. Wiirde die Herkunft der einzelnen
Objekte auller Acht gelassen, entsprichen der Grabbau sowie die auffilligen Mili-
taria genau den Kriterien, die bei anderen Fundorten zur Interpretation als ,skan-
dinavische (Reiter-)Krieger® fithren. Dieser Ausschluss von Konskie und anderen
masowischen Griberfeldern wird leider in der betreffenden Literatur ebenfalls
nicht weiter begriindet; als Erklirung koénnte die unterschiedliche Datierung —
Konskie wird etwas spiter als Lutomiersk und Lubowo angesetzt — oder die etwas
entferntere Lage vom piastischen Zentrum um Posen und Gnesen dienen.
Konskie lag aber ebenso wie die beiden anderen Fundorte im piastischen Einfluss-
bereich, der fiir diese frithe Zeit nur schwer genau einzugrenzen ist. Eine weitere

4 Z.B. zum Sporn, eventuell béhmisch oder ostpreuBisch: Kostrzewski, Cmentarzysko... (wie Anm.
2), 146; ebenso La Baume, Wikinger... (wie Anm. 10), S. 95; als westmitteleuropiisch bezeichnet ihn
Kara, Z badan... (wie Anm. 2), S. 105; zur Streitaxt: fir eine ungarische oder russische Produktion
sprach sich Jankuhn, Wikingerfund... (wie Anm. 2), S. 312-313 aus; fiir eine russische Kostrzewski,
Cmentarzysko... (wie Anm. 2), 145; Zak, ,,Importy” (wie Anm. 13), S. 300 und Kara, Z badas... (wi
Anm. 2), S. 105.

44 Michat Kara, Sily zbrojne Mieszka 1. Z badan nad skladem etnicznym, organizacja i dyslokacja

druzyny pierwszych Piastow, in: Kronika Wielkopolski, 3 (62), 1992, S. 33-47; Kara, The Graves...
(wie Anm. 8).
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Erklirung fiir diese unterschiedliche Sichtweise der Fundorte kénnte aber auch wie
in der frihen Literatur zum Beispiel zu L.ubowo die Herkunft der Beigaben sein —
was die mégliche Ethnizitit der Bestatteten wiederum abhidngig von nur wenigen
Merkmalen einzelner Fundstiicke machen wiirde, auch wenn gréBere Konstrukte
wie Rituale in der Argumentation vorgeschoben werden.

Ahnlich gelagert wie die Frage der Herkunft einzelner Beigabenstiicke ist der
Fall der Steinkonstruktionen. Die von Gassowski in Koniskie als ,fremd* interpre-
tierten Bestattungen weisen keine Steinsetzungen, -pflaster oder dhnliches auf.%>
Interessanterweise fallen gerade die ,Reiterkrieger’ in Koriskie nach Gassowski
nicht unter die als ,fremd‘ bezeichneten Griber und weisen teils Steinkonstruktio-
nen auf, teils nicht.* In Lutomiersk hingegen dienen gerade die Steinkonstruktio-
nen dazu, Bestattungen als ,fremd* zu kennzeichnen,*” wobei die sog. Reiterkrieger
in Lutomiersk immer im Verbund mit Steinkonstruktionen auftreten.*® In der ers-
ten Publikation zu Lutomiersk erwihnt Jazdzewski sogar noch die vergleichbaren
Steinkonstruktionen im masowischen Gebiet, die jedoch einen ,etwas anderen
Charakter* hitten, auflerdem seien derartige Steinkonstruktionen im restlichen
piastischen Gebiet nicht zu finden.* Die weiteren Publikationen gehen auf eventu-
elle Parallelen im piastischen Einflussgebiet ebenfalls nur am Rande ein.?® Um
zusammenzufassen: In Konskie werden die sog. Reiterkrieger als einheimisch in-
terpretiert, in Lutomiersk als zugewandert; Steinsetzungen gelten in Konskie als
einheimisch, in Lutomiersk als fremd.>! Allerdings weisen auch Frauengriber in
Lutomiersk Steinsetzungen auf,>> werden jedoch nicht als fremd gedeutet, da die
Frauenbestattungen in ihrem Beigabeninventar keine grofleren Abweichungen vom
tibrigen Piastenreich boten.>

Angesichts dieser Diskrepanzen dringt sich die Frage auf: Kann allein die
Herkunft einer oder mehrerer Beigaben bzw. ein Merkmal des Grabbaus tiber die
ethnische Zugehorigkeit des Bestatteten entscheidenr? Insbesondere wenn a) die
Quellenlage bzw. die Dokumentation schlecht sind (wie in L.ubowo und Luto-
miersk fiir die deutsche Kampagne) und b) Griber mit dhnlichem Inventar aus
anderen, cher an der Peripherie des Piastenreichs gelegenen Gebieten existieren,
die im Ritual Ahnlichkeiten aufweisen, wie die Griberfelder der masowischen
Grupper Schlussendlich muss die Frage gestellt werden, ob archdologische Quellen

4 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 134-142.

46 Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20), S. 130-131.

47 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 148.

48 Vgl. Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), Tabelle 1.

49 [...] charakter nieco odmienny [...|, Jazdzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 7), S. 158-159.

50 Z.B. Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 37-39.

51 Immerhin bleibt ein GréBenunterschied; die Steinkonstruktionen in Koriskie scheinen im allgemei-
nen kleiner zu sein als die Bauten in Lutomiersk; vgl. Gassowski, Cmentarzysko... (wie Anm. 20);
Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4).

52 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 29.

53 Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 148.
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— egal, ob einzelne Beigaben oder als Ensembles wie im Begriff des ,Grabritus® etc.
— tberhaupt Aussagekraft besitzen, was ethnische Verhiltnisse betrifft, d.h. ob die
ethnische Fragestellung, was das Fallbeispiel betrifft, quellenadidquat ist.

Es bleibt die Frage, wie derart unterschiedliche Interpretationen anhand des-
selben Quellenmaterials tUberhaupt zustandekommen. Ein Aspekt wurde schon
angesprochen, namentlich der zeitgeschichtliche Einfluss, sichtbar etwa in der
deutschen Archiologie vor und wihrend des Zweiten Weltkriegs, oder in den pol-
nischen Publikationen der Volksrepublik. Ein weiterer Punkt, der sich mir wih-
rend der Bearbeitung meines Themas immer zweischneidiger prisentiert, ist inter-
disziplinires Vorgehen. Zumindest die iltere archidologische Literatur vor ca. 1970
erweckt hdufig den Anschein, dass geschichts- und sprachwissenschaftliche Er-
kenntnisse als Projektionsfliche fiir die eigenen Forschungen genutzt wurden;
archiologische Quellen wurden ,nur‘ als Illustration fir Deutungen anderer Wis-
senschaften verwendet. Die Verwendung fachfremder Quellen und Ergebnisse
scheint sowohl in der Ur- und Frithgeschichtlichen Archiologie, als auch in Ge-
schichts- und Sprachwissenschaft in recht unreflektierter Weise zu geschehen; die
Disziplinen beeinflussen sich gegenseitig stark in ihrer Fragestellung und vor allem
auch der Erwartung an ihre jeweiligen Quellen.

Als ein erstes Beispiel kann hier das Gefolgschaftssystem genannt werden.
Aufgrund von Beschreibungen in schriftlichen Quellen (Gallus Anonymus, Thiet-
mar von Merseburg) wurden die mit Waffenbeigabe Bestatteten im zentralpolni-
schen Gebiet — d.h. Konskie ausgeschlossen — als der innere Zirkel von (militari-
schen) Administratoren und im Vergleich mit Funden in der Kiewer Rus’ als wari-
gische Krieger oder Séldner identifiziert.>* Als Vertreter des Herrschers war die
Gefolgschaft vor Ort fiir die Sicherung und Konsolidierung des Reiches zustindig.

Diese Leibgarde oder engere Gefolgschaft wird u.a. von Herbert Jankuhn als
»ganz germanischle]*>> Erscheinung gewertet, obwohl sie in den Schriftquellen
nicht ethnisch bezeichnet wird. Die Vorgehensweise ist methodisch fragwiirdig:
Die Interpretation der Toten als Angehorige der Gefolgschaft wird als weiterer
Beleg fur ihre skandinavische Herkunft gewertet, da die Gefolgschaft an sich ger-
manisch sei — die Gleichsetzung der Begriffe ,(nord)germanisch’ und ,skandina-
visch® wurde gerade in der deutschen Archiologie vor 1945 hiufig praktiziert.5
Eine genauere Argumentation findet sich in der vorliegenden Literatur kaum; im
allcemeinen wird die als germanisch bzw. skandinavisch betrachtete Gefolg-
schaftsorganisation seit den Ausfihrungen deutscher Vorkriegsarchidologen als
weiterer Beleg fiir die skandinavische Herkunft der Toten — neben ihren Beigaben

54 U.a. Kostrzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 2), S. 147; Jazdzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 7),
S. 159; Andrzej Nadolski, Studia nad uzbrojeniem polskim w X, XI, i XII wieku, ¥.6dZz 1954, hier
besonders S. 105; Nadolski, Abramowicz, Poklewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 4), S. 151;
Kostrzewski, Kultura... (wie Anm. 14), S. 291; 310-311; Kara, Sily... (wie Anm. 44), S. 42.

55 Jankuhn, Wikingerfund... (wie Anm. 2), S. 317.

56 Wiebke Rohrer, Archiologie und Propaganda. Die Ur- und Frithgeschichtliche Archiologie in der
deutschen Provinz Oberschlesien und der polnischen schlesischen Wojewodschaft zwischen 1918
und 1933, in: Berichte und Forschungen, 12, 2004, S. 123-178, hier S. 169-170.
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skandinavischer Produktion — betrachtet. Offensichtlich wurde die fiir den germa-
nischen Raum in Schriftquellen belegte Organisationsform auf das Piastenreich
tbertragen, ohne dies genau belegen zu kénnen.>

Weiterhin erfordert die Vorstellung einer Leibgarde o.d. aber auch, dass die
Anzahl der Gefolgschaftsleute eher Uberschaubar bleibt, was bei Berticksichtigung
aller Bestattungen mit Waffenbeigabe des 10. und 11. Jahrhunderts durchaus nicht
der Fall wire. Der Fundort Konskie ist nur ein Beispiel von zahlreichen weiteren
derartigen Bestattungen vor allem in der piastischen Peripherie wie Masowien oder
auch Pommern.>

Ebenfalls auf die Interpretation archiologischen Fundgutes wirkt sich der Ver-
such aus, die archiologischen Quellen in Deckung mit schriftlich mehr oder weni-
ger umfangreich belegten meist politisch relevanten Ereignissen zu bringen. Auch
hierfiir ist das Gefolgschaftssystem ein gutes Beispiel; ein weiteres ist die Identifi-
zierung der Toten in Lutomiersk mit Anhdngern des Kiewer Adligen Swi@topeik,”
und in dieselbe Kategorie fillt auch der Versuch, Konskie und andere masowische
Griberfelder mit Kriegern Jaroslaws des Klugen in Verbindung zu bringen. Diese
hitten den mit den Kiewer Herrschern verwandten Piasten zur Zeit des masowi-
schen Aufstandes um 1047 geholfen, das Land wieder unter Kontrolle zu bringen
und seien zur weiteren Uberwachung hier stationiert und schlussendlich bestattet
worden.®

An den Beispielen sollte deutlich geworden sein, wie sich archdologische Aus-
wertungen nicht nur geschichtswissenschaftliche Untersuchungen heranziehen,
sondern sich sogar an ihnen in Fragestellung und Ergebnissen otrientieren. Es blei-
ben Fragen: Sollte die Ur- und Frithgeschichte ein mit der Geschichtswissenschaft
abgestimmtes Bild der Vergangenheit entwickeln? Zumal die politische Geschichte
auf diese Weise in den Vordergrund gertickt wird? Kann die politische Geschichte
in diesem Fall Gberhaupt Untersuchungsgegenstand der Archiologie sein, d.h.
ermébglichen archdologische Quellen Erkenntnisse tber diesen Bereich der Ver-
gangenheit? Da in diesem Fall die politische Geschichte nicht von der ethnischen
Deutung zu trennen ist, muss auf die oben erwihnten Zweifel und Kritikpunkte
verwiesen werden. Insgesamt méchte ich mich Sebastian Brather anschlieBen, der
anhand der von ihm bearbeiteten Beispiele aus der Prihistorischen und Frithge-
schichtlichen Archiologie vielmehr zu dem Schluss kommt, sozial-, wirtschafts-
und kulturgeschichtliche Fragestellungen seien bei weitem quellenadiquater als die

57 Zur Gefolgschaft im germanischen Sinne: Christoph Landolt, Heiko Steuer, Dieter Timpe, Gefolg-
schaft, in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Band 10 (2. Auflage), Berlin 1998, S. 533-
554.

58 Vgl. Wladystaw Duczko, Obecnosé skandynawska na Pomorzu i stowiafiska w Skandynawii we
wezesnym $redniowieczu, in: Lech Leciejewicz, Marian Rebkowski, Hrsg., Salsa Cholbergiensis.
Kotobrzeg w $redniowieczu, Kolobrzeg 2000, S. 23-44.

5 Jazdzewski, Cmentarzysko... (wie Anm. 7), S. 160; Kiersnowska, O pochodzeniu... (wie Anm. 19),
S. 64.

60 U.a. Kiersnowska, O pochodzeniu... (wie Anm. 19), S. 69-70; etwas skeptischer Kurasiniski, Topo-
ry... (wie Anm. 32), S. 211.
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ethnische Deutung und damit in diesem Fall auch die politische Ereignisgeschich-
te.0!

Die Zusammenarbeit mit der Sprachwissenschaft, ihren Quellen und Ergebnis-
sen, ist fir die archdologische Forschung meines Erachtens gleichermallen prob-
lematisch. Insbesondere die Orts- und Personennamenforschung wird in der In-
terpretation der frithpiastischen Bestattungen mit Waffenbeigabe als Unterstiitzung
herangezogen. Hiufig werden Ortsnamen, die anscheinend linguistisch auf die
Wariger verweisen, meist Bildungen auf skandinavische Worte wie vargar oder
berserkr, als Hinweis auf ihre Anwesenheit gedeutet.®? Grundsitzlich ist dieses Vor-
gehen denkbar, allerdings sollte bedacht werden, dass auch die Sprachwissenschaft
keine absoluten Belege liefern kann.®® Auflerdem besteht die Gefahr eines ,inter-
disziplindren Zirkelschlusses®: fiir die aktuelle Forschung konnte kein so offen-
sichtliches Beispiel gefunden werden; der Sprachwissenschaftler Max Vasmer nutz-
te allerdings archédologische ,,Feststellungen® anhand von Fundorten wie Lubowo
als ,,Ausgangspunkt® fiir seine Untersuchungen zur Gegenwart skandinavischer
Bevolkerung auf dem Gebiet des Piastenreiches.® In einem derartigen Fall zeigt
sich das Problem, dass sich die verschiedenen Wissenschaften gegenseitig mit Be-
legen versorgen, die zu Primissen neuer Forschungen werden oder als allgemein
anerkannte Forschungsmeinungen tradiert werden kénnen. Zudem wird ein allzu
groles Vertrauen in die Richtigkeit von Ergebnissen anderer Forscher sichtbar;
Quellen und Ergebnissen der Nachbardisziplinen wird eine weniger kritische Hal-
tung als den Vertretern der eigenen Wissenschaft entgegengebracht.®

Gleiches zeigt sich in der Personennamenforschung, mit dem fiir das Fallbei-
spiel durch die Zeiten hindurch entscheidenden Beispiel des Dagome iudex-
Regestes. In dieser Quelle des 12. Jahrhunderts unterstellt ein Herrscher namens
Dago die civitas Schinesghe, was im allgemeinen mit ,Gnesener Reich® als Bezeich-
nung fiir das frihe Piastenreich ubersetzt wird, dem Heiligen Stuhl. Dago wird
gewOhnlich mit Mieszko I. gleichgesetzt, warum er allerdings in diesem Dokument

01 Sebastian Brather, Ethnische Interpretationen in der frithgeschichtlichen Archiologie. Geschichte,
Grundlagen und Alternativen, Berlin 2004 (Ergidnzungsbinde zum Reallexikon der Germanischen
Altertumskunde, 42).

02 Kiersnowska, O pochodzeniu... (wie Anm. 19), S. 63; Kazimierz Skalski, Problem wykorzystania
zrédet archeologicznych do badan nad skladem druzyny pierwszych Piastéw, in: Kwartalnik Histo-
ryczny, 102/2, 1995, S. 85-96, hier S. 92.

03 Vgl. Kurt Langenheim, Die Bedeutung der Wikinger fiir Schlesiens Frithgeschichte, in: Alt-
schlesien, 6, 1936, S. 273-316, hier S. 311, dessen Uberzeugung nach bestimmte Ortsnamen die An-
wesenheit von Skandinaviern im Piastenreich ,,bezeugen® bzw. ,belegen®; sowie Stefan Zimmer,
Indogermanisch und Indogermanen. Sprachwissenschaft und Archdologie, in: Die Kunde, N.F., 57,
2006, S. 183-200, der sich beziiglich der Indogermanistik kritisch zur Verkniipfung sprach-
wissenschaftlicher und archiologischer Ergebnisse dullert.

64 Max Vasmer, Beitridge zur slavischen Altertumskunde. 3. Wikingisches bei den Westslaven, in:
Zeitschrift fiir slavische Philologie, 7, 1930, S. 142-150, hier S. 142.

65 Als ein Beispiel fiir dieses Vertrauen vgl. Skalski, Problem... (wie Anm. 62), S. 96, der im Gegensatz
zu Grabinventaren ,,namenkundliche Beweise* (Hervorhebung W.R.; ,,dowody toponomastyczne®)
fiir gangbare Argumentation in der ethnischen Deutung hilt.
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einen anderen Namen als den tblichen benutzt haben kdnnte, ist ungekldrt.®¢ Fiir
archiologische Untersuchungen entscheidender war die Meinung von Sprachwis-
senschaftlern seit Anfang des 20. Jahrhunderts, Dago sei ein germanischer Name —
eine willkommene Unterfiitterung der ,normannistischen‘ Theorien. Ohne diesen
,Beleg einer germanischen bzw. wikingischen Herkunft des Piastengeschlechtes
wirde ein wichtiger Baustein fehlen, ohne den die mutmallich skandinavischen
Fundstiicke nicht die ganze Breite der normannistischen Theotien hitten tragen
kénnen. In der deutschen Archiologie und Geschichtswissenschaft setzte sich die
Gleichsetzung Dagos mit Mieszko 1. seit dem Beitrag Robert Holtzmanns endgtl-
tig durch.9” Seine Ausfithrungen wurden in der volksgeschichtlichen Archiologie
der Zwischenkriegs- und nationalsozialistischen Zeit zu Uberzeugungen, ein weite-
res Zeugnis unkritischen Verhaltens gegeniiber nachbarwissenschaftlichen Un-
tersuchungen: ,,Der richtige, in der Kommendationsurkunde des ,Reiches Gnesen*
fir den ersten groBlen polnischen Konig Misico erwihnte Name hei3t Dago und
deutet damit absolut sicher auf germanische Herkunft®,%® so Jankuhn in seinem
Beitrag zu L.ubowo.

In der modernen Archiologie finden sich ebenfalls Argumentationen mittels
der Personennamenforschung.® Insgesamt ist es wie bei der Zusammenarbeit mit
der Geschichtswissenschaften auch im Fall der Sprachwissenschaften schwierig,
festzustellen, inwiefern die nachbarwissenschaftlichen Ergebnisse zur Unterstiit-
zung eigener Erkenntnisse dienten und dienen oder vielmehr die eigenen For-
schungen an anderen Disziplinen orientiert sind.

,Historiker, Onomasten, Sprachforscher und Volkskundler kontrollierten
nicht gegenseitig ihre Ergebnisse, sondern griffen sie umstandslos zur Legitimie-
rung ihrer eigenen Vorannahmen und Ergebnisse auf.“’® Matthias Middell und
Ulrike Sommer bezogen sich hierbei ausschlielich auf die Zwischenkriegszeit,
jedoch scheint dieses Prinzip auch in spiteren Zeiten noch aktuell zu sein. Unter-
stiitzt werden die dargestellten Zweifel an einer Vorgehensweise, die ihre Interpre-
tationen nach Quellen und Ausarbeitungen anderer Disziplinen auszurichten

6 Generell tiber das Regest: Brygida Kirbiséwna, Dagome iudex — studium krytyczne, in: Poczatki
Panstwa Polskiego. Ksiega Tysiaclecia, Band 1, Organizacja polityczna, Poznan 1962, S. 363-424;
Jerzy Strzelczyk, Mieszko Pierwszy, Poznan 1992, besonders S. 182-196.

67 Robert Holtzmann, Béhmen und Polen im 10. Jahrhundert. Eine Untersuchung zur iltesten Ge-
schichte Schlesiens, in: Zeitschrift des Vereins fur Geschichte Schlesiens, 59, 1918, S. 1-37. Zur
Geschichte des Ursprungs dieser Identifizierung: Kirbiséwna, Dagome... (wie Anm. 66), S. 398.
Kirbiséwna ist zudem der Ansicht, in den eindeutig normannistisch ausgerichteten Publikationen sei
mit der Gleichsetzung Dagos und Mieszkos ,,die philologische Interpretation sichtlich missbraucht*
(s»wyraznie naduzywano interpretacji filologicznej”) worden (Kurbiséwna, Dagome... [wie Anm. 66],
S. 401).

68 Jankuhn, Wikingerfund... (wie Anm. 2), S. 316-317.

® Vgl. Kiersnowska, O pochodzeniu... (wie Anm. 19), besonders S. 65 zu skandinavischer Abstam-
mung von Personennamen im Adelsgeschlecht der Habdanks/Awdaricy.

70 Matthias Middell, Ulrike Sommer, Die Dynamik der Volksgeschichte, in: Dies., Hrsg., Historische
West- und Ostforschung in Zentraleuropa zwischen dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg — Ver-
flechtung und Vergleich, Leipzig 2004 (Geschichtswissenschaft und Geschichtskultur im 20. Jahr-
hundert, 5), S. VII-XVIII, hier S. XVI.
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scheint — oder zumindest ihre Sichtweise auf die eigenen Quellen dadurch beein-
flussen ldsst —, durch Brathers Untersuchung verschiedener Fallbeispiele der Ut-
und Frihgeschichte: ,,Unterschiedliche Quellen — schriftliche, sprachliche oder
archiologische — bediirfen einer je addquaten Klassifizierung und Auswertung, um
jeweils spezifische Aussagen zur Vergangenheit zu erlauben. Die Vermengung von
Quellen und Fragestellungen muf} unlésbare methodische Probleme mit sich brin-
gen. Denn unterschiedliche Aspekte oder Bereiche der Vergangenheit (Sprache,
Sachkultur, Politik) folgen — bei aller wechselseitigen Abhingigkeit und Be-
einflussung — unterschiedlichen zeitlichen und rdumlichen Entwicklungen; Kon-
gruenz und Synchronitit kommen nur in Ausnahmefillen vor.“7!

Das Motto ,,getrennt marschieren, vereint schlagen®, das im Zusammenhang
mit interdisziplindren Ansitzen hdufig propagiert wird, kann demnach dartiber
hinwegtauschen, dass selten tatsichlich ,getrennt marschiert® wird, sondern die
Marschroute von vornherein an Quellen, Fragen und Bedingungen anderer Ficher
orientiert ist. Eine quellenadidquate Vorgehensweise kann daher nicht immer ge-
wihrleistet werden. Zudem werden ,Interpretations-Traditionen, die auf derartige
Weise beeinflusst wurden, innerhalb eines Faches hdufig ohne grofles Hinterfragen
weitergegeben, wodurch die heutige Sichtweise der Dinge durch frihere methodi-
sche Mingel ebenso verzerrt werden kann — ganz zu schweigen von den politi-
schen, ideologischen und sonstigen Einflissen und Zwingen, denen die heutige
Forschung ausgesetzt ist.

71 Brather, Ethnische Interpretationen... (wie Anm. 61), S. 624.






Die Stammeseliten und das Phinomen des
Kulturwandels. Grundlegende Bemerkungen
anhand des Beispiels der Nomadenvélker der
euroasiatischen Steppen im Mittelalter

Aleksander Parosi

Es scheint eine ziemlich allgemeine Uberzeugung zu sein, dass ein Kennzeichen
der nomadischen Gesellschaften der besonders stark ausgeprigte Kulturkonserva-
tismus ist. Sein wesentliches Merkmal sei eine starke Anhinglichkeit an die eigen-
tiimliche Lebensweise, die im Zusammenhang mit den Lebensbedingungen in den
Steppen entstanden sei. Manche der Gelehrten, wie z.B. der ausgezeichnete russi-
sche Forscher Anatolij Khazanov, sind geneigt zu behaupten, dass gerade im Falle
der Steppenvélker Eurasiens jeder grundlegende Kulturwandel, besonders aber der
Ubergang zur Sesshaftigkeit, meistens allein durch den 6kologischen Wandel be-
dingt worden wire. Erst die Auflassung jener fiir die Nomaden von den Umwelt-
bedingungen geeigneten Gebiete habe diesen die Mdglichkeit fir eine Ansiedlung
eroffnet und demzufolge fiir die partielle oder véllige Akkulturation.! Von wesent-
licher Bedeutung fiir den hier skizzierten Prozess wiren auch die Beziehungen
zwischen den Steppenvélkern und der sich in neuer Umgebung angesiedelten,

1 Anatolij M. Khazanov, Characteristic Features of Nomadic Communities in the Eurasian Steppes,
in: Wolfgang Weissleder, Hrsg., The Nomadic Alternative. Modes and Models of Interaction in the
African-Asian Deserts and Steppes, The Hague, Paris 1978, S. 119-126; Ders., Nomads and the Out-
side World, Cambridge 1984 (Cambridge Studies in Social Anthopology, 44), S. 83-84, 198-202;
Ders., Ecological Limitations of Nomadism in the Eurasian Steppes and Their Social and Cultural
Implications, in: Asian and African Studies, 24, 1990, S. 1-15.
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ackerbautreibenden Bevélkerung gewesen. Das demographische Potential dieser
war meistens grofer als bei den Nomaden und habe ihrer friher oder spiter er-
folgten Assimilation vorgegriffen.?

Im Wesentlichen sind diese zutreffenden Vorstellungen zu bestitigen. Es ist
aber auch festzustellen, dass sich im Fall der nomadischen Eliten der Vorgang des
Kulturwandels nicht so eindeutig darstellt. Vor allem ist darauf hinzuweisen, dass
der Kulturkonservatismus nicht nur fiir die nomadischen Gesellschaften typisch
ist. Es scheint, dass in jeder Stammesstruktur unabhingig davon, welche internen
Kulturvorbilder vorherrschen, die Macht der traditionellen Iebensweise und be-
sonders der mit ihr verbundenen Rechte und Sitten von aullenordentlicher Bedeu-
tung ist. Sie hat nimlich insbesondere in der Vorstaatszeit aufgrund des gesell-
schaftlichen Konformismus das innere Gleichgewichts- und Sicherheitsgefiihl aller
garantiert, ohne das der Fortbestand der Gemeinschaft unméglich gewesen wire.?
Um auf den Konservatismus der Nomaden zuriickzukommen, ist im Vergleich mit
dhnlichen Phinomenen, die sich bei anderen traditionellen Gesellschaften zeigen,
im Fall der Steppenvilker héchstens von einem graduellen aber nicht grundlegen-
den Qualititsunterschied zu sprechen. Zudem ist zu bemerken, dass der Konserva-
tismus der Kulturgemeinschaft den Kulturwandel nicht generell ausschlief3t, son-
dern ihn beschrinkt und verzégert. Der kulturelle Wandel kann die Folge von
AuBenkontakten sein, was auch auf die uns interessierenden Nomaden zutrifft.
Der Charakter des Wandels war nicht so radikal, dass die Lebensweise der Step-
penvolker sich vollstindig gedndert hitte, aber er 16ste gesellschaftlich-kulturelle
Prozesse von kleinerem Umfang, nicht jedoch geringerer Bedeutung aus.

Es sei daran erinnert, dass der stindige Kontakt mit den Ackerbauern fiir die
Nomaden ecine Notwendigkeit war. Thre Wirtschaft stiitzte sich in betrdchtlichem
Maf3e auf die extensive Viehzucht. Entsprechend empfindlich reagierte sie auf
Konjunkturschwankungen, die sich aus den spezifischen, naturriumlichen Bedin-
gungen der Steppen ergaben. Dies erlaubte den Nomaden nie, eine 6konomische
Selbstindigkeit zu erreichen. Man kann vereinfacht mit Khazanov* feststellen, dass
die Welt der Bauern sich ohne die Kontakte mit den Nomaden behelfen konnte,
im Gegensatz dazu waren Letztere von den Beziehungen mit den Vorherigen stark
abhingig.> Die alltdglichen Bedarfsartikel ebenso wie die von den Eliten begehrten
Luxuswaren wurden dank des Handels, regelmiBiger Pliinderungsziige oder auch
nur durch die Androhung erpresster Tribute gewonnen. Die Nomaden mussten
also ihre Kontakte mit der AuBlenwelt entweder auf dem Niveau individueller
Handelsbeziehungen oder von die ganze Gemeinschaft einschlieBenden diplomati-

2 Khazanov, Nomads... (wie Anm. 1), S. 212-227.

3 Auf den dauerhaften Einfluss der alten ,,barbarischen® Stammeskulturen, als auch auf ihre hohe Be-
deutung fiir die Entwicklung der europiischen Gesellschaften im Mittelalter hat letztens Karol Mod-
zelewski hingewiesen. Ders., Barbarzyniska Europa, Warschau 2004, passim (franzdsische Uberse-
tzung: I’Europe des barbares, Paris, 20006).

4 Khazanov, Nomads... (wie Anm. 1).

5 Khazanov, Nomads... (wie Anm. 1), S. 69-84, besonders S. 82.



Stammeseliten und Kulturwandel am Beispiel der Nomadenvoélker 45

schen Verhandlungen aufnehmen und lenken. Die Aufrechterhaltung des Waren-
verkehrs war tatsdchlich sehr oft durch die politischen Faktoren bedingt, wie dies
unlingst Sechin Jagchid am Beispiel der Auseinandersetzungen des chinesischen
Reiches mit der Steppenwelt gezeigt hat.6

In einer solchen Situation kam der Elite der Nomaden eine Schliisselstellung
zu, und dies unabhingig davon, ob sie Stammesgemeinschaften oder bereits frihe
Staaten vertreten haben. Es geht hier nicht nur um die offensichtliche Labilitit, die
fiir politische Strukturen der Steppen sehr charakteristisch ist. So folgte nach einer
Phase der Entwicklung und Expansion oftmals in der Geschichte der nomadischen
Imperien eine Periode der Zersplitterung.” Es dominierten im zentralen Eurasien
dann kleinere Staatseinheiten oder sogar lose Stammesféderationen.® Von grof3erer
Bedeutung, insbesondere im Zusammenhang mit dem uns interessierenden Kul-
turtransfer, war ein anderer Umstand; wenn die eurasischen Steppenomaden in
Kontakt mit den stidlich und 6stlich benachbarten Ackerbauern traten, gerieten sie
zugleich in die Einflusszone von Staaten, die Erben einer alten, im Altertum ver-
wurzelten Zivilisation waren. Ich denke hier an Byzanz und Persien, das im frithen
Mittelalter von dem Kalifat der Abbasiden ersetzt wurde, sowie an China. Die
Nomaden befanden sich also in einer Sphire politischer und kultureller Beeinflus-
sung der genannten Imperien. Die nomadischen Eliten, unabhingig von ihrer
Entwicklungsstufe, wurden dabei zum Objekt diplomatischer Vorginge, deren
Vorgehensweisen und Standards von den jahrhundertealten Erfahrungen mit Kon-
takten zu Steppenvélkern profitierten. Das Hauptziel dieser diplomatischen Be-

¢ Sechin Jagchid, Patterns of Trade and Conflict between China and the Nomads of Mongolia, in:
Zentralasiatische Studien, 11, 1977, S. 177-204; Ders., The Historical Interaction between the No-
madic People in Mongolia and the Sedentary Chinese, in: Gary Seaman, Daniel Marks, Hrsg., Rulers
from the Steppe: State Formation on the Eurasian Periphery, Los Angeles 1991 (Ethnographics
Monograph Series, Monograph No. 2), S. 63-91; Ders., Van Jay Symons, Peace, War, and Trade along
the Great Wall. Nomadic-Chinese Interaction through Two Millennia, Indianapolis 1989, S. 24-51,
79-113. Vor allem denke ich hier an die Politik des chinesischen Hofes, der den Auflenhandel streng
beaufsichtigte, und somit auch den Warenverkehr mit den Nomaden steuern konnte.

7 Gute Beispiele dafiir sind die Schicksaale der von europiischen Hunnen (4.-5. Jahrhundert n. Chr.)
und der von alten Tirken kreierten Imperien (6.-7. Jahrhundert n. Chr.). Vgl. Otto J. Maenchen-
Helfen, The World of the Huns. Studies in Their History and Culture, Los Angeles, London 1973, S.
147-161 (deutsche Ubersetzung: Welt der Hunnen. Eine Analyse ihrer historischen Dimension, Wien
1978); Denis Sinor, The Hunic Period, in: Ders., Hrsg., The Cambrigde History of Early Inner Asia,
Cambrigde 1990, S. 177-205, 449-451 (mit weiterfithrender Literatur); Ders., The Establishment and
Dissolution of the Tirk Empire, in: Ders., The Cambrigde... (wie in dieser Anm.), S. 285-316, 478-
483 (mit weiterfilhrender Literatur); Sergej Klastornyj, Dmitrij Savinov, Stepnyje imperii drevnej
Evrazii, Sankt-Peterburg 2005, S. 33-35 (iber die Hunnen), S. 89-110 (iiber die alten Ttirken).

8 Zur Eigenart der politischen Verfassung der Nomadenvélker: Khazanov, Nomads... (wie Anm. 1),
S. 228-302 (hier auch weiterfithrende Literatur); Ders., The Early State among the Eurasian Nomads,
in: Henri J. M. Claessen, Peter Skalnik, Hrsg., The Study of the State, The Hague 1981, S. 155-176;
Antal Bartha, The Typology of Nomadic Empires, in: Popoli delle stepe: Unni, Avari, Ungari, Band 1
(Settimane di Studio del Centro Italiano di Studi Sull’Alto Medioevo, 35), Spoleto 1988, S. 151-174;
Omelian Pritsak, Stammesnamen und Titulaturen der Altaischen Vélker, in: Ural-Altaische Jahrbi-
cher, 24, 1952, S. 49-104; Ders., The Distinctive Features of the Pax nomadica, in: Popoli delle stepe...
(wie in dieser Anm.), Band 2, S. 749-780; Peter B. Golden, The Qipcaqs of Medieval Eurasia: An
Example of Stateless Adaptation in the Steppes, in: Seaman, Marks, Hrsg., Rulers... (wie Anm. 5), S.
132-157; El¢in Kirsat-Ahlers, Zur frihen Staatenbildung von Steppenvélker, Berlin 1994.
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mithungen war natiirlich, die Steppenvoélker nach dem eigenen Vorteil zu lenken.
Als minimales Verhandlungsziel ist es meistens wohl um die Beseitigung oder
mindestens Beschrinkung der nomadischen Pliinderungsziige gegangen; maximal
wurde die Instrumentalisierung der Nomaden zur Realisation eigener politischer
Interessen in den Steppen angestrebt.

Von grundsitzlicher Bedeutung ist fiir uns die Frage, wie sich die nomadischen
Eliten in der oben dargestellten Situation verhalten haben? Von vornherein muss
man hierbei die Vorstellung ablehnen, dass jeder die Gemeinschaft beriihrende
Kulturwandel auf einen heftigen Widerstand getroffen wire. Vieles war von einer
Reihe von Faktoren abhingig, darunter sind zu erwihnen: die Autoritit der einzel-
nen Mitglieder der Elite, das Mal3 ihrer Unabhingigkeit gegeniiber dem Stand-
punkt der Gbrigen Gemeinschaft, das Geschick bei der Konsolidierung der eigenen
Stellung und Entwicklungsstufe in diesem Prozess, das Bewusstsein der eigenen
Ziele und der Bedirfnisse der Gemeinschaft und die Fahigkeit, Letztere zu befrie-
digen. SchlieB3lich ist ein wichtiger Faktor, ob es gelingt, jene Gefahren zu beseiti-
gen, die sich fiir die Eigenstindigkeit der Steppenvélker aus dem stindigen Kon-
takt mit der in vieler Hinsichten sehr attraktiven Kultur der agrarischen Gesell-
schaften ergeben konnten. Ublicherweise schreibt man den Eliten die Rolle eines
Mediums zu, das fremden Kulturwerten ausgesetzt, diese entweder annimmt oder
ablehnt. Gemil} ihrem Verhalten bestimmen sie die kulturellen Leitbilder einer Ge-
sellschaft und entscheiden somit tiber den Umfang kulturellen Wandels. Im Falle
der traditionellen Nomadengesellschaften konnten jedoch die Stammeseliten nicht
immer die von ihnen verbreiteten ,,neuen Werte* der gesamten Gemeinschaft
aufdringen; noch mehr, es scheint sogar so, dass sie sich diese selbst oft nicht
ohne Ricksicht auf die Meinung der iibrigen Stammesmitglieder, besonders der
Stammesoberschicht aneignen durften.” Daher bestimmte die Fahigkeit, diese
Vermittlerstelle fiir eigene Ziele zu nutzen und zugleich, mit den eigenen Stam-
mesgenossen taktvoll umzugehen, wesentlich die Rolle der Eliten im Prozess des

9 Sehr bedeutsam ist in diesem Zusammenhang die Distanzierung der Stammesmehrheit gegeniiber
die Annahme der fremden Religionen durch die Mitglieder der Eliten. Die Nachrichten der Quellen
deuten oft auf einen starken Widerstand seitens der Gemeinschaft. Die Folgen der Bekehrung hitten
manchmal ein tragisches Ende gehabt, wovon das Beispiel der zwei vornehmen Skythen zeugt, Ana-
charsis und Skyles, die von ihren eigenen Briidern getStet worden seien (vgl. Herodotos, Historiae,
erklirt von Heinrich Stein, Band 1, Heft 2, Betlin 1877, Buch IV, S. 70-77). Ahmed ibn Fadlan, der
Diplomat der Abbasiden, hat in seinem Bericht tiber seine Reise in den Jahren 921-922 zum Khan
der Volga-Bulgaren die Geschichte des ,kleinen Yanals“, eines Herrschers der Uzen (eines tirkischen
Volkes, das in dieser Zeit auf dem Gebiet des heutigen Kasachstan gelebt hat) erzihlt: ,,Er hatte sich
zum Islam bekehrt, es wurde ihm aber gesagt: ,Wenn du den Islam annimmst, dann kannst du nicht
unser Hauptling sein.” So gab er den Islam auf.“ Ibn Fadlan’s Reisebericht, hrsg. von A. Zeki Validi
Togan (Abhandlungen fiir die Kunde der Morgenlandes, 24,3), Leipzig 1939, S. 25-26. Es scheint,
dass in bestimmten Umstinden die Annahme der fremden Religion mit der Ausgrenzung aus der
einheimischen Gemeinschaft gleichgesetzt wurde. Religiose Angehérigkeit wurde also als ethnisch
empfunden. Solche Denkweise lisst sich in der Aussage eines Mongolen erkennen, der kategorisch
widersprochen hitte, dass Sartak, der Sohn Batu-khans, ein Christ gewesen wire; er wire nimlich
kein Christ gewesen, sondetn ein Mongole (No/ite dicere gunod dominus noster sit christianns. Non est enim
christianns sed Moal, Guilellmus de Rubruc, Itinerarium, in: Anastasius van den Wyngaert, Hrsg., Sinica
Franciscana, Band. 1, Florenz 1929, S. 205).
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Kulturtransfers und zudem den Charakter des ihn begleitenden Kulturwandels.
Unter den méglichen Verhaltensweisen in diesem Vorgang kann man auf der einen
Seite die Arrivierten erblicken, die sich ganz bewusst mit ihren Anhdngern von der
traditionellen Lebenswelt getrennt hatten, um sich an die Fremden anzuschlieBen.
Auf der anderen Seite befanden sich die vorsichtigen Anfihrer, die die langfristi-
gen Interesse des ganzen Volkes beriicksichtigten und auf seine Identitit, auch im
kulturellen Sinne, achten.

Als illustratives Beispiel der erstgenannten Vorgehensweise soll die Person des
Kegen dienen. Es ist einer der Anfithrer der Petschenegen, eines tiirkischen Vol-
kes, das vom Ende des 9. bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts die Schwarzmeerstep-
pe bewohnte.l® Nach einer Niederlage im Streit um den Vorrang innerhalb der
Gemeinschaft hatte er zusammen mit seinen Anhingern die Grenze des byzantini-
schen Kaisertums iiberschritten und war am Hofe Konstantinopels in Dienst ge-
treten. Kegen hat zudem die Taufe empfangen, die Patricioswiirde erreicht und
schlieBlich als Magister in Patzinakien die Herrschaft iiber einige kleine Festungen
an der Niederdonau iibernommen.! Kegens Entscheidung hat sich auch aus in-
nenpolitischen Vorraussetzungen ergeben. Der wesentliche Antrieb fiir sie war
nimlich das Ringen der Mitglider der Oberschicht der Petschenegen um Macht.
Sowohl der Bekenntniswechsel als auch die angenommene Titulatur, die durch das
erhaltene Siegel von Johannes-Kegen (Johannes war sein Taufenname) bezeugt

10 Zur Kultur und Geschichte der Petschenegen: Akdes Nimet Kurat, Pecenek Tarihi, Istambul 1937;
Petre Diaconu, Les Petchénegues au Bas-Danube, Bucarest 1970; Omeljan Pritsak, The Pecenegs: a
Case of Social and Economic Transformation, in: Archivum Eurasiae Medii Aevi, 1, 1975, S. 211-
235; Edward Tryjarski, Pieczyngowie, in: Krzysztof Dabrowski, Teresa Nagrodzka-Majchrzyk, Ed-
watd Tryjarski, Hunowie europejscy, Protobutgarzy, Chazarowie, Pieczyngowie, Breslau 1975, S. 479-
625; Andreas Paléczi-Horvath, Petschenegen, Kumanen, Jassen. Steppenvélker im mittelalterlichen
Ungarn, Budapest 1989, S. 9-38; Peter B. Golden, The Peoples of the South Russians Steppes, in:
Denis Sinor, Hrsg., The Cambridge History of Early Inner Asia, Cambridge 1990, S. 256-284; Ders.,
An Introduction to the History of the Turkic Peoples. Ethnogenesis and State-Formation in Medieval
and Early Modern Eurasia and the Middle East, Wiesbaden 1992, S. 264-270; Ders., Pechenegs, in:
Encyclopaedia of Islam (New Edition), Band VIII (Ned — Sam), Leiden 1995, S. 289-90; Elisabeth
Malamut, I’Image byzantine des Petchénégues, in: Byzantinische Zeitschrift, 86, 1995, S. 105-147;
Victor Spinei, Marile migratii din estul si sud-estul Europe in secolele IX-XITI, Tasi 1999, S. 88-151
(englische Ubersetzung: The Great Migrations in the East and South East of Europe from the Ninth
to the Thirteenth Century, Cluj-Napoca 2003); Igor O. Knjaz’kij, Vizantija i kocevniki juznorusskich
stepej, Kolomna 2000, S. 5-59; Gennadij N. Garustovi¢, Vladimir A. Ivanov, Oguzy i pecenegi v
evrazijskich stepjach, Ufa 2001; Svetlana A. Pletnjova, Kocevniki juznoruskich stepej v epochu sred-
nevekov’ja (IV-XIII veka). Ucenoje posobije, Voronez 2003, S. 113-135, 239-246 (mit weiterfithren-
der Literatur).

11 JToannes Scylitzes, Synopsis Historiarum, hrsg. von Joannes Thurn (Corpus Fontium Historiae
Byzantinae, Band 5), Berlin 1973, S. 455-460. Zu Kegens Schicksal vgl.: Vasilij G. Vasilievskij, Vizan-
tija i Pecenegi, in: Ders., Trudy, Band 1, Sankt-Petersburg 1908, S. 1-22; Diaconu, Les Petchenégues...
(wie Anm. 9), S. 56-64; Malamut, I’Image... (wie Anm. 9), S. 118-123; Jarostaw Dudek, Piecze¢ ma-
gistra Jana Kegena jako wyraz polityki Bizancjum wobec stepowcéw w polowie XI w., in: Stanistaw
Rosik, Przemystaw Wiszewski, Hrsg., Causa creandi. O pragmatyce Zrédla historycznego (Acta Uni-
versitatis Wratislaviensis No 2783, Historia 171), Breslau 2005, S. 327-342; Aleksander Paron, Zja-
wisko kontaktu kulturowego i zmiany kulturowej w spolecznosdciach koczowniczych na przyktadzie
Pieczyngéw, in: Stawomir Mozdzioch, Hrsg., Stare i nowe w $redniowieczu. Pomiedzy innowacjq a
tradycja (VII Spotkania Bytomskie), Breslau 2008 (im Druck).
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wird!?, unterstreichen jedoch in aller Deutlichkeit seine bewusste Eingliederung in
die Verwaltungsstrukturen und gesellschaftlichen Eliten des byzantinischen Staates.
Zu unterstreichen ist auch die Tatsache, dass Kegens Entscheidung von seinen
Anhingern, die zwei der dreizehn petschenegischen Stimme vertreten haben, ak-
zeptiert wurde. Hs ist schwierig einzuschitzen, inwieweit er sich der kulturellen
Konsequenzen seiner Entscheidung bewusst war und ob er bereit war, diese alle zu
tragen. Es scheint jedoch, dass er die Folgen, die sich aus dem Wechsel der politi-
schen Loyalitit ergeben hatten, gut genug verstand, da er sich bald an das tatkrifti-
ge Bekidmpfen der ehemaligen Stammesgenossen gemacht hat.

Man kann noch viel mehr Beispiele solcher Art anfiihren.!? Es kann wohl als
eine gut begriindete Uberzeugung gelten, dass die Machthaber der Nachbarstaaten,
vor allem am byzantinischen und chinesischen Hofe, mit allen ihnen zuginglichen
Mafnahmen versuchten, die fremden Eliten durch den eigenen Reichtum, Prunk
und Macht fiir ihre politischen Ziele zu gewinnen. Vom Standpunkt der Nomaden
aus betrachtet, dringt sich die Bemerkung auf, dass die Diplomaten der groBlen
Reiche in gewissem Grade an der Erscheinung von Renegaten und Verritern inte-
ressiert waren. Sehr bezeichnend fiir unsere Uberlegungen ist das Beispiel von
Edekon, dem hunnischen Aristokraten und Botschafter am Hofe des Kaisers The-

12 Jvan Jordanov, Sceau d’archonte de Patzinakia du XI¢ siecle, in: Etudes balkaniques, 2, 1992, S. 79-
82; Werner Seibt, Marie-Luise Zarnitz, Das byzantinische Bleisiegel als Kunstwerk, Wien 1997, S.
131-132.

13 Die Indienstnahme bei fremden Vélkern von manchmal zahlreichen Mitgliedern der Nomaden-
gruppen ist ein oft beobachtetes Phinomen in der Geschichte des mittelaltetlichen Europa. Bedeut-
sam in dieser Hinsicht sind die Erfahrungen des Ungarischen Kénigtums. Die Chroniken, die Ungarn
betreffen, reichen in die Zeiten Gejzas und des heiligen Stephan (10./11. Jahrhundett) zurick und
tberliefern die Nachricht der Ankunft von vielen fremden Vélkern in Europa, unter denen auch
Steppenvolker — die Petschenegen (Bisseni/Bessi), die Choresmier (Hismahelite seu Saraceni) und die
Kumanen (Cumani) — sich gefunden hitten (Chronici Hungatici composito saeculi XIV, hrsg. von A.
Domanovszky, in: Scriptores Rerum Hungaricarum, Band I, Budapest 1937, S. 303-304). Die Anwe-
senheit der Letzteren unter den Gruppen von Migranten ist wahrscheinlich anachronistisch. Die
Ankunft der Kumanen wurde jedoch fiir das 12. und 13. Jahrhundert unwiderleglich bewiesen
(Chronici Hungatici... [wie in dieser Anm.], S. 444-445; Rogerii de Torre Magiore, Carmen Miserabi-
le, hrsg. von Laszl6 Juhasz, in: Scriptores. .. [wie in dieser Anm.], Band 2, Budapest 1938, S. 553-557).
Vgl.: Klagelied, in: Hansgerd Gockenjan, James R. Sweeney, Der Mongolensturm. Berichte von
Augenzeugen und Zeitgenossen 1235-1250, Graz, Koln, Wien 1985, S. 141-146. In der Kiever Rus’
befand sich schon vor dem Mongolensturm ein von Einwanderern bestehendes ethnisches Noma-
denkonglomerat, das in den russischen Quellen Cerni Klobuci (,,Schwarze Miitzen®) genannt wurde.
Vgl. Dmitrij A. Rasovskij, Pecenegi, torki i berendei na Rusi i v Ugtii, in: Seminarium Kondakovia-
num, 6, 1933, S. 1-66; Ders., Rus’, ¢ernye klobuki i polovey v XII v., in: Festschrift fir Petur Nikov,
Sofia 1940, S. 369-78; Hansgerd Gockenjan, Hilfsvolker und Grenzwichter im mittelalterlichen
Ungarn, Wiesbaden 1972 (Quellen und Studien zur Geschichte des 6stlichen Europas, 5); Svetlana A.
Pletnjova, Drevnosti ¢ernych kobukov, Moskau 1973 (Archeologija SSSR, svod archeologiceskich
istocnikov, Heft E1-19); Andreas Paléczi-Horvath, Situation des recherches archéologiques sur les
Comans en Hongtie, in: Acta Orientalia Academiae Scientiarum Hungaricae, 27, 1973, S. 201-209;
Ders., I’Immigration et I’Etablissment des Comans en Hongtie, in: Acta Orientalia Academiae Scien-
tiarum Hungaricae, 29, 1975, S. 313-333; Teresa Nagrodzka-Majchrzyk, Czarni Klobucy, Warschau
1985; Peter B. Golden The Cerni Klobuci, in: Ders., Nomads and Their Neighbours in the Russian
Steppe Turks. Khazars and Qipchags, Aldershot 2003 5. 97-107 (erste Auflage: Antal Berta et alii,
Hrsg., Symbolae Turcologicae. Studies in Honour of Lars Johanson on his Sixtieth Birthday [Swedish
Research Institute in Istanbul. Transactions, Band 6], Stockholm 1996).



Stammeseliten und Kulturwandel am Beispiel der Nomadenvoélker 49

odosios II im Jahre 449 n. Chr.'* Wihrend eines Besuchs in Konstantinopel wurde
er zum Attentat auf seinen Machtgeber bewegt. Aulerdem hat Konstantinos VII.
Porphyrogennetos dem eigenen Sohn und Thronnachfolger empfohlen, die Bewit-
tung oder gar den lingeren Aufenthalt der Eliten mancher Nomadenvélker am
Hofe herbeizufiithren. Sie sollten in der Hauptstadt unter der Obhut eines speziel-
len Beamten bleiben.’> Diese ,,Giste® haben in den Plinen der byzantinischen
Diplomatie sicherlich eine doppelte Rolle gespielt: zum einen als Geiseln, dank
denen man das vom Standpunkt Konstantinopels aus erwiinschte Verhalten der
nomadischen Kontrahenten erzwingen konnte. Zum anderen waren diese ,,Giste®
potentielle kiinftige Anfiihrer ihres Volkes und somit ein geeignetes Instrument zur
Verbreitung der byzantinischen Politik. Ein Aufenthalt, besonders ein langer, in
der Hauptstadt des byzantinischen Kaisertums schuf die Méglichkeit fir eine aus-
giebige Akkulturation. Dies konnte die Vertreter der Steppenaristokratie dem by-
zantinischen Hof gegentiber loyaler und gehorsamer machen, aber es musste auch
nicht unbedingt gelingen. Auch bei dem Reich der Mitte wurden lange Besuche
von adligen Nomaden zusammen mit einem gelegentlich auflerordentlich zahlrei-
chen Gefolge, manchmal erreichte dies sogar einige tausend Mitglieder, als diplo-
matisches Mittel praktiziert.!¢ Als Mittlerinnen der chinesischen Kultur an den
Hoéfen der Steppenvolker waren auch chinesische Herzoginnen der nomadischen
Elite zur Frau gegeben.!”

Manche von den oben beschriebenen Erscheinungen haben den nomadischen
Eliten die Chancen fiir den Gewinn von erheblichem Einkommen und Prestige
eroffnet. Zugleich haben sie jedoch auch sehr ernste Gefahren mit sich gebracht.
Dies war, wie wir auf Grund von manchen Quellen vermuten kénnen, manchen
vorsichtigen und erfahrenen Anfiihrern der Nomaden ersichtlich. Hierauf weisen
Bemerkungen hin, die in der Inschrift zur Feier Kil-Tegins zu finden sind, die von
seinem Bruder Bilgi-khan (716-734), Herrscher der Kok-Tirken, ausgefertigt wur-
de. Die tiirkischen Vélker, dem Autor der Inskription zufolge, angelockt durch
stile Worte und verfiihrerischen Reichtum, hitten begonnen, sich in der Nihe von

14 Priscos Panita, Fragmentum 5, in: Excerpta de legationibus, hrsg. von Carolus de Boor, Band I,
Teil II, Berlin 1903, S. 579-581. Vgl. Aus der Gotengeschichte des Rhetors und Sophisten Priskos, in:
Ernst Doblhofer, Hrsg., Byzantinische Diplomaten und Sstliche Barbaren. Aus den Excerpta de le-
gationibus de Konstantinos Porphyrogenetos ausgewihlte Abschnitte des Priskos und Menander
Protektor, Graz 1955 (Byzantinische Geschichtsschreiber 4), S. 23-26.

15 Constantine Porphyrogenitus, De administrando imperio, griechischer Text hrsg. von Gyula Mo-
ravesik, englische Ubersetzung von Romilly J. H. Jenkins (Corpus Fontium Historiae Byzantinae, 1),
Washington 1967, S. 48. Vgl. Klaus Belke, Peter Soustal, Hrsg., Die Byzantiner und ihre Nachbarn.
Die ,,De administrando imperio® gennante Lehrschrift des Kaisers Konstantinos Porphyrogennetos
fiir seinen Sohn Romanos, Wien 1997 (Byzantinische Geschichtsschreiber, 19), S. 71. Zur Anwesen-
heit von Fremden am chinesischen Kaiserhof vgl.: Liu Mau-Tsai, Die chinesichen Nachrichten zur
Geschichte der Ost-Turken (T’u-Kie), 1. Buch, Wiesbaden 1958 (Géttinger Asiatische Forschungen
10), S. 424-425.

16 Jagchid, Symons, Peace... (wie Anm. 6), S. 82-85, 100, 138. Die Beispiele der zahlreichsten Bot-
schaften sind aus dem 15. Jahrhundert (Ming-Zeit).

17 Liu Mau-Tsai, Die chinesichen Nachrichten... (wie Anm. 14), S. 392-395; Jagchid, Symons, Peace...
(wie Anm. 0), S. 141-164.
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Chinas Grenzen anzusiedeln, was verursacht habe, dass sie sich schidliche Ge-
wohnheiten angeeignet hitten. In der Folge seien ,,viele von dem tiirkischen Volk
zugrunde gegangen.“18 Mit Sicherheit geht es in dieser Quelle um die Zersplitte-
rung der Steppengemeinschaft, die nicht nur eine Konsequenz ihrer kérperlichen
Degradation gewesen wire, sondern auch des Verschwindens ihrer tradierten Iden-
ttat.

Das Problem stellte sich jedoch nicht so einfach dar, wie es sich aus der For-
mulierung des oben zitierten Textes ergibt. Das Bewusstsein jener Gefahren, die
sich aus den Kontakten mit dem kulturell hoch entwickelten politischen Zentrum
ergaben, fiihrte die Nomaden nie zur einer vollstindigen Isolation. Ohnehin er-
laubte allein schon die oben skizzierte, besondere Wesensart des 6konomischen
Systems der Steppennomaden keine so radikale Losung. Hinzuzuftigen ist noch,
dass in der Inskription fir Kil-Tegin keine weiteren Beobachtungen dieser Art zu
finden sind. Erwihnt werden dort ausschlieBllich die Entfernung von den Grenzen
Chinas und die Errichtung von Siedlungen im Ottitken-Land, einem heiligen Platz,
der das Machtzentrum von vielen Steppenimperien des Frith- und Hochmittelal-
ters gewesen ist.!” Die Kontakte mit den Nachbarvélkern wurden jedoch von den
Eliten der Nomaden nicht nur als notwendiges Ubel empfunden. Solche Bezie-
hungen konnten fur sie, das haben wir schon oben gezeigt, die Quelle von be-
trichtlichem Einkommen und Ansehen werden, was zur Stirkung ihrer gesell-
schaftlichen Stellung beitrug. Oft erkennt man das Bestreben der Eliten nach der
Kontrolle tiber die Distribution der unentbehrlichen Waren und ihre Bemithungen,
sich selbst die Rolle als Garanten des stindigen Zustroms der materiellen Giliter zu
sichern.?? Gelegentlich verursachten solche Bestrebungen eine interne Rivalitit

18 Pamjatnik v ¢est’ Kjul’-Tegina, in: Sergej E. Malov, Hrsg., Pamjatniki drevnetjurkskoj pis’mennosti,
Moskau, Leningrad 1951, S. 19-20 (Originaltext in alttiirkischen Runen), S. 27-28 (phonetische Um-
schrift), S. 34-35 (russische Ubersetzung). Vgl. Vilhelm Thomsen, Alttiirkische Inschriften aus der
Mongolei in Ubersetzung und mit Einleitung, in: Zeitschrift der Deutschen Morgenlidndischen Ge-
sellschaft, 78, Neue Folge 3, 1924, S. 141-142. Der Annahme von manchen chinesischen Kulturmus-
tern hat sich auch Tonjukuk, der Berater von den Khanen der Blauen Tirken (Ko6k-Tirken), stark
widersetzt. Als der uns schon bekannte Bilga Stidte, Wille und buddhistische Tempel zu bauen
beabsichtigte, hat ihm der tiirkische Staatsmann davon entschieden abgeraten. Er versuchte den
Herrscher zu tberzeugen, dass die Verwirklichung dieser Absichten den Wandel sowohl von der
Lebensweise als auch von den Sitten der Nomaden verursachen miisste, was im Folge die Tirken
militarisch schwichen wiirde und den Chinesen erleichtern wiirde, sie zu besiegen. Bilgd hat Tonju-
kuk zugestimmt. Vgl. Kiu-t’ang-schu, in: Liu Mau-Tsai, Die chinesischen Nachrichten... (wie Anm.
14), S. 172-173.

19 Thomas T. Allsen, Spiritual Geography and Political Legitimacy in the Eastern Steppe, in: Henri J.
M. Claessen, Jarich G. Oosten, Hrsg., Ideology and the Formation of Early States, Leiden, New
York, Kéln 1996, S. 116-135; El¢in Kursat-Ahlers, The Role and Contents of Ideology in the Early
Nomadic Empires of the Eurasian Steppes, in: Claessen, Oosten, Hrsg., Ideology... (wie in dieser
Anm.), S. 143-147. Dort sollten der Inschriften nach die Karawanen aus China angekommen sein.

20 Es scheint, dass dieses Phinomen bis zu einem gewissem Grade die oft von den fremden Autoren
beschriebene ,,unermessliche Habgier der Nomaden erklirt. Vgl. Denis Sinor, The Greed of the
Northern Barbarians, in: Ders., Studies in Medieval Inner Asia, Brookfield 1997, S. 171-182; Matthias
Hardt, The Nomad’s Greed for Gold: from the Fall of the Burgundians to the Avar Treasure, in:
Richard Corradini et al., Hrsg., The Construction of Communities in the Early Middle Ages. Texts,
Ressources and Artefacts, Leiden, Boston 2003, S. 95-107.
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innerhalb der Stammeseliten. Sehr bezeichnend ist das Beispiel der zwei protobul-
garischen Stimme der Utriguren und Kutriguren (559 n.Chr.). So war die Elite det
Utriguren bereit, fiir den Tributpreis, der alljihrlich von Kaiser Justinian dem Gro-
Ben gezahlt wurde, eine grof3e Untreue gegen ihre Stammverwandten, die Kutrigu-
ren, zu begegnen.?!

Ansonsten wurde der Transfer der materiellen Giiter manchmal von einem
Technologientransfer begleitet. GroBerer Achtung haben sich jene fremden
Handwerker erfreut, die gern aufgenommen oder sogar gezielt von den Mitglieder
der Oberschicht der Nomaden zur Befriedigung ihrer Bedurfnisse angeworben
wurden. Sie haben die zur Machtdemonstration unersetzlichen Luxusartikel ange-
fertigt. Die Vorbilder fir jene Giiter entlehnten sie den benachbarten Hochkultu-
ren, genauso wie manche Verwaltungstechnik und ideologische Begriindung des
eigenen Herrschaftsanspruchs.

Im Zusammenhang mit diesen Erscheinungen ist die Entstehung von Stidten
in der Steppe ein interessantes Beispiel fiir die Aufnahme fremder Einfliisse.?? Die
Mehrheit dieser Griindungen diente hauptsichlich der Machtreprisentation. Fiir
die Stadtgrindungen waren also keine 6konomischen und sozialen, sondern rein
politische Faktoren entscheidend. Bei der Ausgestaltung ihrer Machtzentren muss-
ten die Steppenherrscher zwangsldufig die Monarchen der Nachbarstaaten nach-
ahmen. Es war allein schon nur durch die Anstellung fremder Fachleute moglich,
die eigenen Absichten zu verwirklichen. Der Fortbestand von diesen Stddten war
stirker als in irgendeiner anderen Kultur von dem Willen und Schicksal des Herr-
schers abhingig; obgleich durch die Kaufleute und dutch die zum Bedatf der
Machtelite produzierenden Handwerker dort auch ein wirtschaftliches Potential
vorhanden war. Die Geschichte von Ordu-Balyk und Karakorum bezeugt diese
Auffassung. Ordu-Balyk, die fritheste dieser Stidte, ist in der zweiten Hilfte des 8.
Jahrhunderts am Ufer des Orchons von dem uighurischen Khan Balyklyk erbaut
worden. Die Mongolen haben sie spiter Chara-Balgasun umbenannt. Nach einer
kurzen Glanzzeit wurde sie im Jahre 840 von den Kirgisen, die auch das uighuri-
schen Khaganat zerstért haben, dem Erdboden gleichgemacht.23 Ahnlich, nur ein
wenig gliicklicher, war das Schicksal der mongolischen Stadt Karakorum, die in
einer Entfernung von etwa einem Tag von Ordu-Balyk errichtet wurde. Der Uber-
lieferung zufolge sei ihr Griinder kein Geringerer als Chingis-Khan gewesen. Die

21 Menander, Fragmentum I, in: Excerpta... (wie Anm. 13), Band I, Teil I, S. 170-171. Vgl. Aus dem
Geschichtswerk Menanders, in: Doblhofer, Hrsg., Byzantinische Diplomaten... (wie Anm. 13), S. 88-
89. Sie wollten zwar nicht ihre Stammesgenossen angreifen, waren jedoch bereit, ihnen die Pferde
abzunehmen, was die Kutriguren kampfunfihig machen sollte.

22 Von der urspriinglichen Fremdheit solcher Erscheinungen zeugt der Mangel an eigenen Begtiffen
fir die Stadt in den altaischen Sprachen. Vgl. Denis Sinor, The Origin of Turkic Balig ,,Town®, in:
Ders., Essays in Comparative Altaic Linguistics, Bloomington 1990, S. 95-102 (erste Auflage: Central
Asiatic Journal, 25, 1981); vgl. Teresa Nagrodzka-Majchrzyk, Geneza miast u dawnych ludéw ture-
ckich (VII-XII w.), Breslau 1978, S. 19-27.

23 Nagrodzka-Majchrzyk, Geneza... (wie Anm. 21), S. 42-43; Eleonora Novgorodova, Die Stidte der
alten Mongolei, in: Walter Heissig, Claudius C. Miller, Hrsg., Die Mongolen, T. 2, Innsbruck, Frank-
furt/Main 1989, S. 42.



52 Aleksander Paron

Hauptstadt des mongolischen Imperiums ist sie jedoch erst in der Zeit Ogedeis
(1227-1242) geworden und hat diesen Status bis zum Tode von Khan Mongkes
(1259) beibehalten. Ein tddlicher Streit zwischen den Briiddern Ariq Bége und Ku-
bilai, als auch die Verlagerung der Hauptstadt nach Peking unter Kubilai hat Kara-
korum schlieflich zum Wachposten an der Ulusgrenze zwischen den sich bekimp-
fenden Cinggisiden gewandelt. Diese Situation hat den langsamen Abstieg der
Stadt verursacht, die am Ende des 16. Jahrhunderts praktisch nicht mehr bestand.
Mit der Zeit haben die Mongolen selbst vergessen, wo sich die historische Haupt-
stadt ihres Staates befunden hatte.2*

Anzumerken ist auch, dass die Errichtung eines festen Machtzentrums gar
nicht an den Wandel der Lebensweise des Herrschers und seines Hofes gebunden
sein musste. Die Nomadenmachthaber sind weiter tiber die Steppe gewandert und
haben jeweils nur kurze Zeit in ihren Lieblingsstidten verbracht. Wihrend dieser
Aufenthalten haben jedoch manche von den Herrschern in einem Zelt gewohnt,
das vor den Stadtmauer aufgestellt wurde.?> Es wire schwierig, ein deutlicheres
Beispiel fiir eine Einstellung anzugeben, in der die Anhidnglichkeit an die traditio-
nellen eigenen Gebriuche mit der vorsichtigen Annahme fremder Einflisse ver-
bunden ist.

Diese Uberlegungen zusammenfassend ergibt sich, dass die These der uniiber-
windlichen Kraft des nomadischen Konservatismus, der jeden Kulturwandel von
vornherein ausgeschlossen oder zumindest aullerordentlich begrenzt hitte, abzu-
lehnen ist. Gerade der stetige Kontakt mit Gesellschaften einer andersartigen Kul-
tur hat vielmehr glinstige Voraussetzungen fiir den Wandel geschaffen. Die Rolle
der nomadischen Eliten darin war von einer Reihe von Faktoren abhingig. Es
scheint jedoch, dass sie unter bestimmten Umstinden nicht nur bereit waren, den
Wandel zu akzeptieren, sondern auch ein aktives Interesse an seiner in beschrink-
tem Umfang verlaufenden Durchsetzung hatten.

Keine starke Abneigung gegen die Kultur der sesshaften Bevélkerung verhin-
derte die Bereitschaft der Nomaden zur Benuzung oder eben zur Aneignung der
fremden Kulturwerte. Es scheint, dass auler einiger radikaler Einstellungen meis-
tens die Neigung zu einem eigenartigen, teilweise instinktiven Kulturspiel stirker

24 Sergej V. Kiselev, Nikolaj Ja. Merpert, 1z istorii Kara-Koruma, in: Kiselev et al., Hrsg., Drevne-
mongol’skie goroda, Moskau 1965, S. 123-137; Kiselev, Merpert, Dvorec Kara-Koruma, 1z istorii...
(wie in dieser Anm.), S. 138-166; Aleksandr N. Tkacev, Karakorum v XIII veke, in: Mongolica. Pam-
jati akademika Borisa Jakovlevi¢a Vladimircova (1884-1931), Moskau 1986, S. 219-231; Allsen, Spiri-
tual Geography... (wie Anm. 18), S. 121-128; Udo B. Barkmann, Qara Qorum — Fragmente zur
Geschichte einer vergessenen Reichshauptstadt, in: Bonner Contributions to Asian Archaeology, 1,
2002, S. 5-21.

25 So hitten die Herrscher des uighutischen Kaganats (747-840) getan, die nur die Sommermonate in
ihrer Hauptstadt verbrachten. Vgl. Nagrodzka-Majchrzyk, Geneza... (wie Anm. 21), S. 46, 50. Ruy
Gonzales de Clavijo, Botschafter von Kénig Heinrich III. von Kastilien zu Tamerlan, hitte ein dhnli-
ches Benehmen des mongolischen Herrschers wihrend seines Aufenthaltes in Samarkand beobach-
tet. Ders., Dnevnik putesestija ko dvoru Timura v Samarkand v 1403-1406 gg., hrsg. von Izmail
Sreznewskij, Sankt-Petersburg 1881, S. 265-66. Vgl. Felicitas Schmieder, Europa und die Fremden.
Die Mongolen im Urteil des Abendlandes vom 13. bis in das 15. Jahrhundert, Sigmaringen 1994
(Beitrdge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters, 16), S. 36.
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gewesen ist. Es gestattete einerseits die Annahme von den fremden Kulturmustern,
zwang jedoch andererseits zu einer konsequenten Verteidigung der Elemente von
der einheimischen Identitit, die die Erhaltung der Eigentiimlichkeit, besonders im
politischen Sinne, garantierten. Die Einstellung der durchschnittlichen Mitglieder
der nomadischen Gesellschaften wurde eigentlich durch ein nicht vollig bewusstes
Andersseinsgefiihl gestaltet. Im Fall der Eliten diirfen wir aber eine oft héhere
Stufe von kulturellem Selbstbewusstsein postulieren. Die letzte Kategorie wurde
wihrend der Kontakte mit sesshaften Gemeinschaften zu einem starken Un-
terstreichen der politischen Unabhingigkeit gendtigt. Es scheint, dass dieser Sach-
zustand aus den krassen Unterschieden zwischen den beiden (nomadischen und
sesshaften) Kulturen erfolgte. Die auf Kulturkategorien gegriindete Distinktion
zwischen dem Eigenen und dem Fremden ist einer von den wichtigsten Faktoren,
die die Identitit der verschiedenen Gesellschaftsgruppen schaffen, deshalb kann
sie meistens eine wesentliche Rolle im Entstehungsprozess der politischen Ein-
heiten spielen.?® Im Fall der Nomaden haben wir jedoch mit einer Einstellung zu
tun, die sowohl durch kulturelles als auch durch politisches Bewusstsein kreiert
wurde. Nomade zu sein, eine bestimmte Lebensweise zu fithren war fiir die Step-
peneliten mit der politischen Unabhingigkeit anscheinend ziemlich gleichbedeu-
tend. Die Akkulturation wie auch der ihr begleitende Wandel des Lebensmodells
konnte gleichzeitig als Gefahr fiir die Identitit, aber auch fiir die politische Freiheit
betrachtet werden. Eine solche Denkweise scheint gerade aus der in chinesischen
Quellen bewahrten AuBerung des Tonjukuk entnommen werden kénnen.?’

Die Befurchtungen des tirkischen Staatsmannes mussten aber nicht unbedingt
von allen nomadischen Hiuptlingen komplett geteilt werden. Waren sie doch aus
den konkreten Erfahrungen entsprungen, die durch die Beziehungen mit dem
Chinesischen Kaisertum entstanden waren. Das Reich der Mitte konnte, genau so
wie das Byzantinische Reich, auf ausgezeichnete Weise die eigene kulturelle Uber-
legenheit ausntitzen, sie den Umstinden entsprechend instrumentalisieren und in
den Kontakten mit den Nomaden (und nicht nur mit ihnen) wurde sie ein politi-
sches Werkzeug. Dieses Werkzeug war besonders gefdhrlich, weil es eine Faszina-
tion flir die fremde Kultur erweckte, die die einheimischen Kulturmuster beein-
flussen konnte. Die Steppeneinwohner nahmen jedoch nicht immer Verbindungen
mit diesen hoher entwickelten Imperien auf. Man sollte auch nicht vergessen, dass
manchmal — wie z.B. im Fall der Goldenen Horde?® — die nomadischen Eliten ihre
Herrschaft den viel zahlreicheren sesshaften Gesellschaften aufzudridngen imstan-
de waren. In solcher Situation — kénnte man meinen — wiren die Bedingungen in
den wechselseitigen Verhiltnissen fiir die Nomaden giinstiger gewesen. Aber be-

26 Vgl. Walter Pohl, Telling the Difference: Signs of Ethnic Identity, in: Ders., Helmut Reimitz, Hrsg.,
Strategies of Distinction. The Construction of Ethnic Communities. 300-800, Leiden, Boston, Kéln
1998, S. 17-69 (sowie die anderen Beitrdge in diesem Band).

27 Vgl. Anm. 18.

28 Vgl. Boris Grekov, Aleksander Jakubovskij, Zolotaja Orda i ejo padnenie, Moskau 1950; Bertold
Spuler, Die Goldene Horde. Die Mongolen in Ruflland 1223-1502, Wiesbaden 1956.
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sonders in solchen Situationen grenzten sie sich von der von ihnen unterjochten
ackerbautreibenden Mehrheit ab, hdchstwahrscheinlich wegen der Beflirchtung
ihres Identititsverlustes, der gleichzeitig den Verlust ihrer politischen Dominanz
bedeutet hitte.



Keramik als Beispiel fiir Kulturtransfer.
Bemerkungen zu den Kontakten zwischen Sachsen
und Nordwestbohmen aufgrund der
frithmittelalterlichen Keramik*

Martina Kotkova

In den letzten Jahren befasste sich eine interdisziplinir arbeitende Projektgruppe,
welche die Forschungsbereiche Archiologie, Geschichte und Sprachwissenschaft
umfasste!, am Geisteswissenschaftlichen Zentrum Geschichte und Kultur Ostmit-
teleuropas (GWZO) an der Universitit Leipzig unter dem Titel ,,Herrschaft,
Kommunikation, Landschatt: Wandlungsprozesse und integrative Strukturbildun-
gen in den Finzugsgebieten ostmitteleuropdischer Fliisse® mit dem Abschnitt des
Elbtals im heutigen Grenzgebiet zwischen Tschechien und Sachsen, genauer gesagt
dem Gebiet zwischen den Stidten Leitmeritz (tsch. Litoméfice) und Pirna. Dabei
handelt es sich groBtenteils um unwegsame Gebirgslandschaften des Elbsandstein-
gebirges (tsch. Labské piskovee) und des Bohmischen Mittelgebirges (tsch. Ceské
sttedohofi). Landschaftsprigend sind aber auch die Mindungsbereiche der Elbne-
benflisse Eger (tsch. Ohfe), Biela (tsch. Bilina) und Polzen (tsch. Plouc¢nice). Diese
Region bildet den einzigen Wasserabfluss des Béhmischen Beckens und entspre-
chend interessant war die von jeher fiir den Giberregionalen Verkehr, so dass ihr

* Das Manuskript des vorliegenden Beitrages wurde im Februar 2008 abgeschlossen.

! Geschichte: Nadine Sohr M.A.; Sprachwissenschaft: Dr. Christian Zschieschang; Archiologie: bis
2005 Torsten Riese M.A., seither die Verfasserin. Besonders meinen Kollegen Doris Bulach M.A.,
Dr. Christian Zschieschang und Roman Grabolle M.A. danke ich fiir fruchtbare Diskussionen und
die sprachliche Uberarbeitung meines Textes.
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Abb. 1: A - Keramik des Zabrusaner Typs nach Zdenék 1V diia, Slovanska...(wie Anm.
12). obr. 1-3: 1 Startkovice (okr. Louny); 2, 6 Bohusovice n. O. (okr. Litomérice); 3
Zabrusany (okr. Teplice); 4 Most; 5 Litomefice; B - Die Gefifprofile der Keramik des
Zabrusaner Typs; C - Die Verzdernngsmotive der Keramik des Zabrusaner Typs.

eine erhebliche geschichtliche Bedeutung zukommt.

Seit dem Neolithikum kann von einer engen Verbindung tber das Erzgebirge
zwischen Sachsen und Nordwestbohmen ausgegangen werden. Vor dem Hinter-
grund der frihmittelalterlichen Besiedlung auf beiden Seiten des Erzgebirges ist es
méglich, die wichtigsten Wegverbindungen zu rekonstruieren. In Nordwestboh-
men finden sich Spuren der Besiedlung in unmittelbarer Nihe zu den steil anstei-
genden Hohenztgen, in Sachsen tiberschreitet die Besiedlung nur ausnahmsweise
eine Héhe von 200 m tber dem Meeresspiegel. Die Besiedlungsareale zu beiden
Teilen des Erzgebirges nihern sich in dessen Ostlichem Teil einander an. Dort ist
auch die dlteste und bis Anfang des 12. Jahrhunderts einzige Landverbindung zu
suchen, fiir die sich die Bezeichnungen Kulmer Steig (tsch. Chlumecka stezka) und
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Abb. 2: Beispiel der Zabrusaner Keramif ans dem Burgwall 1V lastislav. Zeichnung: Lucie Raslovd,
Foro: Martina Kalisek.

Sorbensteig (tsch. Srbskd cesta)? einbiirgerten. Daneben gab es wihrend des
hohen und spiten Mittelalters im Westen mehrere nordwest-sidostlich orientierte
,»bOhmische Steige (semita bobemica), die das Erzgebirge durchquerten und so wei-
tere Verbindungen zwischen Mitteldeutschland und dem béhmischen Becken her-
stellten. Wihrend in der deutschen Forschung jedoch zumeist von einem hohen
Alter dieser Verkehrsadern ausgegangen wird und diese bis in das 9./10. Jahrhun-
dert und noch weiter zuriickgeschrieben werden’, setzen in jingster Zeit tschechi-

2 Tvan Viavra, Stbska cesta [Der Sorbenweg], in: Historicka geografie 17, 1978, S. 369-432; Klaus
Simon, Knut Hauswald, Der Kulmer Steig vor dem Mittelalter. Zu den iltesten sichsisch-
béhmischen Verkehrswegen tiber das Osterzgebirge, in: Arbeits- u. Forschungsberichte zur sichsi-
schen Bodendenkmalpflege, 37, 1995, S. 9-98.

% Renate WiBuwa, Die Entwicklung der Altstralen im Gebiet des heutigen Bezirkes Karl-Marx-Stadt
von der Mitte des 10. Jh. bis zur Mitte des 14. Jh. Ein Beitrag zur Rekonstruktion des Altstra3ennet-
zes auf archiologischer Grundlage, ungedruckte Dissertation, Pidagogische Hochschule Dresden,
1987; Dies., Die Entwicklung eines Verkehrsnetzes in Sachsen unter besonderer Berticksichtigung
der Pisse des Erzgebirges und des Vogtlandes [Vyvoj dopravni sit¢ v Sasku se zvlastim zfetelem k
pasim v Krusnych horich a na tzemi Vogtlandu], in: Archaeologica historica 23, 1998, S. 89-95;
Ingolf GriBler, Der Frithbusser Steig im Mittelalter. Verlaufswandel eines tiberregionalen Verkehrs-
weges im sichsischen Westerzgebirge, in: Rainer Aurig, Reinhardt Butz, Ingolf GriBler, André Thie-
me, Hrsg., Im Dienste der historischen Landeskunde. Beitrige zu Archiologie, Mittelalterforschung,
Namenkunde und Museumsarbeit vornehmlich aus Sachsen. Festschrift fiir Gerhard Billig, Beucha
2002, S. 295-308; Ders., Pisse tiber das Erzgebirge. Pallwege und PaBstrallen zwischen Freiberger
und Zwickauer Mulde im Mittelalter, in: Rainer Aurig; Steffen Herzog; Simone Lissig, Hrsg., Landes-
geschichte in Sachsen. Tradition und Innovation (Studien zur Regionalgeschichte 10), Bielefeld 1997,
S. 97-108; Andreas Christl, Klaus Simon, Nutzung und Besiedlung des sichsischen Erzgebirges und
des Vogtlandes bis zur deutschen Ostkolonisation, in: Germania, 73, 1995, S. 441-462. Dazu vgl.
auch Manfred Ruttkowski, Altstralen im Erzgebirge; Archiologische Denkmalinventarisation Boh-
mische Steige, in: Arbeits- u. Forschungsberichte zur sichsischen Bodendenkmalpflege, 44, 2002, S.
264-297.
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sche Archiologen und Historiker die Entstehung der béhmischen Steige iiber das
vergleichsweise hohe Mittel- und Westerzgebirge erst in den Beginn des 12. Jahr-
hunderts an.* So wurde im Zusammenhang mit dem Reisebericht Ibrahim ibn
Ya’qubs eine weitere Route bereits fiir das 10. Jahrhundert vermutet, die tiber das
Einzugsgebiet der Mulde in das Gebiet um Most gefithrt habe. Neueren Untersu-
chungen zufolge ist mit dieser Route allerdings erst ab der zweiten Halfte des 12.
Jh. zu rechnen.5 In eine dltere Zeit reicht moglicherweise eine durch Zwickau fith-
rende Verkehrsverbindung im westlichen Teil des Erzgebirges zuriick, die seit dem
Beginn des 12. Jh. belegt ist.° Somit ist davon auszugehen, dass neben der Elbe
und dem Kulmer Steig weitere, das Erzgebirge tiberschreitende Verkehrswege erst
im Zuge des hochmittelalterlichen Landesausbaus insbesondere von Norden her
im zuvor weitgehend unbesiedelten Erzgebirge entstanden.”

Im Mittelpunkt dieses Beitrags werden die Nachweise von Kontakten zwi-
schen beiden Gebieten anhand der frithmittelalterlichen Keramik stehen. Da in
einem erst jingst abgeschlossenen Beitrag diese Frage teilweise bereits ausfithrlich
erortert wurde?, sollen an dieser Stelle die Problematik lediglich kurz umrissen und
einige neue Zusammenhinge aufgezeigt werden. Im Vordergrund steht hierbei
eine Keramik, die wir nach dem heutigen Kenntnisstand in die Zeit vom Ende des
9. Jahrhunderts bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts datieren. Es handelt sich um
eine spezielle Ware, die von der iibrigen regionalen Keramikproduktion in beiden
Gebieten leicht zu unterscheiden ist. Sie ist fiir das nordwestbéhmische Gebiet
archiologisch besser herausgearbeitet worden. Dort werden mittlerweile bereits
mehrere regionale Keramiktypen® (bzw. nach der aktuellen Terminologie Kera-

4Jan Klapste, Rané stiedoveké Mostecko a sit” dalkovych cest [Das Gebiet von Most im Frithmittelal-
ter und das Netz der Fernwege], in: Archeologické Rozhledy, 37, 1985, S. 502-515; Jan Blazek, Eva
Cernd, Tomas Velimsky, Zur Siedlungsgeschichte der b6hmischen Seite des Erzgebirges, in: Germa-
nia, 73, 1995, S. 463-479; Eva Cerna, Komunikacni sit’ v SV ¢asti Krusnych hor v obdob{ vrcholného
sttedovéku a jeji kontext s polohami sklafskych huti [Wegenetz im NO-Teil des Erzgebirge im
Hochmittelalter und ihr Zusammenhang mit den Lagen der Glashiitten], in: Archaeologica historica,
23,1998, S. 97-110.

5 Klapsté, Rané stiedovéké Mostecko... (wie Anm. 4); Eva Cerna, Tomas Velimsky, Vysledky rekog-
noskace stfedoveké cesty z Mostu do Freibergu, in: Archaeologia historica, 15, 1990, S. 477-487;
Tomias Velimsky, Studium stfedoveékych cest a problematika vyvoje osidleni levobifezni ¢asti oblasti
Labskych piskovcd [Studium der mittelalterlichen Wege und Problematik der Besiedlungs-
entwicklung im linksufrigen Teil des Elbsandsteingebiets], in: Archaeologia historica 17, 1992, S. 349-
364.

¢ Oldfich Kotyza, Jindfich Tomas, Piispévek k problematice pfechodi Krusnych hor v raném
sttedovéku [Ein Beitrag zur Problematik der Uberginge des Erzgebirges im frithen Mittelalter], in:
Kristina Kaiserovd, Hrsg., Cechy a Sasko v proménach déjin [B6hmen und Sachsen im Wandel der
Geschichte], Usti nad Labem 1993 (Acta Universitatis Purkynianae, Philosophica et Historica I,
Slavogermanica II), S. 373-390, hier S. 380.

7 Klapste, Rané stiedoveké Mostecko... (wie Anm. 4); Velimsky, Studium... (wie Anm. 5).

8 Martina Kotkova, Keramik des Zabrusaner Kreises als Quelle fir die Kontakte zwischen Sachsen

und Nordwestb6hmen im Frithmittelalter, in: Arbeits- und Forschungsberichte zur sichsischen Bo-
dendenkmalpflege, 48/49, 2006/2007, S. 139-153.

9 Josef Bubenik, Petr Meduna, Zur frithmittelalterlichen Keramik in Nord-West-Béhmen, in: Cenk
Stana, Hrsg., Slawische Keramik in Mitteleuropa vom 8. bis zum 11. Jahrhundert. Internationale Ta-
gungen in Mikul¢ice L., Brno 1994, S. 183-192.
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mikkreise)!? unterschieden. Vor diesem Hintergrund wurde vor einiger Zeit eine
Auswertung der keramischen Funde vom Burgberg Meiflen vorgenommen und
dabei auch die Frage nach méglichen Kontakten zwischen dem Meiliner Gebiet
und Nordwestbohmen aufgeworfen.!! Bei einem erneuten Vergleich des Materials
und der Beurteilung durch tschechische Archdologen wurde jedoch festgestellt,
dass aus Meillen mit hoher Wahrscheinlichkeit keine nordwestbéhmische Ware
vorliegt. Eine Ausnahme sind einige sicher der Zabrusaner Keramik zuweisbare
Stiicke.

Aus diesem Grund und wegen ihrer erwihnten ganz spezifischen Erscheinung
richtet sich im Folgenden das Interesse auf die Keramik des Zabrusaner Kreises
gewidmet, die vor fast 50 Jahren von Zdenck Vana genauer definiert wurde.'? Es
handelt sich um doppelkonische TOpfe mit einer Verzierung aus gestempelten
Zweig- und Fischgritmotiven in Kombination mit Horizontallinien (Abb. 1, 2).
Zum ersten Mal wurde eine solche Keramik in gréBeren Mengen bei der Ausgra-
bung des Burgwalls Zabrusany geborgen, der ihr auch seinen Namen verlieh.!?

Aus Sachsen und den angrenzenden Regionen sind gegenwirtig 19 Fundorte
mit dem Vorkommen dieser Keramik bekannt (Abb. 3). Die meisten der mittel-
deutschen Funde stammen aus Burgwillen (Nr. 53, 54, 56, 57, 58, 61, 62, 64, 65,
606, 68, 69, 70, 71), die ibrigen aus Siedlungen (Nr. 55, 59, 63, 67). Zu den bereits
in meinem fritheren Artikel'# betrachteten Fundorten wurden noch einige Lokalité-
ten hinzugefiigt (Nr. 67-71). Es handelt sich um ein Keramikbruchstiick aus der
Befestigung Altoschatz-Rosenthal, Ot. von Oschatz (Lkr. Torgau-Oschatz)!> und
vermutlich ein weiteres aus der offenbar slawischen Siedlung Leippen, Gem. Ket-
zerbachtal (Lkr. MeiBlen)'¢. Weiterhin sind noch einige Fundstiicke aus der Ober-

10 Josef Bubenik, Jan Frolik, Zusammenfassung der Diskussion zur gemeinsamen Terminologie der
grundlegenden keramischen Begriffe [Shrnuti diskuse o spole¢né terminologii zdkladnich kera-
mickych pojmu], in: Lumir Polacek, Hrsg., Slawische Keramik in Mitteleuropa vom 8. bis zum 11.
Jahrhundert. Internationale Tagungen in Mikuléice II., Brno 1995, S. 127-130.

11 Arne Schmid-Hecklau, Die archidologischen Ausgrabungen auf dem Burgberg in Meilen. Die Gra-
bungen 1959-1963, Dresden 2004 (Veroffentlichungen des Landesamtes fiir Archiologie mit Lan-
desmuseum fiir Vorgeschichte, Band 43); Ders., Archiologische Studien zu den Kontakten zwischen
dem Markengebiet und Béhmen im 10. und 11. Jahrhundert, in: Arbeits- u. Forschungsberichte zur
sichsischen Bodendenkmalpflege, 45, 2003, S. 231-261.

12 Zdenék Vifia, Slovanské keramika zabruganského typu v severozapadnich Cechéch [Die slawische
Keramik des Zabrusaner Typus in Nordwestbéhmen], in: Pamdtky Archeologické, 52, 1961, S. 465-
476; Kotkova, Keramik... (wie Anm. 8).

13 Alexandra Rusé, Piispévek k poznani slovanského hradisté u Zabrusan [Beitrag zur Erkenntnis des
slawischen Burgwalls in Zabrusany], Regiondlni muzeum v Teplicich, Teplice 1991; Dies., Statistické
hodnoceni keramiky ze Zabrusan a Chlumce, in: Pamatky Archeologické, 85, 1994, S. 34-81.

14 Kotkova, Keramik... (wie Anm. 8).

15 Joachim Herrmann, Peter Donat, Hrsg., Corpus archiologischer Quellen zur Frithgeschichte auf
dem Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik. 7. bis 12. Jahrhundert, 4. Lieferung. Bezirke
Cottbus, Dresden, Katl-Marx-Stadt und Leipzig, Berlin 1985, hier 151/37:71.

16 Herrmann, Donat, Hrsg., Corpus... (wie Anm. 15), 116/28:4.
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lausitz zu tUberpriifen: Keramik aus Spittwitz (sorb. Spytecy), Gem. Gd6da (sorb.

Hodzij, Lkr. Bautzen)!” und wahrscheinlich auch Funde von den Burgwillen Kir-

schau (sorb. Korzym; Lkr. Bautzen)'® und der Landeskrone in Gorlitz-Biesnitz!”.

Nr. | Kr. | Lokalitit | 2 [ G| B[S | Anzahl der ZK
Bohmen

1 DC Deécéin, Maly Pisek, X 1

Rozbélesy

2 | UL | Ustn. L., Ptedlice X 1
3 UL Hlinany X 1
4 LT Prackovice n.L. X 1
5 LT Libochovany X 1
6 LT Litoméfice,Domsky pah. X 2
7 LT Litoméfice, Staré Sance X 1
8 LT Vlatislav X 3
9 LT Ttebenice X 1
10 | LT Bohusovice n.O., Sance X X 1
11 LT Vrutice X 1
12 | LT Klenec X 1
13 | LT Budyné n.Ohif ? 1
14 | LT Radovesice X 1
15 | LT Libochovice X 1
16 | LT Sedlec X 1
17 | LT | Hazmburk (Klapy) X 1
18 | LT Levousy X 1
19 | LT Lovosice X 1
19 | LT Lovosice X 1
20 | TP Teplice, kniZec cihelna X 1
21 TP Duchcov X 1
22 | TP Ledvice X 1
23 | TP Zabrusany X 3
24 |'TP | Zelénky ? 2
25 | LT Dolanky n. Ohfi X 1
26 | TP Bzany X 1
27 | TP Velvéty X 1
28 |'TP | Zalany X 1

17 Hetrmann, Donat, Hrsg., Corpus... (wie Anm. 15), 107/125:5, 18.
18 Herrmann, Donat, Hrsg., Corpus... (wie Anm. 15), 107/60:6.

19 Herrmann, Donat, Hrsg., Corpus... (wie Anm. 15), 110/1:24; Jasper von Richthofen, Die Landes-
krone bei Gétlitz — eine bedeutende slawische Befestigung in der 6stlichen Oberlausitz, in: Arbeits-
und Forschungsberichte zur sichsischen Bodendenkmalpflege, 45, 2003, S. 263-300, Abb. 19:1
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29 | TP Rtyné n. Bilinou X 1
30 | TP Bilina X 2
31 | TP Kuclin 0
Nr. | Kr. Lokalitit B | S | Anzahl der ZK
32 | TP Bfezanky X 2
33 | TP Hrdlovka X 3
34 | MO Marianské Radcice 0
35 | MO Becov X 1
36 | UL | Usti n. L., Krasné Bfezno, X 1

Podskali
37 | MO Libkovice X 2
38 | MO | Jenisiv Ujezd X 2
39 | MO Most 1
40 | MO | Komotany 2
41 | MO | Holesice X 1
42 | MO Sous X 2
43 | MO Chouc X 1
44 | LN Dolanky-Rubin X 1
45 | LN Louny (u sv. Petra) 1
46 | LN Bfezno u Loun X 1
47 |IN | Zatec 1
48 | LN Stanikovice 1
49 | RA Drevi¢-Kozojedy X 1
50 | PS Budec X 1
51 | UL | Usti n.L., ul. Hradebnf; ul. X | X 1
Velka hradebni
52 | TC Bezemin - "Svédskésance" 1
Sachsen
53 | PIR Dohna-Schlof3berg, X 1
Burgberg
54 | PIR Dohna-Robisch,Robsch, X 1
Raupscher, Raubbusch
55 | DD Leuben X 1
56 | MEI | Dresden-Briesnitz X 2
57 | MEI | Mei3en X 2
58 | MEI | Zehren-Burgberg X 3
59 | DD Laubach, Kr.Grof3enhain X 1
60 | MEI | Jessen 1
61 | MEI | Mettelwitz X 1
62 | MEI | Nossen X 1
63 | TO Kreina X 1
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64 | MTL | Kollmichen X

65 | MTL | Nauberg X

66 | BLK | Kretzschau-Groitzschen X 1

Nr. | Kr. Lokalitit ? | G| B | S | Anzahl der ZK
67 | MEI | Leippen X 1

68 | TO Altoschatz-Rosenthal X 1

69 | BZ Spittwitz X 1

70 | BZ Kirschau X 1

71 | BZ Gorlitz-Biesnitz, X 1

Landeskrone

Tab. 1: Liste der Fundorte. Die Nummern entsprechen Karte 1, Kr. DC-Détin; UL-
Usti nad Labem; 1.T- Litomérice; TP - Teplicey MO - Most; LN - Louny; PS' - Pra-
ha-sever; RA - Rakovnik; TC - Tachov; PIR - Lkr. Sdchsische Schweizy DD - Dres-
den; MEI - Lkr. Meifien; RG - Lkr. Riesa-Grofenbain; TO - Lkr. Torgan-Oschatzy
MTL - Muldentalkreis; BLK - Burgenlandkreis, BZ - Lkr. Bautzen.; G - Griberfeld,
B - Burgwall, 8 - Siediung, Anzabl der Fundstiicke der Zabrusaner Keramik Anzab!
der ZK - Die Zablen entsprechen den Symbolen anf Karte 2, Abb. 4.

Neue Erkenntnisse zur Zabrusaner Keramik konnten bei einer Durchsicht der
Funde vom Zechrener Burgberg in den Bestinden des Landesamtes fiir Archiolo-
gie in Dresden gewonnen werden. Neben den wenigen bereits bekannten Fundsti-
cken wurden ungefihr hundert Scherben neu der Zabrusaner Keramik zugeordnet
(vorliufig ungefihr 10 Prozent des bislang zeichnerisch erfassten Materials bzw. 15
Prozent der gezeichneten Wandungsstiicke mit Verzierungen).?’ Diese groe Men-
ge findet bislang nur in Nordwestbéhmen Parallelen.?!

Von der béhmischen Seite des Erzgebirges stehen nach der Erwihnungen in
der Literatur bisher 52 Fundorte mit Vorkommen der Zabrusaner Keramik zur
Verfiigung (Tab. 1). Sowohl hier als auch in Sachsen féllt der schlechte Stand der
Fundpublikationen zu den entsprechenden Lokalititen ins Auge. Daher stellt die
nachfolgende Liste keinen fehlerlosen und endgiiltigen Stand dar, sondern dient
nur als vorldufige Bilanz, die zukinftig hoffentlich verbessert und erginzt werden
kann, um ein genaueres Bild von der Verbreitung zu erlangen und sie besser sied-
lungs- und kulturgeschichtlich interpretieren zu kénnen.

Wie die Karte 1 (Abb. 3) zeigt, stammen die Funde der Zabrusaner Keramik
aus Sachsen und den angrenzenden Regionen tberwiegend aus Burgen. In Nord-
westbohmen sind zwar gleichfalls Funde aus Befestigungen bekannt, mehrheitlich
wurden sie jedoch aus Griberfeldern und Siedlungen geborgen, tiberwiegend im
Gebiet der Biela. Dieses Gebiet darf als wichtiges Produktionsgebiet zusammen
mit dem schon oben erwihnten vermuteten Produktionszentrum auf der Burg
Zabrusany angeschen werden. Moglicherweise spiegeln diese Unterschiede in den

20 Zur Auswahl der Funde, vgl. Kotkové, Keramik... (wie Anm. 8), Abb. 6.
21 Kotkova, Keramik... (wie Anm. 8).
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Abb. 3: Karte 1. Verbreitungskarte der Zabrusaner Keramik nach den Quellengattungen.

Befundgattungen zwischen Nordwestbéhmen und Mitteldeutschland sowie inner-
halb Nordwestbéhmens allerdings nur den aktuellen Forschungsstand wider.

Ubetlegungen zur Deutung dieser unterschiedlichen Fundorte erscheinen da-
her bis zum Abschluss der Neuaufnahme der sichsischen Funde noch verfriht.
Ein dhnliches Ergebnis ldsst sich bei einem Blick auf die Karte 2 (Abb. 4) festste-
len, in der die Quantitit der Funde dargestellt ist. Im Hinblick auf diese Kartierung
ist darauf hinzuweisen, dass es sich bei den quantitativen Angaben um Nihe-
rungswerte handelt. Dies ist durch den Forschungsstand, die Qualitit der Bearbei-
tung und der Publikation, sowie durch den Charakter der Funde und Befunde
bedingt. Es handelt sich um ungefihre Summen der jeweils vorliegenden
Scherbenzahlen, nicht jedoch um die Anzahl der Gefil3e, obwohl eine Berechnung
der Mindestindividuenzahl aufgrund der Fragmente teilweise durchaus mdglich
wire.
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Abb. 4: Karte 2. Verbreitungskarte der Zabrusaner Keramik unter Beriicksichtignng der

Anzabl der Funde.

Dieses Verfahren wurde gewihlt, um einen quantitativen Eindruck von den
Fundmengen zu vermitteln.??> Dazu wurde auch eine Abstufung der SymbolgréBe

22 Die Einteilung der Intervalle wurde dabei derart gewihlt, dass eine Ubersichtliche und aussagekrif-
tige Darstellung zur besseren Vorstellung der quantitativen Verteilung moglich ist. Es ist mir bewusst,
dass die Anzahl der Funde in einzelnen Lokalititen sehr unterschiedlich ist, deshalb will ich hier die
Lokalititen unter den Symbolen 3 und 4 nennen. Es handelt sich um Zabrusany, von wo bislang etwa
150 Bruchstiicke bekannt sind. Bei Vlastislav sind es ungefihr 100 Stiicke, eine genauso grofie Menge
wurde bei den Ausgrabungen in Hrdlovka gewonnen. Aus Bilina stehen etwa 50 Exemplare zur
Verfligung und aus Sous ebenfalls fast 50. Aus Litoméfice liegen etwa 20 Bruchstiicke vor, ebenso
aus Jenisuv Ujezd, Bfezanky, Libkovice, Zelénky und Komotany. Aus dem Fundkomplex von Zeh-
ren kennen wir bislang etwa 100 Fundstiicke, aus Meilen tiber 30 und aus Dresden-Briesnitz etwa 10.
Es handelt sich um eine ungefidhre Schitzung der Stiicke nach den Angaben in der Literatur und
verschiedenen Hinweisen von Archidologen, die noch im Einzelnen nachgepriift werden miissen.
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vorgenommen, die auf den ersten Blick die Verbreitungszentren im Tal der Bilina
gegeniiber den weiter entfernten Fundorten erkennen ldsst. Diese Darstellungswei-
se kann ein genaues Abbild der einstigen Verbreitung nicht ersetzen, das vorzule-
gen einer spiteren Abhandlung tiberlassen bleibt. Als Erklirung fir das Vorkom-
men in unterschiedlichen Quellengattungen und in verschiedenen Mengen kénnte
cine differenzierte Funktionalitit dieser Keramik in den einzelnen Riumen heran-
gezogen werden. Auf der Karte 2 ist in BOhmen eine starke Konzentration im
Gebiet zwischen dem Erz- und dem Béhmischen Mittelgebirge und im Flussgebiet
der Biela zu erkennen. Schwicher ist das Fundaufkommen im Leitmeritzer Gebiet,
wobei es sich meistens nur um einzelne Grabfunde handelt. Das derzeitig geringste
Vorkommen ist im Saatzer Gebiet auszumachen. Aus der Umgebung von Prag
kennen wir lediglich ein einziges Exemplar aus dem Burgwall Bude¢. Ein einzelner,
weit entfernter Fund steht aus dem slawischen Hiugelgriberfeld in Bezemin zur
Verfiigung. In Sachsen konzentrieren sich die Fundstellen mit Zabrusaner Kera-
mik im Gebiet zwischen Elbe und Mulde. Nur der Fund aus Kretzschau-
Groitzschen bei Zeitz in Sachsen-Anhalt weicht wesentlich davon ab.

Aus diesem Verteilungsbild ergibt sich die Frage, wie das hiufige Auftreten
dieser Keramik auf der anderen Seite des Erzgebirges, das weit nach Norden
streut, gegentiber den relativ wenigen und auffallend kompakt verbreiteten Funden
in den stidlich benachbarten Gebieten Bo6hmens zu erkliren ist. Das Vorkommen
des Zabrusaner Typs in Sachsen ldsst sich vorerst nicht endgtltig erkliren, jedoch
konnen hierfir verschiedene Modelle des Kulturtransfers in Betracht gezogen
werden. Es kann sich um eine Verbreitung durch Handel, durch Abgaben oder in
Folge der Umsiedelung der Menschen handeln. Aulerdem kime eine lokale Her-
stellung durch die einheimische Bevélkerung in Betracht, die auf Nachahmungen
oder dhnliche Produktionstraditionen zuriickgehen koénnte. Die entscheidende,
aber auch tberaus schwer zu beantwortende Frage lautet dann, warum und wie
sich das Herstellungsmuster ausgebreitet hat.?3 Eine Moglichkeit, hierzu genauere
Aussagen zu gewinnen, bilden eingehende Analysen der Herstellungsweise der
Keramik, der Herkunft der Rohstoffe u.4.

Die Entdeckung der vergleichsweise grolen Mengen von Zabrusaner Keramik
unter den Funden des Zehrener Burgbergs gab den Anlass, eine naturwissenschaft-
liche Analyse durchzufithren. Unter den Funden wurden mittels einer makroskopi-
schen Untersuchung einige ausgewihlt, die von Form, Rand und Verzierung unge-
fihr dem bohmischen Material entsprechen, aber von der technologischen Seite
keine erkennbaren Unterschiede zu der tibrigen Keramik aus dem heutigen Sach-
sen zeigen (2 Stiicke aus Meilen, 2 aus Zehren, 1 aus Dresden-Briesnitz). Diese
wurden um einige andere Stiicke aus mehreren sichsischen und zum Vergleich
auch aus einigen nordwestbéhmischen Fundplitzen erginzt, so dass insgesamt 30

Diese Anzahl spiegelt natiirlich den Forschungsstand und die Fundumstinde (Lesefunde, Rettungs-
oder Forschungsgrabung, primire oder sekundire Fundlage oder anderes) wider.

2 Kotkova, Keramik... (wie Anm. 8).
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Keramikbruchstiicke von verschiedenen Fundorten untersucht wurden (Tab. 2). In
dieser GroBenordnung sind aussagekriftige und zuverlidssige Ergebnisse zu erwar-
ten.

Lokalitat Kat.-Nr.  Anzahl der Funde fiir Analyse

Vlastislav 8 11

Zabrusany 23 4

Bilina 30 2

Dohna - Robsch 54 1

Briesnitz 56 2

Meiflen 57 5

Zehren 58 4

Koéllmichen 64 1
Tab. 2: Fundorte und Zabhl der Funde, die fiir die naturwissenschaftlichen Analysen
ansgewahlt wurden.

Die Ausfihrung der Analysen tUbernahm das Institut fiir Keramik und Glas
unter der Leitung von Doc. Vladimir Hanyky# und Ing. Alexandra Klouzkova?* an
der Hochschule fiir Chemie und Technologie in Prag (Ustav keramiky a skla, Vy-
soka $kola chemicko-technologicka v Praze). Um die geographische Distribution
dieses markanten Keramikkreises genauer analysieren zu kénnen, wurden erstens
detailliert die Technologie dieser Keramik (Erfassung und Charakterisierung der
Unterschiede), zweitens die Struktur des Tones und der Magerung sowie die Tech-
nik der GefiBherstellung und drittens die Qualitit des Brandes untersucht. Es
wurden Dunnschliff-, Réntgenbeugungs- und Réntgenfluoreszenzanalysen durch-
gefiihrt. Diese Analysemethoden werden normalerweise fiir die Untersuchung
moderner Keramik angewendet. Dazu mussten der Gleichgewichtswassergehalt,
das Raumgewicht, die Wasseraufnahme, die offene Porositit und die scheinbare
Dichte festgestellt werden. Die genannten physikalischen Eigenschaften charakte-
risieren die Keramik. Aulerdem wurde die chemische Grund- und Begleitzusam-
mensetzung festgestellt, da sie fir die Herkunftsbestimmung von groler Bedeu-
tung sind. Zurzeit werden die gewonnenen Ergebnisse der Analysen ausgewertet
und es haben Diskussionen iiber deren Interpretation begonnen. Das Ziel soll sein,
die Bezichung der ausgewihlten Fragmente untereinander festzustellen und gleich-
zeitig einen Beitrag zur Debatte iiber das Vorkommen dieser Keramik auf beiden
Seiten des Erzgebirges bis weiter stromabwirts der Elbe zu liefern.

Von den Ergebnissen dieser naturwissenschaftlichen Analysen wird es abhin-
gen, welche Art von Kulturtransfer im Frihmittelalter im Zusammenhang mit der
Zabrusaner Keramik vorauszusetzen ist.

24 Fir die Zusammenarbeit und die Hilfe, die den normalen Rahmen Uberschreitet, danke ich herz-
lich.
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e Sollte das Material aus den sichsischen Fundorten mit dem Material
der nordwestbéhmischen Zabrusaner Keramik tbereinstimmen, dann
wire von Exporten der Gefille Giber das Erzgebirge auszugehen.

e Sollten die Gefille jedoch aus Materialien verschiedener geographi-
scher Herkunft hergestellt worden sein (wobei aber lokal anstehender
Ton verschiedener Gebiete aus geologischer Sicht keine grofen Unter-
schiede aufweisen muss), dann sind jeweils lokale Produktionen ein-
heimischer Tépfer vorauszusetzen, die auswirtige Keramik nachahm-
ten. Warum und in welche Richtung diese Rezeption erfolgte, ist dann
wieder eine Frage der historischen Interpretation. Es kénnte sich z.B.
um die Fertigung vor Ort durch ,,béhmische® Topfer handeln, die e-
ventuell als wandernde Spezialisten durchs Land zogen oder nérdlich
des Erzgebirges angesiedelt wurden.

Neben dem Handel miissen weitere Moglichkeiten der Verbreitung in Betracht
gezogen werden. So kénnte die Zabrusaner Keramik auch als eine lokal in Sachsen
hergestellte Keramik interpretiert werden. Hitte Werner Coblenz in den finfziger
Jahren des 20. Jahrhunderts dieser Keramik mehr Aufmerksamkeit gewidmet, hit-
ten wir es heute eventuell nicht mit Keramik des Zabrusaner, sondern des Zehre-
ner Kreises zu tun. Deshalb ist Vorsicht bei den Interpretationen geboten, damit
sie nicht das Ergebnis falsch gestellter Fragen sind. Bei der Lokalproduktion muss
zwischen der Herstellung durch die einheimische Bevélkerung oder durch die zu-
gewanderte ansissige Bevolkerung unterschieden werden, woflir es gute verglei-
chende Parallelen in Nordeuropa?® und Skandinavien gibt.2

25 Sebastian Brather, Feldberger Keramik und frithe Slawen. Studien zur nordwestslawischen Kera-
mik der Karolingerzeit, in: Ethnographisch-Archiologische Zeitschrift, 35, 1994, S. 613-629; Ders.,
Nordwestslawische Siedlungskeramik der Karolingerzeit — Frinkische Waren als Vorbild?, in: Ger-
mania, 73, 1995, S. 403—420; Ders., Feldberger Keramik und frithe Slawen. Studien zur nordwestsla-
wischen Keramik der Karolingerzeit, Bonn 1996 (Universititsforschungen zur Prihistorischen
Archiologie 34).

26 Blazej Stanistawski, Wczesnosredniowieczna ceramika slowianiska w Skandynawii, in: Marek
Dworaczyk u.a., Hrsg., Swiat Stowian wezesnego sredniowiecza, Stettin, Breslau 20006, S. 565-576;
Torbjérn Brorsson, The Slavonic Feldberg and Fresendorf Pottery in Scania, Sweden, in: Brigitta
Hardh, Lars Larsson, Hrsg., Centrality — Regionality: the Social Structure of Southern Sweden During
the Iron Age, Lund 2003 (Uppékrastudier 7. Acta archaeologica Lundensia, Series in 8), S. 223-234;
Ders., Pottery from Early Viking Age Graves in the Baltic Region. Towards the Interpretation of a
Society, in: Bodendenkmalpflege in Mecklenburg-Vorpommern Jahrbuch, 51, 2003, S. 361-373;
Torbjdrn Brorsson, Blazej Stanistawski, Ceramika slowianiska typu Feldberg i Fresendorf w Skanii na
tle produkcji garncarskiej wezesnosredniowiecznego Wolina, in: Materialy zachodniopomorskie, Tom
XLV, Stettin 1999, S. 283-312; Mats Roslund, Gister i Huset. Kulturell 6verféring mellan slaver och
skandinaver 900 till 1300 [Guests in the House. Cultural transmission between Slavs and Scandinavi-
ans 900 to 1300], Vetenskapssocieteten i Lund 2001.
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Auf den Handel mit Keramik kann eine Erwahnung aus der im 14. Jahrhun-
dert entstandenen so genannten Griindungsurkunde des Leitmeritzer Stiftes
hindeuten. Es handelt sich um den Anspruch des Stiftes auf die Hilfte der
Zolleinnahmen der ankommenden und abfahrenden Schiffe auf der Elbe. Unter
diesen befindet sich auch das altertiimliche Wort grrmecne®” (grnec, was als Topf iber-
setzt werden kann), der an den Handel mit Keramikwaren oder mit durch Tépfe
geschiitzten Gitern, beispielsweise Honig, denken ldsst. Meiner Meinung nach
koénnte diese Erwihnung vor allem als Beleg fiir Keramikhandel angesehen wer-
den. Aufgrund des Kontextes der anderen altertlimlichen Begriffe der Zélle kann
vermutet werden, dass diese Situation in die iltere frihmittelalterliche Periode
projizierbar ist. Dabei wird natitrlich die Frage offen bleiben, ob es sich um Gefil3e
als Ware handelte oder ob es um den Transport der Keramik als Behilter fir ein
archiologisch nicht nachweisbares Produkt ging.

Die genannten naturwissenschaftlichen Untersuchungsverfahren erfordern ei-
nen erheblichen zeitlichen Aufwand und ihre kulturgeschichtliche Interpretation
hat mit groB3er Umsicht zu erfolgen. Da die Analyseergebnisse bislang nur teilweise
vorliegen, soll an dieser Stelle auf vorschnelle Vermutungen verzichtet werden.
Vielmehr sind die Resultate nach griindlicher Auswertung zu einem spiteren Zeit-
punkt darzulegen.

Zusammenfassend muss bei der Frage nach der Verbreitung der Keramik des
Zabrusaner Kreises in Sachsen der Unterschied zwischen der Distribution von
Erzeugnissen, der Bewegung von Produzenten und der lokalen Herstellung be-
riicksichtigt werden. Wie schon bei der Definition dieser Keramik konstatiert wur-
de, handelt es sich um ein Material, das eine spezifische, sehr ausgeprigte Verzie-
rung aufweist, die auf den ersten Blick auch in Publikationen erkennbar ist. Ob die
Keramik homogen ist, kann allerdings erst nach der Auswertung ihrer technischen
Merkmale festgestellt werden. Aufgrund der Verbreitung der Zabrusaner Keramik
ergibt sich auch die Frage nach der méglichen relativen Synchronisation der ein-
zelnen Lokalititen, die im Vordergrund der weiteren Arbeit stehen wird. Diese
kénnte dann, besonders anhand ihrer Vorkommen auf den Burgen, bei der Erkld-
rung der historischen Prozesse in Nordwestbéhmen, Mitteldeutschland und bei
einem Vergleich der Regionen untereinander helfen.

27 Codex diplomaticus et epistolarius regni Bohemiae (CDB) 1., hrsg. von G. Friedrich, Prag 1907,
Nr. 383, S. 363.



Vom Ungarn der Arpaden zum Polen der Piasten.
Zur Entstehung und zum Schicksal der
sogenannten Ungarisch-polnischen Chronik

Adrien Quéret-Podesta

Mit der sog. Ungarisch-polnischen Chronik haben wir zweifellos eine Quelle, die an der
Kreuzung zweier historiographischer Traditionen steht. Nattrlich bemerkt man
dies an der Bezeichnung ,,ungarisch-polnisch* schon, aber dartiber hinaus gibt es
noch viele andere Elemente in dieser Chronik, welche die Geschichte Ungarns und
Polens gleichzeitig betretfen. Beispielsweise kann man in dieser Chronik eine Be-
schreibung der ungarisch-slawischen Beziehungen zur Zeit Attilas und Arpéds
sowie Informationen iiber die verbannten ungarischen Fursten Andreas, Levente
und Béla finden. Diese Quelle unterstreicht die Freundschaft zwischen Polen und
Ungarn: So enthilt sie beispielsweise die Beschreibung eines Treffens zwischen
Stefan dem Heiligen und Mieszko 1., bei dem die gemeinsame Grenze festgelegt
werden sollte. Tatsichlich ist diese Episode ein bedeutsamer Anachronismus. Ste-
fan ist ndmlich erst um 997 und damit finf Jahre nach dem Tod von Mieszko 1.
First von Ungarn geworden. Die interessantesten Episoden dieser Chronik sind
aber m. E. erstens die Erwihnung der polnischen Prinzessin Adelheid als Gemah-
lin Gézas und Mutter Stefans des Heiligen, die mit dieser Quelle zum ersten Mal
genannt wird, und zweitens die Nachrichten tber eine polnisch-ungarische ,,Rivali-
tit” um die konigliche Krone fir die Zeit um 1000. Man kann diese beiden Motive
in vielen polnischen Quellen des Spatmittelalters — besonders in Annalenwerken —
wiederfinden. Der Einfluss unserer Chronik auf die polnische mittelalterliche Ge-
schichtsschreibung ist somit offensichtlich.
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In der ungarischen Geschichtsschreibung des Spitmittelalters findet man da-
gegen keine beweisbare Beeinflussung durch die Ungarisch-polnische Chronik. Un-
tbersehbar enthilt unsere Chronik zudem Angaben, die sich von denen der ande-
ren ungarischen Quellen des Mittelalters unterscheiden. Erginzend anzumerken
ist, dass es viele Anachronismen und Ungenauigkeiten in der Ungarisch-polnischen
Chronik gibt. Alle diese Elemente wurden insbesondere im Laufe des 20. Jahrhun-
derts von der Geschichtsforschung als Argumente gegen die Glaubwiirdigkeit
unserer Quelle bewertet. So verblieb die Chronik, nach Meinung mehrerer For-
scher, ein mysteriéser und unklarer Text. Problematisch erschien auch die Frage
des Ortes und des Zeitpunktes ihrer Entstehung, ebenso die Identitit des Autors.!
Einen wichtigen Beitrag zum Anstof3 einer erneuten Diskussion lieferte am Ende
der 1990er Jahre die Monographie des polnischen Forschers Ryszard Grzesik.? Das
Werk Grzesiks ist aber nicht der einzige Hinweis auf das wiedererwachte wissen-
schaftliche Interesse an der Ungarisch-polnischen Chronik: Man mag hier beispielswei-
se auch an das Werk des slowakischen Medidvisten Martin Homza denken.?

In diesem Beitrag werde ich mich mit dem Problem der kulturellen Einfliisse
auf die Entstehung der Ungarisch-poinischen Chronik sowie mit der Frage der Trans-
missions- und Rezeptionsprozesse dieser Quelle in der ungarischen und polnischen
Geschichtsschreibung beschiftigen. Im ersten Teil werde ich versuchen, die Her-
kunft aller Motive der Chronik kurz zusammenzufassen. Der zweite Teil wird sich
auf das Problem der Rezeption unserer Quelle in der ungarischen Geschichts-
schreibung konzentrieren. AnschlieBend werde ich die Transmissionsprozesse
behandeln. Ich werde darin die wichtige Rolle der Eliten und besonders der Prin-
zessin Salome aufzeigen. Die Frage nach dem Vorgang der Rezeption unserer
Chronik in der polnischen historiographischen Tradition werde ich in einem vierten
Abschnitt behandeln, um abschlieBend beide Rezeptionsprozesse vergleichend zu
betrachten.

1 Zur Forschungsgeschichte der Ungarisch-polnischen Chronif: Ryszard Grzesik, Kronika wegiersko-
polska: z dziejow polsko-wegierskich kontaktow we $redniowieczu, Warschau, Posen 1999, S. 5-18.
Einige dltere Werke tiber diese Chronik: Pierre David, La Prétendue Chronique hungaro-polonaise.
Etudes historiques et littéraires sur la Pologne médiévale, Band 1V, Paris 1931; Brygida Kiirbis,
Kronika wegiersko-polska, in: Stéwnik starozytnosci Slowianskich, Band 2, Breslau, Warschau,
Krakau 1964, S. 522-523. Uber die Bedeutung Ungarns in der polnischen Forschung des 20.
Jahrhunderts: Leszek Zygner, Pole, Ungar, zwei Briider... Das mittelalterliche Ungarn und seine
Bewohner in der Deutung der polnischen Geschichtsschreibung des 20. Jahrhunderts, in: Natalie
Fryde, Pierre Monet, Otto Gerhard Oexle, Leszek Zygner, Hrsg., Die Deutung der mittelalterlichen
Gesellschaft in der Moderne, Géttingen 2006, S. 199-236.

2 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1).

3 Martin Homza, Pokus o interpretaciu tlohy knaznej Adelaidy v Uhorsko-pol’skiej kronike, in: Ders.,
Mulieres suadentes. Presviedc¢ajuce zeny, Bratislava, 2002, S. 110-143; Ders., Uvahy nad sys-témom
vlastnych osobnych mien v Uhorsko-polsk’iej £ronike, in: Ders., Mulieres suadentes..., S. 144-158.
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1 Die Entstehung der Ungarisch-polnischen Chronik und der
Einfluss mittelalterlicher ungarischer sowie christlicher und
polnischer Motive

Wie eingangs erwihnt, bildet das am Ende der 1990er Jahre erschienene Werk des
polnischen Forschers Ryszard Grzesik einen sehr wichtigen Beitrag zur Erneue-
rung der Diskussion Uber die Entstehung der Ungarisch-polnischen Chronik.
Grzesiks Meinung nach ist diese Quelle in dem Zeitraum von 1221 bis 1234 (ver-
mutlich 1226/1227) am Hof des ungarischen Firsten Koloman (ungar. Kilmén),
des iltesten Sohnes des ungarischen Koénigs Andreas 1., verfasst worden.4 Kolo-
man beherrschte zuerst Halicz (Galizien, heute in der westlichen Ukraine) und war
seit dem ersten Viertel des 13. Jahrhunderts First von Slawonien (Teile des heuti-
gen Kroatien und Serbien). Seine Gemahlin war Salome, die Tochter des Krakauer
Herzogs Leszek 1. des Weillen. So waren die Beziehungen Kolomans mit der sla-
wischen Welt und besonders mit Polen eng. Der Auffassung Grzesiks nach kénn-
ten diese Beziehungen die Entstehung der Ungarisch-polnischen Chronik sowie
die Wanderung dieser Quelle nach Polen erkliren.5 Fir den polnischen Forscher
war der Autor der Chronik vermutlich ein ungarischer Anonymus von vielleicht
stdslawischer Herkunft.6 In der Forschung gilt die Hypothese Grzesiks heute als
die glaubwiirdigste; ich werde mich daher in den folgenden Ausfithrungen auf die
Hypothese des polnischen Medidvisten zur Entstehung der Ungarisch-polnischen
Chronik stiitzen.

Die meisten Informationen der Ungarisch-polnischen Chronik stammen aus unga-
rischen Quellen. Unter diesen Quellen lisst sich die Hauptquelle unserer Chronik
eher leicht ausmachen: Es ist die 177z Stefans des Heiligen, die von Hartwik, Bi-
schof von Raab (heute Gyor, im nordwestlichen Ungarn) geschrieben wurde. Der
Einfluss dieser hagiographischen Quelle aus dem frithen 12. Jahrhundert auf die
Ungarisch-polnische Chronik ist vor allem an der Episode tiber die polnisch-ungarische
»Rivalitit® um die vom Heiligen Stuhl vetlichene Krone zu erkennen. Diese Epi-
sode erscheint zum ersten Mal im Werk Hartwiks.” Nach Hartwiks Dafiirhalten
habe der polnische Herrscher Mieszko 1. — der doch bereits 992 gestorben war —
einen Abgesandten nach Rom geschickt, um die Krone vom Papst zu erbitten.
Ungefihr gleichzeitlich habe sich auch Bischof Asrik auf Geheil} Stefans nach

4 Ryszard Grzesik, Ksiaze wegierski zonaty z cérka Mscistawa halickiego. Przyczynek do czasu i
miejsca powstania Kroniki wegiersko-polskiej, in: Kwartalnik Historiczny, 102, 1995, Band 4, S. 23-
35; Ders., Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 208-212.

5 Grzesik, Ksigze wegierski... (wie Anm. 4); Ders., Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 208-
212; siche auch: Ders., Legitimierungsfunktion der ungarisch-polnischen Chronik, in: Erik Kooper,
Hirsg,, The Medieval Chronicle. Proceedings of the 1st International Conference, Amsterdam 1999, S.
144-154.

¢ Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 211.

7 Hartwik, Leben Stefans des Heiligen, Kap. 9, in: Legenda Sancti Stephani regis major et minor,
atque legenda ab Hartvico episopo conscripta, hrsg. von Emma Bartoniek, Budapest 1992 (erste
Ausgabe 1938) (Scriptores Rerum Hungaricarum, Band II), S. 413-414.
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Rom gewandt, um Hilfe zur Bildung einer kirchlichen Organisation in Ungarn zu
erlangen und um eine Krone fiir Stefan zu erbitten. Weiterhin erfahren wir bei
Hartwik, dass die Krone fir Stefan Asrik iibergeben worden sei. Der Papst nim-
lich habe den Besuch eines Engels erhalten, der ihm vorausgesagt habe, dass am
folgenden Tag ein Abgesandter — Asrik — eines ,,unbekannten Volkes* zu ihm
kommen werde und er die Krone diesem Abgesandten zu geben habe.® Diese Epi-
sode zusammen mit der anachronistischen Erwihnung Mieszkos kann man auch
trotz gewisser Variationen in der Ungarisch-polnischen Chronik wiederfinden.” Eine
wichtige Anderung ist der Auftritt eines gewissen Lamberts, ,,Bischof von Krakau
als Abgesandter Mieszkos.!Y Ryszard Grzesiks Meinung nach handelt es sich um
Lambert Sulla, Bischof von Krakau im 11. Jahrhundert.!! Wie der polnische Medi-
dvist schreibt, war vielleicht Lambert die einzige kirchliche Figur Polens, die dem
Autor unserer Quelle bekannt war'?; die Erscheinung Lamberts in der Chronik
scheint diesem Forscher ,,sehr logisch®!3 zu sein und sie soll vermutlich als ein
Versuch betrachtet werden, die Glaubwiirdigkeit der ,,Kronen-Episode” zu erh6-
hen.

Die anderen ungarischen Quellen der Ungarisch-polnischen Chronik lassen sich
nicht so leicht erkennen. Ryszard Grzesik bemerkt jedoch, dass man einige Motive
der Chronik — besonders die Geschichte der drei verbannten Firsten — auch in
anderen mittelalterlichen ungarischen Quellen finden kann. Dieses Motiv erscheint
beispielsweise mit leichten Anderungen in den um 1282-1285 niedergeschriebenen
Gesta Ungarorum des Simon von Kéza oder in Chroniken des 14. Jahrhunderts.
Grzesik zufolge hitten die Autoren dieser Werke dieselben Quellen benutzt, um zu
diesem gemeinsamen Motiv zu gelangen.'* Der polnische Forscher setzt hinzu,
dass diese Urquelle, die einen bedeutenden Einfluss auf unsere Chronik ausgetibt
hitte, identisch mit den vetlorenen Gesta Ungarorum aus der zweiten Hilfte des 11.
Jahrhunderts bzw. aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts sei.!>

Das wichtigste Motiv unserer Chronik, das nicht mit dlteren ungarischen Quel-
len zu verbinden ist, ist das Fragment tiber Adelheid, die als Schwester Mieszkos 1.,
Gemahlin des ungarischen Firsten Gézas sowie Mutter Stefans des Heiligen er-
wihnt wird.1® Wie bereits gezeigt, erscheint die Figur der polnischen Prinzessin

8 Hartwik, Leben Stefans... (wie Anm. 7), Kap. 9, S. 413-414.

9 Ungarisch-polnische Chronik, Kap. 5 und 6, in: Chronicon Hungaro-Polonicum, hrsg. von Jézsef
Déer, Budapest 19992 (erste Ausgabe 1938) (Scriptores Rerum Hungaricarum, Band II), S. 307-310.

10 Ungarisch-polnische Chronik (wie Anm. 9), Kap. 5, S. 307.

1 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 153.

12 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 153.

13 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 153.

14 Ryszard Grzesik, Polska Piastéw i Wegry Arpadéw we wzajemnej opinii (do 1320 roku), Warschau
2003, S. 18; Ders., Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 55-75.

15 Grzesik, Polska Piastow... (wie Anm. 14), S. 18; Ders., Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S.
55-75; Ryszard Grzesik, The Hungarian Roots of the Hungarian Polish Chronicle, Diplomschrift-
Master degree thesis, Budapest Central European University, 1994, S. 49-100.

16 Ungarisch-polnische Chronik (wie Anm. 9), Kap. 3 und 4, S. 305-306.
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Adelheid zum ersten Mal in der Ungarisch-poinischen Chronik. Der Autor der Chronik
schildert, wie Adelheid ihren Gemahl Géza fiir das Christentum gewonnen habe
und zeigt somit ihre fiir die Christianisierung Ungarns bedeutende Rolle.’” So ha-
ben wir hier mit dem bekannten mittelalterlichen und christlichen Motiv der mulier
suadens zu tun.'® Die zwei zur Zeit bekanntesten Spezialisten unserer Chronik, Rys-
zard Grzesik und Martin Homza, denken jedoch, dass die Elemente, welche von
unserem Autor zur Konstruktion der Figur Adelheids verwendet wurden, nach
Polen verweisen wiirden.!” Wie auch die Mehrheit der polnischen Forscher ver-
meint Grzesik hinter der Figur Adelheids die Gemahlin Bélas 1. zu erkennen. Sie
wird in hochmittelalterlichen Quellen als Tochter Mieszkos 1I. genannt.? Homza
nimmt dagegen an, dass es sich bei der Adelheid unserer Chronik vermutlich um
die bohmische Prinzessin und Gemahlin Mieszkos 1. Dabréwka handle.2! Nach
Auffassung des slowakischen Medidvisten hitte die Prinzessin Salome mit der
Hilfe ihres polnischen Geleits die bedeutendste Rolle in der Transmission der Fi-
gur Dabrowkas gespielt.?? Auf jeden Fall haben wir es mit einer Figur von polni-
scher Herkunft zu tun. Man kann dies vielleicht mit dem Wunsch des Autors erkli-
ren, ein polnisches Vorbild zum Ausbau der Figur der polnischen Adelheid zu
benutzen. Ein solcher Wunsch steht natiirlich mit der Frage der Glaubwirdigkeit
in Zusammenhang. Man kann aber auch vermuten, dass die Benutzung eines pol-
nischen Vorbilds das Ergebnis der Kontakte zwischen dem Autor und dem polni-
schem Geleit der Salome ist. Es konnte schlieBBlich aber auch sein, dass die Et-
scheinung einer polnischer Figur die Konsequenz dieser beiden Faktoren war.

Obwohl schwierig nidher zu bestimmen, kénnen wir sagen, dass Salome ver-
mutlich eine Rolle in der Entstehung der Ungarisch-polnischen Chronik gespielt hat.
Tht Ehebund mit Koloman hatte zweifellos einen statken Einfluss auf die Entste-
hung unserer Chronik. Sehr wahrscheinlich war das polnische Geleit Salomes eine
wichtige Informationsquelle fiir den Autor der Ungarisch-polnischen Chronik. Wir
kénnen ndmlich vermuten, dass er von eben diesem Geleit einige Motive und
Themen der dltesten polnischen Traditionen erfuhr.

17 Ungarisch-polnische Chronik (wie Anm. 9), Kap. 3, S. 305.

18 Zu diesem Motiv, siche Martin Homza, The Role of Saint Ludmila, Doubravka, Saint Olga and
Adelaide in the Conversions of their Countries, in: Przemystaw Urbanczyk, Hrsg., Early Christianity
in Central and East Europe, Warschau 1997, S. 187-202; Ders., Mulieres suadentes... (wie Anm. 3), S.
23-45,

19 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 135; Homza, Pokus o interpretaciu... (wi
Anm. 3), S. 142-143.

20 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 135.
2l Homza, Pokus o interpretaciu... (wie Anm. 3), S. 142.
22 Homza, Pokus o interpretaciu... (wie Anm. 3), S. 142-143.
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2 Die Rezeption der Ungarisch-polnischen Chronikin der
ungarischen Geschichtsschreibung

Wie schon in der Einleitung unterstrichen, gibt es keine sichtbaren Spuren eines
Einflusses der Ungarisch-polnischen Chronik auf die mittelalterliche ungarische Ge-
schichtsschreibung. Dies wird deutlich an dem Fehlen einer Abschrift dieser Quel-
le unter den mittelalterlichen ungarischen Handschriften. In der neuesten For-
schung haben sich zwei Hypothesen ausgebildet, die diese Situation zu erkliren
suchen. Zum einen kénnte das Fehlen eine Folge des Tatarenangriffs auf Ungarn
1241 sein.® Die ungarischen Handschriften und Kopien der Ungarisch-polnischen
Chronik wiren in dieser stirmischen Periode gestohlen oder verbrannt worden.
Zum anderen koénnte das Exemplar der Chronik, das nach Polen gelangte, zu die-
sem Zeitpunkt das einzige gewesen sein?*.

Wir miissen auch bemerken, dass sich das wichtigste der neuen Motive unserer
Chronik, nimlich die Erwihnung Adelheids, nicht in den spitmittelalterlichen un-
garischen Quellen finden ldsst. Es gab somit keine Transmission der Figur Adel-
heids, die vom Autor der Chronik und vermutlich unter Bezugnahme auf polnische
Vorbilder konstruiert wurde. In allen ungarischen mittelalterlichen Quellen ist aber
zu finden, dass die Gemahlin Gézas — und die Mutter Stefan des Heiligen — die
Prinzessin Sarolt gewesen sei. Sarolt, die Tochter des ,,Gyula® (First) von Sieben-
biirgen, war eine christliche Prinzessin — sie war nach dem griechisch-
byzantinischen Ritus getauft worden. Die Gemahlin Gézas erscheint jedoch weder
in den mittelaltetlichen ungatrischen Quellen noch in den hochmittelalterlichen
europiischen Quellen als ,,mulier suadens“®> und uniibersehbar hat die Beschreibung
der Gemabhlin Gézas in diesen Quellen nichts mit der Figur Adelheids gemein.

Zum Schluss dieser kurzen Analyse der Rezeption unserer Chronik in der unga-
rischen historiographischen Tradition kénnen wir feststellen, dass die Ungarisch-
polnische Chronik kein Erbe in Ungarn hinterlassen hat. Diese Quelle verbleibt somit
abgesondert in der Landschaft der ungarischen Geschichtsschreibung des Mitteal-
ters. Thre Isolation und iht untypischer Charakter sind offensichtlich. Man kann
sogar sagen, dass diese Quelle der Owtsider der ungarischen Geschichtsschreibung
1st.

2 Grzesik, Ksiaze wegierski... (wie Anm. 4), S. 34.

2 Grzesik, Ksiaze wegierski... (wie Anm. 4), S. 35.

25 Beispielsweise in der Chronik Thietmars von Merseburg — der fiir die Gemahlin Gézas die Bezeich-
nung beleknegini erwihnt — oder in der VVita Sancti Adalberti Bruns von Querfurt. Vgl. Kronika Thiet-
mara (Thietmar von Merseburg, Chronicon), hrsg. von Matian Zygmunt Jedlicki, Posen 1953, B.
VIII, Kap. 3-4, S. 584-585; Brun von Querfurt, S. Adalberti Pragensis episcopi et martyris vita altera,
hrsg. von August Bielowski, Lemberg 1864 (Monumenta Poloniae Historica / Pomniki dziejowe
Polski, Band 1), Kap. 23, S. 211. Man kann sogar sagen, dass diese Quellen eine negative Be-
schreibung der ungatischen Prinzessin enthalten.
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3 Die Wanderung der Ungarisch-polnischen Chronik nach
Polen

Die neueste Forschung riumt der Prinzessin Salome eine bedeutende Rolle im
Transmissionsprozess der Chronik ein. Nach Ryszard Grzesik und Martin Homza
hitte vermutlich Salome die Ungarisch-poinische Chronik mit sich genommen, als sie
nach dem Tod ihres Gemahls Koloman (1241) nach Polen zurlickgefahren sei.2¢
Grzesik unterstreicht jedoch, dass dies nur eine Hypothese ist?” und dass die unga-
rische Prinzessin Kinga, die mit Bolestaw V. dem Keuschen verheiratet war, eben-
so die Chronik mit sich nach Polen hat bringen kénnen2. Uber den Grund des
Transfers kénnen wir leider auch nur Hypothesen duflern. Im Fall der Salome kann
man vermuten, dass sie — oder iht Gemahl Koloman — die Chronik von der Hand
des Autors als Geschenk bekommen hitte, und dass sie dieses Geschenk mit sich
zurlick nach Polen gebracht hitte. Im Fall der Kinga kann man denken, dass sie
vielleicht die Handschrift von Salome bekommen hitte: Die Chronik wire vielleicht
in den Augen der polnischen Prinzessin eine Art Handbuch tber die gemeinsame
polnische und ungarische Geschichte gewesen, das fir das kiinftige Leben der
jungen ungarischen Prinzessin in Polen niitzlich sein konnte; aber das ist schon
sehr spekulativ. Auf jeden Fall hat fiir Ryszard Grzesik die eigentliche Identitit der
Trigerin der Chronik keine grofle Bedeutung, da die Reisen Kingas (1239) und
Salomes (1241) etwa zeitgleich stattfanden.?” In unserer kurzen Analyse des
Transmissions- und Rezeptionsprozesses der Ungarisch-polnischen Chronik spielt die
Frage der Identitit des Trigers (oder in diesem Fall vielleicht besser der Trigerin)
unserer Quelle nach Polen nur eine sekundire Rolle (obwohl es m. E. zweifellos
interessant ware zu wissen, ob die Ungarisch-polnische Chronif durch ungarische oder
durch polnische Hand nach Polen gekommen ist). Tatsichlich sind viele Ahnlich-
keiten zwischen Kinga und Salome zu bemerken. Beide gehorten zur héchsten
Aristokratie ihrer Zeit und wir haben hier mit einem guten Beispiel des Einflusses
der Eliten auf den kulturellen Austausch zu tun. Es ist auch wichtig zu beachten,
dass beide Prinzessinnen das gleiche Reiseziel hatten: Beide sind nach Kleinpolen
und genauer nach Krakau, der Hauptstadt des Herzogtums Kleinpolen, gelangt. So
kann man behaupten, dass das ,,polnische Leben* der Ungarisch-polnischen Chronik in
Krakau begonnen hat.

26 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 212; Ders., Ksigze wegierski... (wie Anm. 4),
S. 34; Homza, Pokus o interpreticiu... (wie Anm. 3), S. 143.

27 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 212; Ders., Polska Piastéw... (wie Anm. 10),
S.18.

28 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm.1), S. 212.
2 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm.1), S. 212.
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4 Die Elemente der Ungarisch-polnischen Chronikin den
polnischen mittelalterlichen Quellen

Die erste polnische Quelle, die aus der Ungarisch-polnischen Chronik stammende In-
formationen enthalt, ist die V7ta maior sancti Stanisiai des Dominikaners Vinzent
von Kielcza. Diese Quelle, die in den 60er Jahren des 13. Jahrhunderts geschrieben
wurde®, enthilt das Motiv der polnisch-ungarischen ,,Rivalitit” um eine Krone
vom Papst um das Jahr 10003 Fiur Vinzent von Kielcza sind die Ursachen der
Entscheidung des Papstes, die Krone nicht nach Polen zu geben, in den spiteren
Verbrechen der polnischen Herrscher und vor allem in der Ermordung des heili-
gen Stanislaw, Bischof von Krakau, im Jahre1079 durch Bolestaw II. zu suchen.

Seit der zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts kann man einen starken Einfluss
der Ungarisch-polnischen Chronik auf die polnischen Geschichtswerke bemerken.
Diesen Einfluss kann man am besten in den kleinpolnischen und schlesischen
Annalen? der zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts sowie des 14. und 15. Jahrhun-
derts bemerken. Die hdufigsten Motive der Chronik, die man in diesen Annalen
finden kann, sind die Geschichte Adelheids und die schon erwihnte Episode um
die Krone. Diese zweite Episode hat eine klare Funktion: Sie soll erkldren, warum
Polen von Beginn an kein starkes Kénigtum wie etwa Ungarn gewesen sei. Zu
erinnern ist hier an die Teilung Polens in zwei verschiedene Herzogtiimer von
1138 bis 1295. Die Geschichtsschreiber dieser Zeit bemiihten sich, die Grunde fir
diese Situation in der dltesten Geschichte sowie in den geschichtlichen Traditionen
zu finden. Die Erwidhnung Adelheids hat dagegen eine andere Bedeutung: Der
Bezug auf diese ansehnliche und trotzdem vermutlich fiktive Person sollte das
polnische Nationalbewusstsein stirken.

Die Einverleibung dieser Motive der Ungarisch-polnischen Chronik in die polni-
schen Quellen verbindet zwei Mechanismen, die zur gleichen Zeit funktionierten33:

30 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 98.

31 Vinzent von Kielcza, Vita maior sancti Stanislai, hrsg. von Wojciech Ketrzynski, Lemberg 1873
(Monumenta Poloniae Historica, Band 1V), Buch II, Kap. 27, S. 392-393.

32 Zum Einfluss der Ungarisch-polnischen Chronik auf die polnische Annalistik, siche Grzesik, Kronika
wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 102-115; Gerard Labuda, Gléwne linie rozwoju rocznikartswa
polskiego w wiekach $rednich, in: Kwartalnik Historyczay, 78, 1971, S. 831, 834 und 835. Zur
Geschichte der spitmittelalterlichen polnischen Annalistik, siche Wojciech Drelicharz, Annalistyka
matopolska XIII-XV wieku. Kierunki rozwoju wielkich rocznikéw kompilowanych, Krakau 2003.
Quelleneditionen: Polnische mittelalterliche Annalen, in: Monumenta Germaniae Historica,
Scriptores, Binde XIX und XXIX oder Monumenta Poloniae Historica, Binde II und I11.

33 Die polnischen Mediivisten haben erschlossen, dass den Chronisten und Annalisten sehr oft kein
originales Manuskript unserer Chronik vorlag und sie bereits Uberarbeitungen dieser Chronik benutzt
haben. Der Einfluss unserer Quelle auf die polnische Geschichtsschreibung war nur in einigen Fillen
unmittelbar, wie in der Vita maior sancti Stanislai oder auf das Werk Jan Dlugoszs. Man kann daher
sagen, dass die Zahl der polnischen Handschriften des Spatmittelalters, die Abschriften der Ungarisch-
polnischen Chronik enthielten, vermutlich klein war. Heute gibt es tibrigens nur vier dieser Handschrif-
ten — wir wissen aber auch durch Beschreibungen von Forschern des 19. sowie des frithen 20 Jahr-
hunderts, dass es eine weitere, heute verlorene Handschrift gegeben hat. Die erhaltenen Handschrif-
ten enthalten eigentlich zwei Versionen der Chronik: Die ,Jange Fassung®, die dreimal erhalten ist,
beinhaltet vor allem die politischen und historischen Elemente. Sie befindet sich in Handschriften die
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Diese Mechanismen sind der Reproduktions- und der Umarbeitungsprozess. Der
Reproduktionsprozess lisst sich sehr leicht in den polnischen Quellen und beson-
ders in den Annalen entdecken. Die meisten spitmittelalterlichen Quellen, welche
die ilteste Geschichte Polens erzihlen, enthalten die Geschichte Adelheids und die
»IKronen-Episode®, wobei dieses letztere Motiv noch etwas hiufiger erscheint.
Diese zwei Episoden sind mittels ihrer Rezeption durch die Chronisten und insbe-
sondere durch die Annalisten somit wichtige Elemente des spitmittelaltetlichen
traditionellen Berichts iiber die Entstehung des Konigreiches der Piasten gewor-
den.

Der Umarbeitungsprozess lisst sich auch leicht in der polnischen Geschichts-
schreibung — und dabei am besten in der Annalistik — sehen. Allerdings ist er etwas
komplizierter. Auffallend ist ein fundamentaler Unterschied zwischen den Umar-
beitungsprozessen der zwei Motive der Ungarisch-polnischen Chronik. So hat die Ge-
schichte Adelheids nur kleine Verdnderungen erfahren. Ganz anders ist dies mit
der Kronen-Episode, die wiederholt in den polnischen Quellen verindert wurde.
Diese Verinderungen sind von verschiedener Natur, aber die wichtigsten betreffen
die Namen der Protagonisten dieser Episode. Es erscheint nimlich beispielsweise
Ende des 13. Jahrhunderts in den polnischen Quellen der richtige Name des Paps-
tes, Silvester II. Dieser Unterschied erscheint schon in den Annalen, die in den
letzten Jahren des 13. Jahrhunderts geschrieben wurden und ist eine Konsequenz
der Verinderungen, die vermutlich in das letzte Drittel des 13. Jahrhunderts fal-
len.3* Eine andere Verdnderung der Ungarisch-polnischen Chronik in der polnischen
Geschichtsschreibung betrifft den Namen des polnischen Herrschers. In einigen
Quellen — beispielsweise in den Annalen des 15. Jahrhunderts — ist der Name Bo-
lestaws Chrobry an die Stelle seines Vaters Mieszko als polnischer Herrscher getre-
ten. Die anderen wichtigen Verinderungen betreffen die Datierung dieser Episode,
die in der historischen Tradition um das Jahr 1000 datiert ist. Jedoch kann man in
einigen Annalen das Datum 982 finden (das Datum 997 findet sich nur in der
Chronik des Jan Dlugosz). Eine interessante Abwandlung findet man auch in den
Sedziwoj- Annalen>> Nach dem Autor dieser Quelle hitte es sogar zwei Versuche
polnischer Herrscher gegeben, die Krone vom Papst zu erlangen: Der erste habe
unter Mieszko um 982 stattgefunden und der zweite um 1000. Meiner Meinung
nach kann man alle diese Verdnderungen mit dem Wunsch der polnischen Annalis-
ten erkldren, die Anachronismen sowie die Ungenauigkeiten der Ungarisch-polnischen
Chronif zu korrigieren. Neben diesen groflen Verinderungen gibt es auch in den
Quellen kleine Variationen, die vor allem die Schreibweise der Namen der Abge-

ansonsten nur geschichtliche Werke enthalten. Die ,,kurze Fassung® hat eher einen hagiographischen
Charakter; sie ist in einer einzigen Handschrift Gberliefert, die nur hagiographische Texte enthilt.
Siche auch: Béla Karicsonyi, Tanulmanyok a magyar-lengyel kronikarol, in: Acta Historica
Universitatis Szegedensis de Attila J6zsef nominatae. Acta Historica, Band 16, 1964, passim.

3 Grzesik, Kronika wegiersko-polska... (wie Anm. 1), S. 214.

% Annalen von Sedziwoj, hrsg. von M. Perlbach, in: Scriptores, Band XXIX, Hannover 1892
(Monumenta Germaniae Historica), S. 425.
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sandten Lambert und Asrik betreffen. Die Existenz aller dieser Verdnderungen
zeigt uns, dass der Reiz dieser zwei Motive in den Augen der polnischen Ge-
schichtsschreiber iiber die ganze spitmittelalterliche Periode hinweg erhalten blieb.

Die Funktion aller dieser Verinderungen in den polnischen Geschichtswerken
ist meiner Meinung nach klar: Sie sollen alle Ungenauigkeiten der ungarischen
Uberlieferung korrigieren, um die Glaubwiirdigkeit der ,,Kronen-Episode® zu un-
termauern. Diese Sorge um Glaubwiirdigkeit, die man iibrigens in verschiedenen
Momenten der Tradition unserer Quelle beobachten kann, ist ein gew6hnliches
Element der mittelalterlichen Geschichtsschreibung. Es bezeugt die Wichtigkeit
der ,,Kronen-Episode® fiir die polnischen Geschichtsschreiber.

5 Schluss

Mit der Rezeption der Ungarisch-polnischen Chronik in der ungarischen und der polni-
schen Geschichtsschreibung haben wir es mit zwei sehr verschiedenen Situationen
zu tun. Einerseits kann man einen grof3en Einfluss dieser Chronik auf die polnische
historische Tradition sehen. Man kann also von einer wirksamen Rezeption zweier
wichtiger Motive der Chronik in den polnischen Quellen sprechen. Mit diesem
Rezeptionsprozess lassen sich auch einige Verinderungen der Motive bemerken,
die man mit der Sorge um Glaubwiirdigkeit erkliren kann. Obwohl es vielleicht
etwas problematisch wire, von einer eigentlichen Aneignung dieser Motive zu
sprechen, muss man bemerken, dass diese Motive ein bedeutender Teil der polni-
schen mittelalterlichen historischen Tradition geworden sind.

Diese Elemente sind tibrigens nicht die einzigen Motive aus ungarischer Her-
kunft, die von der polnischen Geschichtsschreibung aufgenommen wurden. Bei-
spielsweise werden die genealogischen Informationen tber die Familie der Prinzes-
sin Kinga in die polnische Hagiographie oder die Erwihnung Emmerichs, des
Sohnes Stefans des Heiligen als Mitbegriinder des Benediktinerklosters in Yysa
Goéra in den Annalen des Heiligen Krenzes® zitiert.

Andererseits muss man erkennen, dass es keine Rezeption der Ungarisch-polni-
schen Chronife seitens der ungarischen Geschichtsschreibung gibt. Wie ich schon
zeigte, denken die Spezialisten, dass dieses Fehlen hauptsichlich ,,praktische® Ur-
sachen gehabt hitte. Es wird jedoch auch die unterschiedliche Bedeutung der Ge-
schichte Polens innerhalb der ungarischen Quellen im Vergleich mit der Ungarns
auf die polnische Geschichtsschreibung fassbar. Die Beschreibung der iltesten
polnischen Geschichte in der ungarischen Geschichtsschreibung ist eher fragmen-
tarisch und statisch. Die einzige grofle Ausnahme ist die Erwihnung der Ehe-
biindnisse zwischen den Dynastien der Piasten und der Anjou in den ungarischen
Quellen des 14. Jahrhunderts.

36 Annalen des Heiligen Kreuz, hrsg. von Wilhelm Arndt und Richard Roppel, in: Scriptores, Band
XIX, Hannover 1866 (Monumenta Germaniae Historica), S. 5-7.
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Es gibt somit eine wichtige Unterscheidung in der Reprisentation der pol-
nisch-ungarischen Beziehungen in den Augen der polnischen und der ungarischen
Eliten. Die Analyse der Geschichtsschreibung beider Linder zeigt uns, dass die
Existenz guter Beziehungen vor allem fir die polnischen Herrscher bedeutsam
war. Dieses Ergebnis ist im Rahmen der Forschung zur Geschichte des Motivs der
polnisch-ungarischen Freundschaft sehr wichtig. Es bestitigt sich die Hypothese,
dass dieses Motiv zunichst eine Schépfung der polnischen mittelalterlichen Auto-
ren war. Fur die Untersuchung dieses Motivs bildet die Ungarisch-polnische Chronik
eine sehr wertvolle Quelle. Sie ist ndmlich die einzige klare Spur eines bedeutenden
Interesses fiir die dlteste polnische Geschichte in der ungarischen mittelalterlichen
historischen Tradition. Sie ist auch die erste AuBerung des Themas der polnisch-
ungarischen Freundschaft im ungarischen Geschichtsbewusstsein.

Die ilteste Geschichte der Ungarisch-polnischen Chronik von ihrer Entstehung bis
zu den Anfingen ihrer Rezeption in Polen in der zweiten Hilfte des 13. Jahrhun-
derts ist aber auch ein tiberzeugender Beweis fiir die guten Beziehungen zwischen
den polnischen Herzogtlimern und Ungarn in dieser Periode. Die hiufigen Ehe-
bindnisse, die im 13. Jahrhundert insbesondere zwischen den Piasten von Klein-
polen und den Arpaden stattfanden, hatten nimlich Einfluss auf die Entstehung
und das Schicksal unserer Quelle. Der Ehebund Salomes mit Koloman hat eine
sehr wichtige Rolle in der Genese der Chronik gespielt. Den Transfer nach Polen
kann man auch mit der Existenz von Ehebiindnissen erkliren. Die Ungarisch-
polnische Chronik ist somit ein sehr gutes Beispiel vom Einfluss der Eliten tiber kul-
turelle Austauschprozesse. Sie ist auch ein schr interessantes Zeugnis fur die engen
Verbindungen zwischen Macht und Geschichtsschreibung im mittelalterlichen
Ostmitteleuropa.






Materielle Kultur und soziale Differenz.
Uberlegungen zum archiologischen Fundstoff

aus einigen mittelalterlichen Burgen des
14. Jahrhunderts 6stlich der Elbe

Norbert Gofsler

Der interpretatorische Briickenschlag von der Auswertung materieller Hinterlas-
senschaften einer ehemals komplexen Sachkultur zur Rekonstruktion historischer
Sozialstrukturen bildet immer ein schwieriges Unterfangen. Entspricht doch die
Beziehung zwischen der auf uns gekommenen materiellen Kultur und der gesell-
schaftlichen Stellung ihrer Schopfer und Nutzer in seltensten Fillen einer einfa-
chen, linearen Gleichung. Die Alteritit historischer Gesellschaften wie der des
Mittelalters birgt fiir den heutigen Betrachter vielmehr die Gefahr, die vergangenen
kulturellen Codes, die uns erst den Zugang zu den mittelalterlichen Lebensformen
ermoglichen, nicht mehr richtig lesen zu kénnen.

Die materielle Kultur bildet ein wichtiges Element innerhalb dieser Codes, sie
ist gleichsam Medium der gesellschaftlichen Kommunikation. Erst der Kontext
von Dingen und Ideen — oder anders ausgedrickt die den Dingen zugeschriebene
Bedeutung stellt die mittelalterliche Lebenswirklichkeit her.! Archiologische Fun-

! Gerhard Jaritz, Zwischen Augenblick und Ewigkeit. Einfihrung in die Alltagsgeschichte des Mittel-
alters, Wien, Kéln 1989, S. 13 ff.; Helmut Hundsbichler, Sachen und Menschen. Das Konzept Rea-
lienkunde, in: Helmut Hundsbichler et al., Hrsg., Die Vielfalt der Dinge. Neue Wege zur Analyse
mittelalterlicher Sachkultur, Wien 1998 (Forschungen des Instituts fiir Realienkunde des Mittelalters
und der frithen Neuzeit 3), S. 29-65; Thomas Kiihtreiber, ,,Raum-Ordnungen®. Raumfunktionen und
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de, die im Mittelpunkt dieses Beitrages stehen, reprisentieren unter dieser Primisse
lediglich ein Segment der ehemaligen Lebenswirklichkeit, da sie zunichst dem
urspriinglichen Bedeutungskontext entrissen sind.

Die folgenden Betrachtungen gelten dem spitmittelalterlichen Adel 6stlich der
Elbe, wobei diese Gruppe zu keiner Zeit einen homogenen Block dargestellt hat.?
Gerade der niedere Adel kann innerhalb dieser Elite als reprisentativ fiir den spit-
mittelalterlichen Strukturwandel des Adels gelten, den unter anderem Phidnomene
wie sozialer Auf- und Abstieg und die Beteiligung am mittelalterlichen Landesaus-
bau prigen. Im Zuge der Kolonisation in der Germania Slavica® und weit dartiber
hinaus gelangten auch die tradierten Wertsysteme westlicher Adelskultur in eine
neue Umgebung. Im Folgenden mdéchte ich untersuchen, welche Beobachtungen
sich dabei anhand der archdologisch tiberlieferten materiellen Kultur aus Burganla-
gen ergeben, die schlechthin als Symbol fiir den mittelalterlichen Adel gelten. Wer-
den die eingetibten Formen adeliger Selbstdarstellung beibehalten oder kommt es
zu kulturellen Bedeutungswechseln innerhalb des Wertesystems?

Die adeligen Lebenswirklichkeit war und ist auch heute noch mafgeblich vom
Standesbewusststein des Adels geprigt: ausschlaggebend sind Faktoren wie herr-
schaftlich-obrigkeitliches Reprisentationsbediirfnis und Prestigedenken, das sich
innerhalb der Sachkultur in Standesattributen und Statussymbolen manifestiert.
Auf diese Faktoren werden wir bei der Analyse der archdologischen Funde unser
besonderes Augenmerk zu richten haben.

Wenn es um die Wechselwirkungen zwischen Sozialstruktur und materieller
Kultur des Mittelalters geht, gilt es auf den Terminus der ,,Barometerobjekte® hin-
zuweisen, der durch die Forschungen des Instituts fiir Realienkunde des Mittelal-
ters und der frihen Neuzeit im niederdsterreichischen Krems geprigt wurde: dar-
unter werden Gegenstinde zusammengefasst, ,fir deren Entwicklung und
Verbreitung im Hoch- und Spitmittelalter die entscheidende Bedeutung des Adels
nachgewiesen ist“4. Als Beispiele sind archiologische Fundgattungen von Burgen
wie etwa Ofenkacheln, Fensterglas oder Dachbedeckungen zu nennen. Wichtig
sind auch Kleidungs- und Trachtbestandteile, denen eine besondere Wertfunktion
zukommt. Bei der Beurteilung einer Eignung als Barometerobjekt kann auch Be-
deutung haben, ob dem jeweiligen Gegenstand ein reprisentativer Charakter zu-
kommt oder ob dieser mehr dem ,,privaten” Leben zugeordnet ist. Ferner spielt

Ausstattungsmuster auf Adelsitzen im 14.-16. Jahrhundert, in: Medium Aevum Quotidianum, 55,
2007, S. 61 ff.

2 Zum mittelalterlichen Adel allgemein, Lexikon des Mittelalters, Band 1, Minchen 2002, Sp. 118-128
sowie Lexikon des Mittelalters, Band 8, Miinchen 2002, Sp. 44-49.

3 Zur Ubersicht iiber dieses Phinomen, siehe Charles Higounet, Die deutsche Ostsiedlung im Mittel-
alter, Miinchen 1990 sowie Christian Liibke, Das 6stliche Mitteleuropa, Munchen 2004 (Die Deut-
schen und das europiische Mittelalter), S. 276 ff.

4 Helmut Hundsbichler, Gerhard Jaritz, Elisabeth Vavra, Tradition? Stagnation? Innovation? Die
Bedeutung des Adels fiir die spatmittelalterliche Sachkultur, in: Harry Kithnel, Hrsg., Adelige Sach-
kultur des Spitmittelalters, Wien 1982 (Veréffentlichungen des Instituts fiir mittelalterliche Realien-
kunde Osterteichs 5), S. 35-72, besonders S. 53 ff.
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auch der soziale Konkurrenzdruck des Adels gegeniiber anderen Schichten bzw.
innerhalb des Adels selber eine Rolle. Gerade im Spitmittelalter gerieten viele Ade-
lige in eine Statusbedringnis, die Abgrenzungstendenzen und eine enorme Auf-
wandsteigerung im Bereich der materiellen Kultur bis hin zu demonstrativem
Konsum nach sich zog.

Abb. 1. Topographie des Burghiigels von Jenalobnitz (links) und Grabungsplan der
Siedlungen 4/ 5 (nach Stoll, Jenalobnitz [wie Anm. 6], S.13 Abb. 1; S. 26 Abb. 10).

Ausgangspunkt unserer Betrachtungen bildet zunichst ein Fundplatz westlich der
Elbe aus dem Altsiedelland, an dem wir einige, fiir den weiteren Verlauf der Unter-
suchung wichtige Elemente und Tendenzen innerhalb der materiellen Kultur des
mittelalterlichen Adels aufzeigen wollen. Der Wohnsitz des niederadeligen Ge-
schlechts derer von Lobnitz im thiiringischen JenalSbnitz und seine Entwicklung
verdeutlicht die Karriere adeliger Aufsteiger aus einfachen Verhiltnissen, aber auch
deren Verwicklung in die Krise des spatmittelalterlichen Adels.®

Am Ende des 11. Jahrhunderts wurde dort in einem lindlichen Siedlungskomplex,
der bereits seit dem 9. Jahrhundert bestand, ein mehrraumiges Gebdude auf Stein-
fundamenten errichtet, das mdglicherweise eine Ofenanlage mit Heizfunktion
sowie an der Aullenseite einen Backofen besaf3. Im 13. Jahrhundert wurde dann
tber dieser Siedlung ein etwa 1,40 m hoher Hugel angeschiittet (Abb. 1), der von
einem Graben geschitzt war, der spiter auch Wasser fithrte und durch kleinere

5Vqgl. dazu die Studie von Roger Sablonier, Zur wirtschaftlichen Situation des Adels im Sp@tmittelal-
ter, in: K¢hnel Hrsg., Adelige Sachkultur... (wie Anm. 4), S. 9-34.

¢ Fur das Folgende vgl. die Monographie von Hans-Joachim Stoll, Der Bihl von Jenalbnitz, ein
mittelalterlicher Burghtgel in Ostthiiringen, Stuttgart 1993 (Weimarer Monographien zur Ur- und
Frithgeschichte 29).
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Abb. 2 Jenalibnitz. Reitzubehorfunde des 11. bis 15. Jabrbunderts (nach Stoll, Der
Biibl von Jenalibnitz... [wie Anm. 6], Taf: XX-XI).

Waille teilweise befestigt wurde. Auf der Flachmotte standen eine Toranlage, ein
Wohngebiude mit Steinfundament und Fachwerkaufbauten sowie ein zugehdriges
Wirtschaftsgebdude. Die Anlage wurde am Ende des 13. Jahrhunderts nach einem
Brand einplaniert und neu errichtet; die Planierung ermdoglichte eine VergroB3erung
der Burgfliche, auf der wie in der vorangegangenen Phase ein zentrales Wohnge-
biude errichtet wurde. Die letzte Besiedlungsphase in Jenal6bnitz im fortgeschrit-
tenen 14. Jahrhundert kennzeichnet eine Aufgabe der Befestigungsgriben. Wohn-
und Wirtschaftsfunktionen waren vermutlich in einem mehrgliedrigen Gebédude
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mit Steinfundamenten vereint. Das Gehoft wurde dann spitestens am Anfang des
15. Jahrhunderts von seinen Bewohnern verlassen.

Aufgrund einer grof3eren Anzahl von Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts
konnen wir den Burghiigel als Stammsitz des niederadeligen Geschlechtes derer
von Lébnitz zuordnen.” Mehrere Urkunden bezeichnen Angehérige der Familie als
milites, also als Ritter. Fir die Stellung des Geschlechtes innerhalb des Adels ist
unter anderem kennzeichnend, dass die von Lobnitz in den Zeugenlisten der tGbet-
lieferten Urkunden in der Regel an letzter Stelle unter den Adeligen genannt wer-
den. Fir den Aufstieg der Familie zum Niederadel diirfte entscheidend gewesen
sein, dass sie offenbar als Ministerialen den Burggrafen von Kirchberg dienten, was
sich fur das 13. Jahrhundert mit einiger Sicherheit annehmen ldsst; es kann al-
lerdings vermutet werden, dass ein entsprechendes Dienstverhiltnis schon linger
bestand, da schon seit dem 11. Jahrhundert fir die Umgebung von JenalSbnitz
eine Verbindung mit dem Herrschaftsgebiet derer von Kirchberg bestand. Ab der
2. Hilfte des 14. Jahrhunderts treten Personen mit dem Namen Lébnitz als Biirger
des nahen Jena auf. Die Auflassung der Siedlung spitestens im frihen 15. Jaht-
hundert kdnnte also aus der endgiiltigen Verlegung des Wohnsitzes nach Jena
resultieren. — Betrachten wir nun einige ausgewihlte Aspekte der materiellen Kul-
tur der Burganlage.

Reitzubehor, das gemeinhin als adeliges Attribut angesehen wird (Abb. 2), tritt
bereits in der noch unbefestigten Flachsiedlung des 12. Jahrhunderts auf. Die Be-
wohner pflegten offensichtlich eine Lebensweise, die sich in einigen Aspekten
schon von denen einer biuerlichen Bevolkerung unterschied. Darauf verweist auch
der Fund eines Schreibgriffels (Abb. 3,3); vergleichbare Objekte sind sonst nur aus
Burgen, Stidten und Kléstern bekannt.® Erinnert sei nochmals an das mittels einer
Ofenanlage beheizbare Wohngebdude. Insgesamt haben wir hier die ersten Anzei-
chen fir die Lebensweise einer Ministerialenfamilie vor uns, die sich am standes-
gemilBlen Auftreten ihrer adeligen Dienstherren orientiert.

Im 13. und 14. Jahrhundert zeugen vor allem die Aufschiittung des Burghiigels
und die Anlage einer einfachen Befestigung vom sozialen Aufstieg der Bewohner
in den Niederadel. Das erreichte 6konomische und soziale Niveau der Familie von
Lébnitz verdeutlichen auch Funde eines Rechenpfennigs aus Zinn (Abb. 3,1), einer
Brakteatendose (Abb. 3,2), einer Silberapplikation mit eingepragtem Buchstaben
(Abb. 3,4) sowie importierten Tafelgeschirrs aus Steinzeug und Ofenkacheln.”

7 Stoll, Der Biihl von Jenalébnitz... (wie Anm. 6), S. 76 ff.

8 Verbreitungskarte fiir Mittel- und Ostdeutschland bei Wolfgang Timpel, Archiologisch-kulturelle
Gebiete und materielle Kultur in den germanisch-deutschen Gebieten vom 8.-13. Jahrhundert, in:
Joachim Herrmann, Hrsg., Archiologie in der Deutschen Demokratischen Republik. Denkmale und
Funde, Leipzig 1989, S. 261. — Vgl. auch die aktuelle Studie von Kiristina Kriiger, Archiologische
Zeugnisse zum mittelalterlichen Buch- und Schriftwesen nordwirts der Mittelgebirge, Bonn 2002
(Universititsforschungen zur prihistorischen Archdologie 91).

9 Zur Keramik Stoll, Der Bithl von Jenal6bnitz... (wie Anm. 6), S. 31, Tabelle 2; S. 69 ff., Tafel
XIV 4 - 6.
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Abb. 3: Jenalobnitz. Kleinfunde des 12. bis 15. Jahrbunderts (nach Stoll, Der Biihl von
Jenalibnitz... [wie Anm. 6], Taf. XXVTI).

Besonders signifikant ist ein eiserner Radsporn mit Resten einer Goldeinlage
(Abb. 2,5); solch qualititvolle Stiicke sind auch im Umfeld des zeitgendssischen
Hochadels nachzuweisen,!? wir ersehen daraus, dass der Anspruch der Familie von
Lébnitz auf standesgemilBe Reprisentation offenbar gewachsen war. Kennzeich-
nend fir die Lebensumstinde der Burgbewohner ist allerdings auch, dass sie nach
Ausweis entsprechender Funde auch landwirtschaftlichen und handwerklichen
Titigkeiten nachgingen (Abb. 4).

Der insgesamt bescheidene, adelige Wohnsitz des 13. und 14. Jahrhunderts, der
wohl in deutlicher Entfernung von der abhingigen Dorfsiedlung errichtet worden
war, kann natiirlich hinsichtlich seiner Ausstattung und Verteidigungsanlagen nicht
mit den gleichzeitigen Héhenburgen aus Stein konkurrieren. In der letzten Sied-
lungsphase verlieren die Griben am Burghiigel ihre Schutzfunktion und das Anwe-
sen scheint wieder einen verstirkten landwirtschaftlichen Charakter anzunehmen,
unter anderem wohl weil einige Angehorige der Familie ins benachbarte Jena tber-
siedeln. Méglicherweise gehérte die Familie von Lébnitz zu denjenigen Ritterge-
schlechtern, die von der allgemeinen Okonomischen Krise des Spitmittelalters
betroffen war und infolgedessen an Bedeutung verloren, im Zuge dieses Prozesses
wurde die soziale Abgrenzung nach unten zunehmend schwieriger, auch unter dem
Druck stidtischer Eliten und Teilen der Bauernschaft.!! Trotzdem versuchte man
offenbar, den gehobenen Lebensstandard der vorangegangenen Burgsiedlungen in
einigen Punkten beizubehalten: das Tafelgeschirr bestand aus Steinzeug und gla-
sierter Keramik, zum Waschen der Hinde diente ein tonernes Gieligefil3 in Pfer-
deform!'?, die Wohnriume wurden von einem Kachelofen geheizt!3 und wie selbst-

10 Siehe etwa vergleichbare Radsporen aus der Wiprechtsburg in Sachsen, die sich im 13. Jahrhundert
im Besitz der Markgrafen von Meilen befand: Hans-Joachim Vogt, Die Wiprechtsburg Groitzsch.
Eine mittelalterliche Befestigung in Westsachsen, Berlin 1987 (Veroffentlichungen des Landesmuse-
ums fir Vorgeschichte Dresden 18), S. 124 ff., Abb. 105.

11 Vgl. dazu Werner Rosener, Ritterliche Wirtschaftsverhaltnisse und Turnier im sozialen Wandel des
Hochmittelalters, in: Josef Fleckenstein, Hrsg., Das ritterliche Turnier im Mittelalter, Gottingen 1985,
S. 323 ff. sowie Sablonier, Zur wirtschaftlichen Situation... (wie Anm. 5), S. 13 ff;; 19 ff,; 25 ff.

12 Zu Giefigefilen aus Burgen, siche Christof Krauskopf, Tric-Trac, Trense, Treichsel. Untersuchun-
gen zur Sachkultur des Adels im 13. und 14. Jahrhundert, Braubach 2005 (Ver6ffentlichungen der
Deutschen Burgenvereinigung Reihe A, Forschungen 11), S. 63 ff,; vgl. auch Ulrich Miiller, Zwischen
Gebrauch und Bedeutung. Studien zur Funktion von Sachkultur am Beispiel mittelalterlichen Hand-
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Abb. 4: Jenalobnitz. Landwirtschaftliches Gerdit und Werkszeng zur Holzbearbeitung
(nach Stoll, Der Biibl von Jenalibnitz... [wie Anm. 6], Taf- XXIII-XXIV).

verstindlich trug man auch weiterhin Sporen im Bewusstsein der eigenen, alt her-
gebrachten gesellschaftlichen Stellung.

Unser erstes Burgenbeispiel 6stlich der Elbe fithrt uns in die Zeit des deut-
schen Landesausbaues in der Niederlausitz, der im Gegensatz zu der nérdlich ben-
achbarten askanischen Mark Brandenburg auch auf Initiative des neu zugezogenen
Niederadels betrieben wurde. Die Familie von Gliechow benannte sich dabei nach
threm Wohnsitz, der im fortgeschrittenen 13. Jahrhundert am Rand einer vermut-
lich gleichzeitig entstandenen dérflichen Siedlung mit slawischem Vorginger ange-
legt wurde (Abb. 5), man zihlte also zum Ortsadel.'™* Das Geschlecht rangierte
innerhalb der Adelshierarchie in den Jahrzehnten um die Mitte des 14. Jahrhun-
derts unter den vasallos et subditos (oder: vasallos et subditos) threr vorgesetzten Herren,

waschgeschirrs (5./6. bis 15./16. Jahrhundert), Bonn 2006 (Zeitschrift fiur Archiologie des Mittelal-
ters, Beiheft), S. 244 ff.; 293 ff.; 297 ff.

13 Stoll, Der Buhl von Jenal6bnitz... (wie Anm. 6), S. 31, Tabelle 2 (Keramik); 45 ff. (Kacheln); 46
(Aquamanile).

14 Gerhard Billig et al., Die hochmittelalterliche Wasserburg von Gliechow, Kr. Calau, Potsdam 1990
(Veroffentlichungen des Museums fiir Ur- und Frithgeschichte Potsdam 24), S. 206 ft.; Ines Spazier,
Mittelalterliche Burgen zwischen mittlerer Elbe und Bober, Wiinsdorf 1999 (Forschungen zur Ar-
chiologie im Land Brandenburg 6), S. 83 ff.; 182 ff.
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Abb. 5: Burg von Gliechow. Lage innerbalb des Dorfes (nach Spazier, Mittelalterliche
Burgen... [wie Anm. 14], S. 83, Abb. 117).

der Grafen von Ileburg, spiter auch der wettinischen Markgrafen. Angehorige der
von Gliechows werden auch als ilitares und viri strenui bezeichnet, was sie als nied-
eradelige Ritter ausweist. Am Ende des 14. Jahrhunderts kénnte sich ein gewisser
sozialer Aufstieg innerhalb des Niederadels abzeichnen, erscheint doch ein von
Ridiger von Gliechow als Zeuge beim Verkauf der Herrschaft Dahme.!>

Der namensgebende Familiensitz zeigt sich als kleine, bescheidene, ebenerdige
Wasserburg, einem Typ, der als priagend fiir die Burgenlandschaft der Niederlausitz
wihrend des deutschen Landesausbaues gelten kann.!¢ Seine Fortifikation bestand
nach Ausweis der Grabungsbefunde lediglich aus einem 7-8 m breiten Wassergra-
ben mit hélzerner Boschungssicherung und einer vermutlich holzernen Palisade; in
der Burg mit einer Wohnfliche von etwa 21 auf 21 m konnten keine Steinbauten
nachgewiesen werden; die Bebauung wird sich auf Fachwerkgebdude beschrinkt
haben (Abb. 6). Damit hoben sich die von Gliechows zwar von der unmittelbar
benachbart lebenden Dorfbevélkerung ab, doch konnten sie sicher nicht mit den
Wohnsitzen ihrer Lehnsherren konkurtieren, etwa im 18 km entfernten Sonne-
walde, wo heute noch Reste michtiger Wallanlagen von der grolen Burganlage der
Grafen von Ileburg-Sonnewalde zeugen (Abb. 7).17

15 Spazier, Burgen (wie Anm. 14), S. 103; 112 ff.; 182.

16 Fiur das Folgende siehe die Befund- und Fundvorlage bei Billig et al., Die hochmittelalterliche
Wasserburg... (wie Anm. 14), S. 185 ff.

17 Spazier, Mittelalterliche Burgen... (wie Anm. 14), S. 102 ff.; 79, Abb. 106; 159, Abb. 194,2; 172 ff.
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Abb. 6: Gliechow. Befunde zur Burganlage (nach Billig et al., Die hochmittelalterliche
Wasserbury... [wie Anm. 14], S. 189, Abb. 4).

Der Alltag auf der Burg von Gliechow war von landwirtschaftlichen Titig-
keiten geprigt, wie Reste von Pfliigen oder Riddern aus Holz eindriicklich belegen
(Abb. 8); Schweine- und wohl auch Rindfleisch wurde allerdings von den ab-
hingigen Bauern in die Burg geliefert. Bei Tisch und in der Kiiche dominierten
einfaches Geschirr aus Holz und lokal produzierte Keramik (Abb. 9), wenn auch
zusitzliches Trink- und Schankgeschirr aus importiertem Glas (Abb. 10,1-2) und
Steinzeug (Abb. 10,3) den Willen zur adeligen Reprisentation aufscheinen lassen.
Auch einige der Messer weisen eher in ein stidtisches Umfeld als in ein bduerliches
Milieu (Abb. 10,4-5). Die giinstigen Uberlieferungsbedingungen fiir organische
Funde in Gliechow etrlauben uns einen Blick auf die Bekleidung: die getragenen
Schuhe aus Leder weisen keine Besonderheiten auf (Abb. 11,3-5), lediglich der
Nachweis von bemalten Lederresten sowie Zierelementen (Abb. 11,1) macht den
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Abb. 7: Sonnewalde. Schlossanlage mit dlteren Wallresten. Links: Karte vom Anfang des 18.
Jabrhunderts; Rechts: Heutige Topographie (nach Spazier, Mittelalterliche Burgen. .. [wie Anm.
14], 8. 79, Abb. 106, S. 159, Abb. 194,2).

zur biuetlichen Bekleidung deutlich. Ein besonderes Objekt stellte sicher auch ein
Radsporn mit Bunt- oder Edelmetalleinlagen dar (Abb. 11,2). Die benannten Ba-
rometerobjekte werden alle in einem reprisentativen Kontext eingesetzt und ver-
weisen somit darauf, dass Selbstdarstellung auch zum Standesverstindnis des Orts-
adels gehorte, dieser also im Zuge des Landesausbaues an den tradierten
Verhaltensmustern festhielt.

Abb. 8: Gliechow. Holzfunde: 1 Pflugschar; 2 Reste von Wagenrédern (nach Billig et al., Die
hochmittelalterliche Wasserburg... [wie Anm. 14], S. 222, Abb. 30)
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Abb. 9: Gliechow. Tafelgeschirr aus Ton (1-4) und Holz (5-6) (nach Billig et al., Die hoch-
mittelalterliche Wasserburg... [wie Anm. 14], S. 204, Abb. 17; S. 210, Abb. 21; §. 214,
Abb. 24; 8. 217, Abb. 26; S. 221, Abb. 29).



92 Norbert GoBler

Abb. 10: Gliechow. Tafelgeschirr ans Glas (1-2) und Steinzeng (3); Messer (4-5) (nach
Billig et al., Die hochmittelalterliche Wasserburg... [wie Anm. 14], S. 226, Abb. 34,S.
227, Abb. 35).

Abb. 11: Gliechow. Bekleidungsreste aus Leder (1.3-5); Radsporn aus Eisen mit Spu-
ren einer Stilbertauschierung (2) (nach Billig et al., Die hochmittelalterliche W asserbury...
[wie Anm. 14], 8. 223, Abb. 31; 8. 224, Abb. 32; 229, Abb. 37).

Nach Ausweis des Fundmaterials aus Gliechow bestand die Burganlage bis um
1400.18 Moglicherweise wurde der urspriingliche Familiensitz, der nur eine in An-
sitzen reprisentative adelige Lebensfiihrung erméglichte, zugunsten einer grofB3e-
ren Wasserburg im 20 km entfernten Reichwalde aufgegeben, die das Geschlecht
als Lehen seit 1396 innehatte. Dort standen eine stark befestigte, mehr als sechs-
fach so grof3e Fliche

18 Billig et al., Die hochmittelalterliche Wasserburg... (wie Anm. 14), S. 195; 206; Spazier, Mittelalterli-
che Burgen... (wie Anm. 13), S. 113.
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Abb. 12: Reichwalde. Orfslage mit der Burg (Links); Reste der Befestignng (Rechts)
(nach Spazier, Mittelalterliche Burgen... [wie Anm. 14], S. 29, Abb. 13; §. 108,
Abb. 135).

Nach dem burggesessenen Ortsadel wenden wir uns nun mit der Turmhtgel-
burg bei Weitin in Mecklenburg einem anders strukturierten, herrschaftliches Um-
feld zu: es handelt sich um eine Befestigung, die im Zuge des Landesausbaues zum
Schutz einer Mihle des Klosters Broda bei Neubrandenburg und einer unmittelbar
benachbarten Furt auf der wichtigen Wegstrecke nach Altentreptow angelegt wor-
den war (Abb. 13).19 Das Kloster Broda bestand seit der 1. Hilfte des 13. Jahrhun-
derts, die in rund 6 km nérdlicher Richtung gelegene Mithle wurde etwa um 1300
unter Abt Walwanus errichtet.?? In den Urkunden des Klosters wird 1348 ein
castrum Walwensmoelen genannt, bei dem es sich um die nun vorzustellende Burg
handeln durfte; 100 Jahre spiter findet dann nur noch die Muhle einmal Erwih-
nung, iber das castrum schweigen die Quellen. Nach Ausweis des archdologischen
Fundmaterials hat die Anlage nur im 14. Jahrhundert bestanden,?! méglicherweise

19 Fir das Folgende vgl. den Grabungsbericht von Ulrich Schoknecht, Kiitzerhof und Weitin. Eine
slawische Siedlung und ein frithdeutscher Turmhiigel, Waren 2000 (Archiologische Berichte aus
Mecklenburg-Vorpommern, Beiheft 4).

20 Zusammenfassung zur schriftlichen Ubetlieferung bei Schoknecht, Kiitzerhof... (wie Anm. 20), S.

71 ff.
21 Schoknecht, Kiitzerhof... (wie Anm. 20), S. 92.
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Abb. 13: Weitin. Topographie des Burghiigels und seiner Umgebung (nach Schoknecht,
Kiitzerbof... [wie Anm. 20], 8. 77, Abb. 4).
hatte die Burg danach ihre Funktion verloren; Hinweise auf eine Zerstérung liegen
jedenfalls nicht vor.

Von den Moglichkeiten des Klosters als Bauherrn zeugen eindruckvoll die Be-
festigungen der auf einer in der Niederung gelegenen Kuppe erbauten Burg, die
sich damit bis zu 12 m tber dem umliegenden Gelinde erhob (Abb. 14): zwei zwi-
schen 3,80 und 4,20 m tiefe und bis zu 17 m breite Trockengriben umgaben das
Burgplateau, das zusitzlich durch Palisaden gesichert war. Dort stand ein auf Stein-
fundamenten errichteter turmartiger, mehrgeschossiger Fachwerkbau mit einer
Nutzfliche von 25 gm pro Stockwerk; méoglicherweise verfiigte der Bau iiber einen
Holzkeller. Eine Vorburg konnte bisher nicht nachgewiesen werden ebenso wenig
wie ein zugehoériges Dorf; letzteres verwundert nicht, war die Burg doch speziell
zum Schutz der nahe gelegenen Mithle und Furt errichtet worden.

Die schriftliche Uberlieferung schweigt zu der sozialen Stellung der Burgbe-
wohner; wir kénnen jedoch vermuten, dass sich diese in einem Dienstverhiltnis
zum Kloster befanden. Tatsichlich scheint es sich keineswegs nur um bewaffnete
Klosterknechte gehandelt zu haben, wie ein Blick auf einige auffillige Komponen-
ten der archdologisch tibetlieferten materiellen Kultur lehrt: auf einen gewissen
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Abb. 14: Weitin. Schuitt durch den Burghiigel mit rekonstruierter Bebanung (nach
Schoknecht, Kiitzerhof... [wie Anm. 20], Beilage 1).

Abb. 15: Weitin. Fragmente vom Fensterglas (1-3); Kerzenbalter ans Eisen (4); Fragment ei-
ner Ofenkachel (5) (nach Schoknecht, Kiitzerhof... [wie Anm. 20], Taf. 11 g; 21 n.p.uy; 26 1).

Wohnkomfort weisen wenige Ofenkachelfunde (Abb. 15, 5) sowie méglicherweise
auch Fragmente von Fensterglas hin (Abb. 15,1-3). Zur Beleuchtung der Innen-
rdume dienten allerdings nur einfache eiserne Kerzenhalter (15,4). Im Bereich der
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Abb. 16: Weitin. Tisch- und Tafelkeultur: Steinzeng (1-6.8-9); Fragment vom Aqua-

manile (7); Scherben von Trinkglasern (10-16) (nach Schoknecht, Kiitzerhof... [wie
Anm. 20], Taf. 21 l-m.o.q-t.v; 27 a-h; 29).

Tisch- und Tafelkultur fallen wieder Luxusgegenstinde wie Gefil3e aus Glas (Abb.
16,10-16) und importiertes Steinzeug (Abb. 16,1-6.8-9) ins Auge; besonders signi-
fikant fur den Anspruch auf eine an adelig-h6fischen Idealen orientierte Lebens-
weise kann der Nachweis eines tonernen Giel3gefil3es in Hirschgestalt fiir die Hin-
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Abb. 17: Weitin. Beschlage (nach Schoknecht, Kiitzerhof... [wie Anm. 20], Taf. 21 j;
22).

dewaschung bei Tische gelten (Abb. 16,7).22 Auch ein anderer Fund weist deutlich
in dieses kulturelle Milieu: es handelt sich um einen ca. 9 cm groBen Kistchenbe-
schlag aus Knochen in Form einer weiblichen Figur in der zeittypischen Tracht
adeliger Damen (Abb. 17,1)23; der Beschlag und seine Motivik verweist auf die sog.
»,Minnekistchen, von deren Exklusivitit fir die hofische Gesellschaft die heute
noch erhaltenen Exemplare eindriicklich zeugen.?* SchlieBlich sei auch auf einen
unscheinbaren, rosettenférmigen Buntmetallbeschlag verwiesen (Abb. 17,2), mog-
licherweise ein ehemaliger Kleidungsbesatz: das Motiv detr Rose entstammt direkt
der héfisch-ritterlichen Vorstellungswelt, erinnert sei etwa an den mittelalterlichen
Rosenroman®. Auch wenn der Beschlag nur noch als ferner Reflex hofischer Le-
bensformen verstanden wurde, bezeugt er doch den Anspruch der Burgbewohner,
hinter denen wir niederadelige Burgmannen des Klosters vermuten dirfen, auf
eine standesgemile Lebensfihrung. Bereits zu Anfang des 14. Jahrhunderts war
die nahe gelegene Miihle durch das Kloster an die Herren von Maltzan, einem
niederadeligen Geschlecht aus Mecklenburg verpfindet worden?$; leider wissen wir
nicht, wie lange diese Verpfindung andauerte und ob die Burg darin mit einge-
schlossen war. Theoretisch kénnten sich jedenfalls auch Angehoérige dieser nieder-
adligen Familie unter der Burgbesatzung befunden haben.

22Vgl. Anm. 12.
23 Schoknecht, Kitzerhof... (wie Anm. 20), S. 88 ff.

24 Vgl. Elmar Mittler, Wilfried Werber, Hrsg., Codex Manesse, Heidelberg 1988, S. 368; Abb. S. 653
(Kistchen, Kestnermuseum Hannover); Andreas Schlunk, Robert Giersch, Die Ritter. Geschichte,
Kultur, Alltagsleben, Darmstadt 2003, S. Abb. S. 42 (Kistchen aus Konstanz, Schweizerisches Lan-
desmuseum Ziirich).

25 Christof Krauskopf, ,,... davon nur noch wenige rutera zu sehen seyn sollen...“ Archiologische
Ausgrabungen in der Burgruine Schnellerts, Bamberg 1995 (Kultur- und Lebensformen in Mittelalter
und Neuzeit 1), S. 91; zum Rosenroman, vgl. Lexikon des Mittelalters, Band 7, Minchen 2002, Sp.
991-995.

26 Schoknecht, Kiitzerhof... (wie Anm. 20), S. 72.
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Abb. 18: Weitin. Fragmente von der Korperpanzerung (1-2), Reitzubebir (3-6) (nach
Schoknecht, Kiitzerhof... [wie Anm. 20], Taf. 2a-b; 3 a.e; 4 d-e).

Es sei ausdriicklich darauf verwiesen, dass die genannten Barometerobjekte
cher als die ebenfalls vorhandenen Belege fiir Bewaffnung und Reitzubehér (Abb.
18), darunter sogar das Bruchstiick eines Panzerhandschuhes (Abb. 18,1), die doch
gemeinhin als adelige Attribute gelten, auf Standespersonen unter den Burgbe-
wohnern hindeuten. Adelige Lebensfithrung im Spédtmittelalter beiderseits der Elbe
wurzelte zwar weiterhin im kriegerischen Milieu, bevorzugte jedoch 6ffentlichkeits-
intensive Formen der Standesreprisentation wie Kleidung oder Tafelkultur.

Zum Abschluss sei eine weitere einfache Turmhiigelburg des 14. Jahrhunderts
vorgestellt, die beim polnischen Plemi¢ta im Kulmer Land ausgegraben wurde,?’
das in diesem Zeitraum zum Herrschaftsgebiet des Deutschen Ordens gehorte.?8
Die Anlage befand sich im Besitz einer alteingesessenen, niederadeligen Familie,
wohl polnischer Abstammung; bei Inbesitznahme des Kulmer Landes hatte der
Otden in die Rechte und die Besitzverhiltnisse des dortigen polnischen Ritteradels
nicht eingriffen; die adeligen Landbesitzer hatten freilich Abgaben und bei Bedarf
auch Kriegsdienste zu leisten.?

27 Dazu ausfiihrlich die Monographie von Andrzej Nadolski et al., Plemieta. Sredniowieczny grodek
w ziemi chelmiriskiej, Warschau 1985 (Prace archeologiczne 7) sowie den Ausstellungskatalog 800
Jahre Deutscher Orden, Giitersloh 1990, S. 63 ff.; 71 f.; 77 ff.

28 Zur Herrschaft des Deutschen Orden im Kulmer Land vgl. Marian Biskup, Gerard Labuda, Die
Geschichte des Deutschen Ordens in PreuBen. Wirtschaft, Gesellschaft, Staat, Ideologie, Osnabriick
2000, S. 195 ff.; 213 ff.; 291 ff,; 334 ff.

29 Biskup, Labuda, Die Geschichte... (wie Anm. 29), S. 201; 306 ff.; Friedrich Benninghoven, Hrsg.,
Unter Kreuz und Adler. Der Deutsche Orden im Mittelalter, Betlin 1990, S. 100 ff.
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Abb. 19: Plemieta. Topographie des Burghiigels (Links); Schnitt durch den Burghiigel mit re-
konstruierter Bebanung (Rechts) (nach Nadolski et al., Plemieta... [wie Anm. 28], S. 18,
Abb. 2; 8. 57, Abb. 18).

Nach Ausweis der archiologischen Befunde ging die Burg in Plemigta infolge
einer Brandkatastrophe zu Grunde; von der mutmalilich gewaltsamen Zerstérung
zeugen besonders eindriicklich die menschlichen Uberreste von zwei Minnern,
drei Frauen und vier Kindern sowie Pfeilspitzen in tatarischer Formtradition, die
sich im Brandschutt fanden. 1414 wird im sog. Verlustenbuch der benachbarten
Deutsch-Ordens-Komturei Rehden angegeben, dass Kunz aus Plemicta und
Heinrich von Bankau am Ort Plemi¢ta im Zuge von Kampfhandlungen zwischen
dem Orden und einem polnisch-litauischen Heer, das im iibrigen auch iber
tatarische Hilfstruppen gebot, einen Schaden von 800 Mark erlitten hatten, unter
anderen durch den Verlust zweier Bauernhéfe, die mit 200 Mark angesetzt wurden.
Es spricht einiges dafiir, diese Nachricht und die verbleibende Summe von 600
Mark auf die ebenfalls zerstorte Burganlage zu beziehen.3

Aus den genannten Zahlen scheint der ungefihre Stellenwert der Immobilie
ersichtlich zu werden: im Grabungsbefund stellt sich die Burg als méglicherweise
viergeschossiger Turm mit einer Grundfliche von 7,60 auf 9,50 m in reiner Holz-
bauweise dar, der anscheinend ohne bedeutende Befestigungsanlagen auskam
(Abb. 19). Aus den bei der Zerstérung der Burg in den Boden gelangten Funden
wird deutlich, dass das Turmgebédude einem durch die Ausgrabung nicht erfassten
Wirtschaftsbetrieb vorstand, der maligeblich von landwirtschaftlichen Titigkeiten
oder einem hochqualifiziertem Bauhandwerk geprigt war (Abb. 20); von letzterem
legt das holzerne Turmgebdude ausdriicklich Zeugnis ab. Dem plétzlichen Ende
dieser Anlage ist es zu verdanken, dass daneben auch ein umfangreiches Waffenar-
senal vorliegt, das Schwerter, Dolche, Lanzen- und Geschossspitzen, Bestandteile
von Armbriisten sowie Reste von Ristungsteilen umfasst (Abb. 21).

30 Nadolsi et al., Plemicta... (wie Anm. 28), S. 13 ff.; 46 ff.
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Abb. 20: Plemieta. Landwirtschaftliches Gerat und Werkzeuge zur Holzbearbeitung
(nach 800 Jahre Deutscher Orden... [wie Anm. 28], S. 77-79, Abb. 11.3.8-9).

Auch vermeintlich adelige Attribute wie Sporen, Steigbiigel oder Trensen lie-
gen vor (Abb. 21), es handelt sich um jeweils einfache eiserne Exemplare. Belege
innerhalb der Sachkultur fiir eine iiberdurchschnittliche Lebensqualitit fehlen je-
doch weitestgehend. Lediglich geringe Anteile verzierter und glasierter Schank-
und Trinkgefdlle aus Ton zeugen von etwas gehobenen Anspriichen bei Tische
(Abb. 22,4-13). Aus der gut ausgestatteten Burgkiiche haben sich Kessel- und
Geschirrreste aus Buntmetall erhalten. Der Fund einer Klappwaage (Abb. 22,1)
verweist auf eine Verbindung des landwirtschaftlichen Betriebes mit den region-
alen Mirkten.
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Abb. 21: Plemigta. Funde der Krperpanzerung (1-2); Schwertfragment (3); Reitzube-
hir (4-10) (1-2 nach Nadolski et al., Plemieta... [wie Anm. 28], S. 90, Taf. 1T, S.
93, Taf: VII; 3-10 nach 800 Jabre Deutscher Orden... [wie Anm. 28], S. 62, Abb.
11.24; 8. 71, Abb. 11.2.26).
Eine ganz entfernte Reflexion adeliger Lebenswelten stellen Kistchen- oder
Truhenbeschlige mit Rosettenmotive dar (Abb. 22,2-3),31 wobei nicht mit Sicher-

heit gesagt werden kann, dass deren urspriingliche Herkunft aus dem héfischen
Milieu den Benutzern noch bewusst war.

31 Vgl. Anm. 26.
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Abb. 22: Plemieta. Waage (1); Beschlige (2-3); Trinkgeschirr (4-13) (nach Nadolski
et al., Plemieta... [wie Anm. 28], S. 73, Taf. 1II; S. 175, Taf XXXI; S. 192, Taf.
XXXVI).

Wie ist das weitestgehende Fehlen von adeligen Barometerobjekten im Falle
der Burganlage von Plemigta nun zu interpretieren? Hier stand wohl eindeutig die
Funktion der Anlage als Schutz fiir den angeschlossenen landwirtschaftlichen Be-
trieb im Vordergrund, der sehr wohl auch von Personen nicht-adeliger Herkunft
tbernommen werden konnte; die aufgefundenen Waffen sowie das entsprechende
Reitzubehor sind also in diesem Fall keine Hinweise auf eine soziale Differen-
zierung. Die adeligen Besitzer wohnten offenbar nicht in der Burg, die trotz einer
bewaffneten Burgbesatzung dem massiven Uberfall nichts entgegenzusetzen hatte,
wie das abgebrannte Gebdude und die in thm umgekommenen Menschen, hinter
denen wir Teile des Dienstpersonals mit Familien vermuten kénnen, eindriicklich
lehren. Die Besitzer von Plemicta als Angehorige des polnischen Ritteradels im
Kulmer Landes pflegten an ihrem eigentlichen Wohnsitz sicher eine standes-
gemifle Reprisentation; die Stellung der polnischen Ritter als adeliger Stand wird
schon aus der Tatsache ersichtlich, dass der Deutsche Orden die rechtliche Stel-
lung der Geschlechter nicht angetastet hatte.3? Die Burgen des Ordens, in der un-
mittelbaren Nachbarschaft von Plemigta etwa die grof3e Anlage in Rehden,® stell-

32 Biskup, Labuda, Die Geschichte... (wie Anm. 29), S. 201; 219; 307; 334.

3 Carl August Liickerath, Preussen, in: Horst Wolfgang Bohme et al., Hrsg., Burgen in Mitteleuropa.
Ein Handbuch, Band 2: Geschichte und Burgenlandschaften, Stuttgart 1999, S. 278 ff., Abb. 147-148;
Benningshoven, Hrsg., Unter Kreuz... (wie Anm. 30), S. 154 ff., Abb. F 17.
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ten fiir den einheimischen Adel zudem eindrucksvolle Bezugspunkt fiir die eigene
Selbstdarstellung dar.

Versuchen wir am Ende ein Resiimee unserer Ausfithrungen: wie am Beispiel
des Niederadels diesseits und jenseits der Elbe demonstriert werden konnte, spielt
die materielle Kultur im Kontext der gruppenspezifischen Verhaltensweisen eine
wichtige Rolle beim herrschaftlichen Auftreten des Adels. Die Selbstdarstellung
mittels Standesattributen und Statussymbolen vollzieht sich dabei vor allem
zwischen den unterschiedlichen Ringen der Adelspyramide, das bedeutet Ab-
grenzung nach unten und gleichzeitig Orientierung nach oben. Oft genug bleiben
dabei die politisch-6konomischen Moglichkeiten mancher Adelsgeschlechter deut-
lich hinter dem Grad der materiellen Selbstdarstellung zuriick, ablesbar etwa beim
Vergleich von Tafel- und Tischkultur und den tatsichlichen Dimensionen der
Burganlage. Diese seit dem Hochmittelalter eingetibten Verhaltensweisen werden
von den Eliten westlich der Elbe auch im neuen, politisch-6konomischen Rahmen
der deutschen Ostsiedlung in der Germania Slavica beibehalten.

Die innerhalb der mittelaltetlichen Sachkultur fiir den Adel signifikanten Ba-
rometerobjekte stammen unter anderem aus den Bereichen der herrschaftlichen
Tafel mit Luxusgeschirr aus Glas und wertvoller Keramik; besonders aufschluss-
reich sind Objekte wie Aquamanilen, die die Orientierung an héfischen Sitten und
Verhaltensweisen erkennen lassen.> Da wir nur niederadelige Haushalte betrachtet
haben, fehlen Trink- und Schankgefile aus Bunt- oder Edelmetall. Diese Sphire
war dem héheren Adel und den stidtischen Eliten vorbehalten, deren wirtschaftli-
che Basis eine ganz andere war.?> Fir die trotz Landbesitz eher geringtiigigen 6ko-
nomischen Moglichkeiten der vorgestellten niederadeligen Geschlechter spricht
auch die Tatsache, dass bei der Ausstattung der Gebdude verglaste Fenster6ffnun-
gen nur selten vorkommen, Dachziegel etwa ganz fehlen. Fir die Orientierung am
hofischen Leben hohergestellter Adelskreise bieten die vorgefihrten Késtchen-
beschlidge aus Weitin schéne Beispiele: verglichen mit den sog. Minnekistchen der
hofisch-ritterlichen Kultur3® bilden sie gleichsam nur einfache Ausfithrungen, un-
terstreichen jedoch die Bedeutung entsprechender Ideale fir den privaten Alltag
auf einer niederadeligen Burganlage.

Bemerkenswert ist, dass die Waffen- und Reitzubehdrfunde der vorgestellten
Burgen keine Barometerobjekte per se verkorpern, es sei denn, es handelt sich um
sehr qualititvolle Objekte. Sporen oder Schwertern gelangen im Spitmittelalter
auch in die Hinde nicht-adeliger Personen, die sich allerdings im Unfeld des Adels
bewegen. Vor allem die Sporen werden als ,,gesunkenes Kulturgut® auch im bauer-
lichen Milieu getragen und verweisen auf die sozialen Schichtungen innerhalb des

3 Vel Anm. 12.

35 Zur Sachkultur des Hochadels zahlreiche Beispiele bei Kithnel, Hrsg., Adelige Sachkultur... (wie
Anm. 4); zur Sachkultur stidtischer Eliten vgl. Harry Kithnel, Hrsg., Das Leben in der Stadt des
Mittelalters, Wien 1977 (Veroffentlichungen des Instituts fiir mittelalterliche Realienkunde Oster-
reichs 2).

36 Vgl. Anm. 25.
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Dortfes.’” Bestandteile der mittelalterlichen Elitenkultur werden also nicht nur zwi-
schen geographischen Riumen bzw. Kulturen transferiert, sondern auch innerhalb
sozialer Hierarchien rezipiert.

37 Dazu ausfiihtlich Norbert GoBler, Gedanken zur sozialen Schichtung im Dorf des Mittelalters aus
archiologischer Sicht, in: Claus Dobiat, Hrsg., Reliquiaec Gentium. Festschrift fir Horst Wolfgang
Bohme zum 65. Geburtstag. Teil 1, Rahden/Westf. 2005 (Marburger Studien zur Vor- und Frih-
geschichte 14), S. 141-154.



Politik, Macht, Rituale. Landeseliten des
Herzogtums Glogau im ausgehenden Mittelalter

Petr Kozdk

Der Konflikt als ein Medium, welches die gesellschaftliche und politische Bewe-
gung dynamisiert, gehort in der Historiographie zu den meist frequentierten For-
schungsproblemen.! Die Zusammenst6Be von Personen, Gruppen und ganzen
Schichten stellen ihre Akteure immer wieder vor die Notwendigkeit, alternative
Verhandlungsmethoden zu suchen. Der innere innovative Charakter von diesen
versteckte sich im spiten Mittelalter hinter dem dulleren Schleier der traditionellen
Instrumente der Sozial- und Machtinteraktion. Die Unsicherheit stért herkémmli-
che Bande, trigt alte Kanten ab und bildet neue Streichflichen. Kollisionen aller
Art erzwingen flexible Entscheidungsfindungen und ersichtlichere Meinungshbil-
dungsprozesse der Teilnehmer. Fiir den Forscher bietet diese Situation neue Mog-
lichkeiten, weil sie breitere Horizonte fiir die Detailanalyse 6ffnet.?

1 Zum Konflikt als einem sozialen und politischen Verhaltenstypus, siche Heinz-Dieter Heimann,
Hausordnung und Staatsbildung. Innerdynastische Konflikte als Wirkungsfaktoren der Herrschafts-
verfestigung bei den wittelsbachischen Rheinpfalzgrafen und den Herzégen von Bayern. Ein Beitrag
zum Normenwandel in der Krise des Spatmittelalters, Paderborn, Minchen, Wien, Zirich 1993. Mit
einem Schwerpunkt auf der stindischen Gesellschaft, siche Hans-Josef Krey, Herrschaftskrisen und
Landeseinheit. Die Straubinger und Miinchner Landstinde unter Herzog Albrecht IV. von Bayern-
Minchen, Aachen 2005.

2 Das Thema dieses Beitrags stellt den Kern der Dissertation des Verfassers dar: Petr Kozak, Zrod
stavovského Hlohovska. Mocenska uskupeni ve slezském pozdnim stfedoveku, ungedruckte Disser-
tation, Troppau 2008. Eine lingere Abhandlung des Verfassers ist aulerdem unter folgendem Titel
erschienen: Petr Kozdk, Konfliktni souziti. Zemépanska moc, Slechta a obec Velkého Hlohova na
sklonku stfedovéku, in: Ritual smifeni. Konflikt a jeho feseni ve stfedoveku. Sbornik pfispévka z
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Der Konflikt steht auch im Kern des Interesses dieser Studie, die rdumlich
durch das Territorium des schlesischen Herzogtums Glogau (poln. Glogéw) be-
grenzt ist. Am Anfang der Entstehung des Gebietes stand die Desintegration des
Piastischen Teilherzogtums Breslau, als dessen Griindungsdatum das Jahr 1251
gilt. Noch Heinrich III. (1274-1309) beherrschte als Herzog von Glogau einen
GroBteil von GroBlpolen und aspirierte auf die polnische Koénigswiirde. Nach sei-
nem Tode im Jahre 1309 folgte aber ein rascher Machtverfall. Die Ursache lag in
der gleichmilBigen Erbteilung, da jeder Sohn die Grindung eines eigenen Herr-
schaftsgebiets anstrebte. Erstens verloren die Erben von Heinrich III. GroB3polen
und nach der Zersplitterung entstand das Herzogtum Glogau im engeren Sinne,
ohne die Herzogtiimer Ols (poln. Ole$nica) und Sagan (poln. Zagari). Auch dieses
Land wurde aber weitergeteilt und die Firsten unterwarfen sich der béhmischen
Lehenshoheit.3 Zur Wiedervereinigung des ,,engeren® Herzogtums kam es dank
der genealogischen Entwicklung der Herrscherfamilie im Verlauf der ersten Hilfte
des 15. Jahrhunderts. Die Zeit der relativen Stabilitit endete aber bald darauf; neue
gewaltige Erschiitterungen rief im Jahre 1476 das Aussterben der Piastischen Fiirs-
tenlinie hervor. Dem folgte ein ungestimer Herrschaftswechsel, welcher nicht nur
von schweren dufleren Kriegsunruhen, sondern auch von schwerwiegenden Kon-
flikten auf der innenpolitischen Bithne des Herzogtums begleitet war.*

Gerade die Rivalitat in der stindischen Gesellschaft legt das Thema dieser Stu-
die fest und ordnet es chronologisch in die Zeit zwischen den Jahren 1488 und
1493 ein. Die beiden Daten stellen zwei Hohepunkte der damaligen politischen
Kirise dar. Die stark zugespitzte Situation wurde weiter verschirft durch die Kdmp-
fe innerhalb der Gemeinschaft der Landstinde um das dominante Machteigentum
und um die nachfolgende Ausiibung der so erhaltenen Macht. Die Losung dieser
Konflikte justierte die Regeln des Staatsmechanismus in der kommenden frithneu-
zeitlichen Epoche neu. Aus der Sicht der modernen tschechischen Wissenschaft
verdient auch die Beilegung der Auseinandersetzung spezielle Aufmerksamkeit. Es

konference konané ve dnech 31. kvétna — 1. cervna 2007 v Brné, Brunn 2008, S. 225-254. Hier wird
nur eine gekirzte Skizze vorgestellt.

3 Zur dltesten Geschichte sieche Tomasz Jurek, Dziedzic Krélestwa Polskiego ksiaze glogowski Hen-
ryk (1274-1309), Krakau 2006. Das 14. Jahrhundert analysierte Jana Wojtucka, Zaclenéni Hlohovska
do Koruny ceské a jeho vyvoj v letech 1331-1384, in: Korunni zemé v déjinach ceského statu I.
Integrac¢ni a partikularni rysy ¢eského stitu v pozdnim stfedovéku, Prag 2003, S. 96-160.

4 Fir das 15. Jahrhundert existiert nur stadtgeschichtlich orientierte Literatur. Wertvoll sind bis heute
die klassischen Monographien von Ferdinand Minsberg, Geschichte der Stadt und Festung Gross-
Glogau L-IL, Glogau 1853; Otto Wolff, Geschichte der Stadt Griinberg in Niederschlesien von ihrer
Entstehung bis zur Einfithrung der Reformation, Griinberg 1848 und die populirwissenschaftliche
Arbeit von Julius Blaschke, Geschichte der Stadt Glogau und des Glogauer Landes, Glogau 1913.
Hervorragend ist das Werk von Felix Matuszkiewicz, Geschichte der Stadt Sprottau, Sprottau 1908.
Fur die polnische historische Literatur stellte in der Regel die alte deutsche Fachliteratur die aus-
schliefliche Quelle dar. Dies gilt auch noch fiir Marian Kapton, Glogéw i ksigstwo glogowskie w
okresie sredniowiecza. Genealogia Piastéw glogowskich, Glogau 2003. Durch den ideologischen
Ballast leidet die Arbeit von Hieronim Szczegéla, Koniec panowania piastowskiego nad §rodkows
Odra, Posen 1968. Seine Behauptungen versuchte (aber nur teilweise erfolgreich) das neue Werk von
Barbara Techmariska, Niespokojny ksiaze Jan I1 Zagariski, Krakau 2001, zu korrigieren.
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handelt sich um ein klassisches Beispiel der so genannten deditio, also einer rituellen
»freundlichen® Fehdelésung. Dieser ritualisierte Verhandlungstypus wies im Mit-
telalter und teilweise auch in der frithen Neuzeit, trotz mancher inhaltlicher Ver-
schiebungen, eine formale Kontinuitit auf. Fiir die mitteleuropiische Geschichte
zeigte dies in den letzten Jahren die deutsche Mediivistik auf. In der lokalen Welt
der Béhmischen Krone handelt es sich aber um ein quellenmifig selten dokumen-
tiertes Beispiel einer Sozial- und Machtkommunikation dieser Art.>

Den ausgewihlten Problembereich kann man als einen traumatischen Punkt
der biirgetlichen Kollektiverinnerung bezeichnen. Die vom Schock bestimmten
Urteile der Zeitgenossen gewannen schon im 16. Jahrhundert die Form eines ei-
genwilligen Kultes® und ihre Diktion spiegelte sich in der deutschen kritischen
Fachliteratur und nach dem Zweiten Weltkrieg auch in den entsprechenden polni-
schen Arbeiten wider. Die beiderseitige historiographische Produktion leidet aber
nach wie vor an einer stark nationalen Sichtweise und/oder verschiedenen Ideolo-
gien. Die Historiker waren auch meistens nicht im Stande, den Sinn der symboli-
schen Kommunikation zu begreifen und den Einfluss der innenpolitischen Kimp-
fe auf die Manévrierméglichkeit der landesherrlichen Macht zu bewerten. Sie blie-
ben auf der Fassade der historischen Realitit und boten eine unrichtige Interpreta-
tion der Vergangenheit. Es bleibt eine einzige Moglichkeit: .Ad fontes!

Im Erbfolgekrieg nach dem Tode Heinrichs XI. (1467-1476), des letzten
Sprosses der Glogauer Piastenlinie, siegte sein naher Verwandter der frihere Her-
zog von Sagan Johann II. (1476/1482-1488). Der neue Herrscher kam aber als
Fremder ins Herzogtum, ihm fehlte das System der traditionellen Verbindungen
mit den lokalen Eliten und er musste daher aktiv um ihre Unterstlitzung werben.
Es entstand ein Personenkreis, der eine feste Basis fur die frithneuzeitliche Eliten-
bildung legte. In den nichsten Jahren wechselten im Herzogtum Glogau nicht nur
Herrscher, sondern auch ganze Dynastien. Die neuen Herrschaften wurden aber
immer wieder gezwungen, ihre Regierung an den etablierten Machtstrukturen zu
orientieren.’

5 Siehe hauptsichlich Gerd Althoff, Die Macht der Rituale. Symbolik und Herrschaft im Mittelalter,
Darmstadt 2003. Fiir methodische Zuginge zu den Themen ,,Macht®, , Konflikt“, , Rituale®, ,,Insze-
nierung®, siche die Beitrige von Hans-Werner Goetz und Steffen Patzold, in: Goetz, Moderne Me-
didvistik. Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung, Darmstadt 1999: Goetz, ,,Herrschaft
oder ,,Macht“?, S. 193-198; Patzold, Konflikte als Thema in der modernen Medidvistik, S. 198-205;
Goetz, Politik und Mentalitit: Herrschaftsreprisentation, Rituale, 6ffentliche Inszenierungen, S. 212-
218.

¢ Im Glogauer Stadtgericht konnte man seit dem Jahr 1593 die sogenannte ,,Schwarze Tafel* finden,
die die Ereignisse des Jahres 1488 beschrieb. Thren Text veroffentlichte Minsberg, Geschichte... (wie
Anm. 4), Band 1, S. 462-463, Nr. 74. Ahnliche Schriften befanden sich aber auch in der Pfarrkirche,
vgl. Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 152-154.

7 Zu Johann 11, siche hauptsichlich Szczegéta, Koniec... (wie Anm. 4); Techmanska, Niespokojny...
(wie Anm. 4). Zur spiteren Entwicklung, siche Petr Kozak, ,,Dédictvi“ Zikmunda Jagellonského.

Emancipac¢ni zapas stavi Opavského a Hlohovského vévodstvi se zemépanskou moci na sklonku
sttedoveku, in: Slezsko — zemé Koruny ¢eské. Historie a kultura 1300-1740 (im Druck).
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Die alte klar definierte, aber nun im Verfall begriffene Machtverteilung zwi-
schen dem schwicher werdenden landeshertlichen und dem stirker werdenden
stindischen Teil des politischen Systems fithrte zum Aufeinanderprallen der unter-
schiedlichen Machtkonzeptionen. Im Herzogtum Glogau bildete sich ein stiddtisch-
adliges Spannungsfeld heraus. Johann II. musste, ebenso wie andere kleine schlesi-
sche Herrscher, seine erhchte Aufmerksamkeit auf die Birger richten, weil die
Stidte eine finanzielle Grundlage seiner 6konomischen Krifte bildeten.® Die
Kriegszeit der Jahre 1476-1482 brachte aber zugleich auch die militirische und
politische Bedeutung des Adels zuriick. Herzog Johann wurde als fremder Hert-
scher gezwungen, wiederholt Kompromisse zu schlieBen. Er musste nimlich, mehr
als die anderen Fursten, den Wiinschen seiner einflussreichen Untertanen gehor-
chen. Im Laufe der Zeit sollte sich aber zeigen, wie gegenldufig diese Bestrebungen
waren.

Anfangs war der Herzog noch im Stande, die Streitigkeiten zu schlichten. Un-
ter seinen Diplomaten konnte man Personlichkeiten burgerlicher Herkunft finden,
wie zum Beispiel den Birgermeister Hieronimus Breyther oder den Schreiber und
spiter auch Burgermeister zu Glogau Johann Koéppel.® Auch der einflussreiche
firstliche Kanzler Apicius Colo war ein Geistlicher nichtadeliger Herkunft.10 Die
Integrationsfunktion erftllte hauptsichlich der landesherrliche Hof.!! Dieser diente
dem Herzog nicht nur als Zentrum der Politikbildung, sondern auch als ein effek-
tives Mittel fiir die Manipulation der immer selbstbewussteren Landstinde. Johann
war Uberdies eine starke Personlichkeit, die die wirklichen Eliten des Herzogtums,
welche vornehmlich die michtigen und reichen Rechenberger reprisentierten, zu
sich heranzog.!? Die Schliisselpositionen der Stadt- und Weichbildhauptminner
oder der Befehlshaber in der Armee erwarben Adelige wie Kasper Braun, Hans
Ebersbach, Bernhardt Przymke oder Ernst Tschammer.!3 All diese — und haupt-

8 Im Gegensatz zur geschichtswissenschaftlichen Tradition wies Techmanska, Niespokojny... (wi
Anm. 4), S. 70-71 nach, dass der Herzog seine Stidte zielgerichtet unterstitzte.

9 Koppels Personlichkeit versuchte Techmariska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 87 vorzustellen.
Breyther stand die gesamten 70. und 80. Jahre des 15. Jahrhunderts hindurch an der Spitze der Stadt
(Minsberg, Geschichte... [wie Anm. 4], Band I, S. 532-533). Johann II. delegierte ihnen verschiedene
Verhandlungen, die diese gemeinsam mit einflussreichen Adeligen wie Ernst Tschammer, Bernhard
Przymke, Kaspar Braun oder Melchior Rechenberg fihrten. Siehe z. B. Konrad Wutke, Die Inventare
der nicht-staatlichen Archive Schlesiens I. Die Kreise Griinberg und Freystadt, Breslau 1908 (Codex
diplomaticus Silesiae, XXIV) (im Folgenden zitiert: CDS XXIV), S. 78-79, Nr. 50; S. 106-107, Nr. 6.

10 Er erschien regelmifig in den urkundlichen Zeugenreihen und war der vornehmste Ratgeber des
Herzogs. Siehe Techmariska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 86-87.

11 Den personlichen Umkreis Herzogs Johann II. versuchten (aber nicht folgerichtig und kritisch)
Szczegbta, Koniec... (wie Anm. 4), S. 121-122 und Techmariska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 85-
91 vorzustellen.

12 Zum Geschlecht von Rechenberg, siche Tomasz Andrzejewski — Krzysztof Motyl, Siedziby ry-
cerskie w ksigstwie glogowskim. Zamki i dwory Rechenbergéw i Schénaichéw, Nowa Sol 2002, S. 7-
11, 18-39 und Wolfrad Freiherr von Rechenberg, Die Familie Rechenberg in Schlesien bis zum 16.
Jahrhundert, in: Rechenberger Hefte 8, 2003, S. 1-25.

13 Die drei genannten Adeligen bildeten den Kern der Machtgruppe von Ernst Tschammer. Aus der
langen Reihe der Urkunden, in welchen sie eintrichtig erscheinen, nenne ich exemplarisch: CDS
XXIV (wie Anm. 9), S. 107, Nr. 7, S. 119, Nr. 7 oder Archiwum Panstwowe we Wroclawiu, Dep.
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siachlich der letztgenannte — gehérten auch spiter zu den einflussreichsten Mién-
nern. Es wird sehr deutlich, dass der Kern der adeligen Herzogsdiener sich bald in
eine relativ homogene Gruppe umwandelte, die am Ende im Stande war, die Situa-
tion auszunutzen und den Herzog gegen die biirgerlichen Machtkonkurrenten aus-
zuspielen.

Zum ersten gravierenden Zusammenstol3 innerhalb der Landstinde kam es
noch am Ende der Regierung Herzog Johanns. Den Impuls gab eine Krise, die
Schlesien im Jahre 1488 befiel.'* Im Hintergrund stand das Streben Koénigs Matthi-
as Corvinus, die schlesischen Lehenherzogtiimer direkt an sich zu bringen. Die
Krise ging in einen Krieg des Konigs mit der Opposition tiber, deren Kern neben
dem Herzog von Glogau auch durch die Fiirsten von Miinsterberg (poln. Ziebice)
gebildet wurde. Als Vorwand zum offenen Konflikt dienten die EheschlieBungen
der T6chter Johanns II. von Glogau und der S6hne Heinrichs von Minsterberg.
Bei der Hochzeit forderte der Glogauer Herzog die Huldigung zu Gunsten der
neuen Schwiegersthne. Diese Forderung aber war gegen den Kénig gerichtet und
die Stinde lehnten sie kollektiv ab. Hierbei kénnte Angst, aber auch Berechnung
zugrunde gelegen haben. Nach dem Scheitern der beiderseitigen Verhandlungen
entschied sich Herzog Johann, den Widerstand mit Gewalt zu brechen.

Der herzogliche Zorn richtete sich aber Gberraschenderweise nur gegen die
stidtische Reprisentation. Alle Stadtrite im Herzogtum wurden abgesetzt.!> Die
hirtesten Repressionen von Seite der Herrschaft betrafen Glogau selbst. Die
Stadteliten wurden vor dem Rathhausse uf dem Marckte'® und so im 6ffentlichen Raum
und vor der ganzen Gemeinde des Verrates beschuldigt. Der Stadtrat wurde dann
nicht nur abgesetzt, sondern auch ins Gefingnis geworfen und Glogau verlor alle
Privilegien.!” Eingekerkert wurde damals auch der Birgermeister von Freystadt
(poln. Kozuchéw) Johann Schultcz, was die Anwendung strengerer Methoden

Mindel (Rep. 133), Sign. 23. Kaspar Braun wurde am Ende der Regierung Johanns Weich-
bildhauptmann in Sprottau und hatte sein Amt mehr als 10 Jahre inne (die Eckpunkte seiner Tétig-
keit in Erich Graber, Die Inventare der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. Kreis Sprottau, Breslau
1925 [Codex diplomaticus Silesiae, XXXI] [im Folgenden zitiert: CDS XXXI], S. 38, Nr. 136 und
CDS XXIV [wie Anm. 9], S. 107, Nr. 9). Zur Karriere Ernst Tschammer, siche (manchmal aber zu
»tomantisch®) Friedrich Wilhelm von Raczek, Geschichte der freihertlichen Familie von Tscham-
mer, Breslau 1868, S. 23-46. Von 1488 bis zu seinem Tode war er Weichbildhauptmann in Guhrau
(poln Goéra Slqska) siche dazu Dirk Lentfer, Die Glogauer Landesprivilegien des Andreas Gryphius
von 1653, Frankfurt/ Main, Berlin, Bern, New York, Paris, Wien 1996, S. 272-273, Nr. 48 und S. 320.
14 Szczegbla, Koniec... (wie Anm. 4), S. 127-141 und Techmariska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S.
61-67.

15 Gustav Adolf Stenzel, Catalogus abbatum Saganensium, Breslau 1835 (Scriptores rerum Silesiaca-
rum, I) (im Folgenden zitiert: SRS I), S. 392.

16 Minsberg, Geschichte... (wie Anm. 4), Band I, S. 458, Nr. 73; Gustav Adolf Stenzel, Von den
Geschichten Hertzogs Hannss, wie sichs in dem 1488 Jahr ergangen hat, Breslau 1850 (Scriptores
rerum Silesiacarum, IV) (im Folgenden zitiert: SRS 1V), S. 13; Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4), S.
150. Der Augenzeuge Marcus Kyntsch schrieb auch: ibre [also der Ratsherren] Fraunen wurden gespottet,
und ihre Kinder ausgetrieben (SRS IV [wie in dieser Anm.], S. 5). Die ganze Aktion hatte also cinen 6f-
fentlichen Charakter mit den Attributen eines legitimierenden Machtspektakels.

17 Jacobus Schickfusius, New Vermehrete Schlesische Chronica und Landes Beschreibung darinnen
Weyland H. Joach. Curacus der artzney D. Einem Grundtgeleget, Jehna 1625, S. 206, IV. Buch.
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gleichzeitig in anderen Stddten andeutet.!$ Interessant ist der Umstand, dass das
Eingreifen wider die ungehorsamen Glogauer Vertreter erst nach dem Anmarsch
der béhmischen Soldner gelangte. Erst seit diesem Moment hatte der Herzog freie
Hand." Es stellt sich die Frage, warum das Vorgehen des Herzogs so einseitig
ausgerichtet war. Die Biirgereliten mussten den Hochstpreis zahlen, weil sie in der
Gefangenschaft ohne Gerichtsprozess zum Verhungern verurteilt waren.

Die Motive des Landesherrn scheinen auf den ersten Blick ziemlich klar zu
sein. Aus der Perspektive des Herzogs Johann musste der Krieg defensiv bleiben
und die Stadt Glogau stellte eine der wichtigsten Festungen in Schlesien dar. Von
Anfang an war deshalb klar, dass die Operationen der kéniglichen Armee auf die
Eroberung der Stadt zielen wiirden. In dieser Situation war es natitlich, eine vor-
behaltlose Loyalitit zu erfordern. Es war daher fiir den Herrscher von erstrangiger
Bedeutung, die oppositionelle Bewegung niederzuschlagen. Glogau war aber
zugleich auch eine der gréBten Stiddte Schlesiens und spielte im Herzogtum im
Verhiltnis zu den anderen Stidten eine dominante Rolle.?? Die Glogauer Rats-
schicht nahm eine Fihrungs- und Vorbildstellung innerhalb des ganzen biirgerli-
chen Standes ein. Der Machtverfall der Glogauer Stadteliten lihmte deshalb die
ganze burgerliche Politik. Da der Adel schon direkt am Anfang der 90er Jahre
schnell und aggressiv die Machtstellung seines geschwichten Konkurrenten zu
vernichten begann, missen wir, meiner Meinung nach, die Motive der Ent-
scheidung Herzog Johanns anderswo suchen.

Einer der gefangenen Biirger, welcher tiber die Schicksale der Eingekerkerten
eine Aussage hinterlie3, war Johann Képpel.?! Der bedeutende Diplomat und treue
Anhinger des Herzogs?? sollte noch im Jahre 1488 erfolglos versuchen, den biir-
gerlichen Widerstand gegen die Huldigung zugunsten der Fiirsten von Minster-
berg zu brechen.?? Es ist schwer zu glauben, dass der Lohn fiir diese Bemithungen
das Gefingnis und die Ursache der Bestrafung eine blof3e Grausamkeit des Her-
zogs gewesen sei. Es war iibrigens K&ppels Tagebuch, welches selbst die Erinne-

18 SRS I (wie Anm. 15), S. 392. Der Herzog erlaubte ihm spiter, sich aus dem Land auszuverkaufen.

19 Dies geschah am 8. Mirz 1488. Nach Glogau kamen 1000 Séldner. Erst dann waren die Ratsherren
Jammerlich gescholten, und gebusst und V'erréther gebeissen (SRS IV [wie Anm. 16], S. 5).

20 Im 15. Jahrhundert diirfte Glogau zwischen 9000 und 11 000 Einwohner gehabt haben, so Marian
Kutzner, Glogéw, in: Studia nad poczatkami i rozplanowaniem miast. Tom II, Grinberg 1970, S.
182-183; Krystyn Matwijowski, Glogéw. Zarys monografii miasta, S. 115 oder Janusz Chutkowski,
Dzieje Glogowa. Tom I, Liegnitz 1991, S. 122.

21 Das Tagebuch Johann Ko6ppels wurde mehrmals ediert, z. B. SRS IV (wie Anm. 16), S. 12-15;
Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 214-224; Minsberg, Geschichte... (wie Anm. 4),
Band I, S. 456-459, Nr. 73 oder Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 150-151. Eine detaillierte
kritische Analyse dieser Quelle fithrte Kozak, Konfliktni... (wie Anm. 2) durch.

22 Aus seiner Stellung konnte er Profit zichen. Die Herzogin Katarina, Frau von Johann 1L, iibertrug
ihm die Dérfer Schloin (poln. Stone) und Beichau (poln. Biechéw), wie Konrad Wutke, Die Inventa-
re der nichtstaatlichen Archive Schlesiens II. Kreis und Stadt Glogau, Breslau 1915 (Codex diploma-
ticus Silesiae, XXVIII) (im Folgenden zitiert: CDS XXVIII), S. 129, Nr. 727.

23 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 204. Der Chronist deutet an, dass neben dem
Biirgermeister auch andere Ratspersonen den Herzog unterstitzten: Darnach bemiibete sich Hertzog Hans
dureh etliche Rathspersonen, so anff seiner Seiten waren...
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rung an den Herrscher verdunkelte. Der ehemalige Buirgermeister trigt in dem
Tagebuch eine monumentale und zugleich tendenzidse Anklage gegen seinen
Herrn vor, den er der Tyrannei beschuldigt. Die Entstehungsumstinde des sugges-
tiven Textes, also das Gefingnis, die Schmerzen und die Erwartung des Todes,
steigerten im Voraus die Glaubwiirdigkeit des Inhalts bei den Lesern. Deshalb
muss man die Frage nach den Motivationen des Verfassers stellen. Neben dem
Martyrium konnten es auch geknickte Hoffnungen gewesen sein, die die birgerli-
chen Politiker mit der herzoglichen Stellung verbanden. Oder handelte es sich um
ein Zeugnis misslungener politischer Intuition? Vielmehr geht es dabei auch um
ein interessantes Zeugnis der Innenkdmpfe in der Glogauer Stindegesellschaft.

Unter Umstinden war es einfacher, die Stidte als den Adel zum Gehorsam zu
bringen. Der Herzog war sich dessen bewusst. Die Nobilitdit musste er fiir sich
zugleich individuell und kollektiv gewinnen. Er konnte damit auch gezwungen
sein, dem adeligen Wunsch nach Erniedrigung der birgerlichen Konkurrenten
entgegenzukommen. Der von der koniglichen Seite hart bedringte Herzog unter-
lag wahrscheinlich der Einflussnahme seiner adeligen Rite. Gerade deshalb muss-
ten schlieSlich auch Anhinger des Herzogs wie Johann Képpel zum Opfer einer
ausgekliigelten Verschwérung werden. Der dem Herzog eher geneigte Adel stand
dann im Krieg des Jahres 1488 wirklich auf der landesherrlichen Seite, und seine
bedeutendsten Vertreter wie Nickel Rechenberg, Bernhard Przymke, Kasper Braun
oder HErnst Tschammer zeigten damals eine erstaunliche Treue und zwar auch in
der Zeit nach der bedingungslosen Kapitulation ihres Herrn.?* Die Liquidation der
burgerlichen Gesellschaftselite gilt zugleich als Memento ihrer Niedetlage im
Kampf um die Beteiligung an der neu entstehenden Machtverteilung innerhalb der
Landstinde. Die neue Machtverteilung konstituierte sich definitiv gerade wihrend
dieser Kidmpfe. Das Urteil Giber die gefangenen Biirger wurde dann in der belager-
ten Stadt geheim gesprochen und seinen grausamen Vollzug fithrte die Adelselite
durch.?

Drei Fakten erlauben, die wirklichen Regisseure der Ereignisse zu identifizie-
ren. Erstens gibt es hier eine merkwiirdige Ahnlichkeit im ,,Stil“ der Politikaus-
tbung in den Krisen aus den Jahren 1488 und 1493. Die bisherige Geschichts-
schreibung unterschitzte auch den Fakt der Abwesenheit des Herzogs in der bela-
gerten Stadt. Den dritten Schliissel zum Verstindnis der Glogauer Ratsherrentra-
godie stellte eine ritselhafte Gestalt dar, die sich in den Quellen unter den Namen
Busch, Busco, Buscus, Nenne, Neme oder Herzogs 1Vater zeigt. Diese geheimnisvolle

24 Nickel Rechenberg brannte das Dorf Prinkendotf (poln. Przybkéw) bei Liegnitz (poln. Legnica)
nieder, Bernhard Przymke war einer von den Befehlshabern im belagerten Glogau und plinderte
auch die Guter der Gegner (SRS IV [wie Anm. 16], S. 15-17). Der Sprottauer Hauptmann Kasper
Braun verteidigte die dortige Burg auch nach der Kapitulation der Stadt (Matuszkiewicz, Geschichte...
[wie Anm. 4], S. 56-57, 185-187; dazu auch CDS XXXI [wie Anm. 13], S. 38, Nr. 136). Ernst
Tschammer verhandelte mit dem Koénig Matthias Corvinus bessere Bedingungen fiir den Herzog
(Raczek, Geschichte... [wie Anm. 13], S. 34-35). Noch im Jahre 1490 sollten sich bei Schwiebus die
Anhinger des Herzogs versammelt haben (Techmanska, Niespokojny... [wie Anm. 4], s. 93-94).

25 Ausfithrlich dazu Kozak, Konfliktni... (wie Anm. 2).
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Figur erwarb schon bald nach dem Sturz der Piasten-Herrschaft eine fast dimoni-
sche Form, die im Verlauf der Zeit durch eine vertiefende Anonymitit potenziert
wurde.?0 Unser Wissen tiber das Curriculum vitae von Busch wurde in erster Linie
durch das Tagebuch von Johann Koppel geprigt. Deshalb ist es niitzlich, diese
Quelle genauer zu betrachten.

Die Erzihlung des ehemaligen und damals eingekerkerten Biirgermeisters
machte aus Busch einen Verbrecher, welcher fir das tragische Schicksal der einge-
sperrten Blrger verantwortlich gewesen sei. Es sollte gerade Busch sein, der die
Schliissel zu dem Thurm genommen habe und weggegangen sei.?’” Niemand sei zu-
rickgekommen. Seine Schuld sollte aber trotzdem nicht so grof3 gewesen sein, weil
er nur als Instrument Herzog Johanns II. gedient habe. Das ist auch der Kern des
Inhalts von Képpels Werk. Die Achse der Erzihlung stellt die Anklage der landes-
herrlichen Macht dar. Dem entspricht auch die formelle Struktur des Textes, die
mit der Zusammenfassung der angeblichen herzoglichen Grausamkeiten anfingt.
Die Krénung dieser Tyrannei habe dann die Verhaftung des Stadtrats dargestellt.
Vom Tyrann kann man dabei kein Erbarmen erwarten. Das Tagebuch kann man
also als eine eigenartige ,,Reisebeschreibung® bezeichnen, die vom Anfang an mit
dem Tod enden musste. Das Schicksal der Helden dhnelt dem Martytium von
Heiligen. Solche Sicht wird dem Leser jedenfalls von Johann Koppel suggeriert.

Die Wirklichkeit war aber ohne Zweifel vieldeutiger. Es ist notwendig, sich zu
vergegenwirtigen, dass der Verfasser seine Abhandlung kurz vor seinem Tod
schrieb.?® Die Bedingungen im Gefingnis waren damals wahrtlich sehr hart und
man muss sich fragen, ob es so vom Anfang an gewesen ist. Aus dem Faktum,
dass Koppel im Kerker das Notwendige zum Schreiben zur Verfiigung hatte, kann
man vorsichtig folgern, dass die Bedingungen im Gefidngnis recht gut gewesen
sind. Als Nachweis fiir eine solche These kénnte auch die Erwihnung dienen, dass
zu den Eingekerkerten anfangs ihre Familienmitglieder und Freunde Zugang hat-
ten, die ihnen auch Essen brachten. Die Zelle wurde tiberdies mit Kerzen beleuch-
tet, aus deren Dochten sich K&ppel die Tinte verfertigte.?

Die Bedingungen im Gefidngnis wurden erst nach dem 14. August schlechter
und somit nach immerhin fiinf Monaten. Damals starb Anton Knappe und man
kann folgern, dass es sich von der Seite der Kerkermeister um eine Reaktion gegen
Unzufriedenheit handelte. Der Herzog wollte wahrscheinlich nicht, dass die Rats-
herren starben. Die Opponenten sollten nur bestraft werden und ihren Einfluss

26 Das Wissen iiber die Herkunft von Busch war schon im 16. Jahrhundert umstritten. Letztens
widmete der Busch-Problematik ein paar Zeilen — ohne zu iiberzeugen — Techmanska, Niespokojny...
(wie Anm. 4), S. 88.

27 SRS 1V (wie Anm. 16), S. 14; Minsberg, Geschichte... (wie Anm. 4), Band I, S. 459, Nr. 73; Blasch-
ke, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 151.

28 Koppel endete sein 7 dieser Noth und Pein geschriebenes Tagebuch kurz nach dem 18. September.
Als Letzter statb er im Gefingnis am 23. September. Vgl. Bernhard Dreissigmarck (SRS IV [wie
Anm. 16], S. 14).

29 SRS IV (wie Anm. 16), S. 13 und 14; Minsberg, Geschichte... (wie Anm. 4), Band I, S. 457 und 459;
Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 151.
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unter dem Birgertum verlieren. Dies bezeugt auch die wiederholte Verweigerung
der Sakramente, wenngleich die Gefangenen darum immer wieder baten, sowie die
Freigabe ans Gnaden von Niclas Guntzeln (13. September), welcher am Rande des
gesundheitlichen Kollapses stand.?

Niichterner als es in der bisherigen Literatur gesehen wird kann man auch den
Hauptpunkt der Anklage erkliren, nimlich die Nicht-Anlieferung von geniigenden
Mengen vom Essen und Trinken. Glogau wurde seit Mitte Mai durch die Armee
des Koénigs Matthias Corvinus belagert und am 14. Juni verlie3 Johann IL. die
Stadt, um bei Sprottau (poln. Szprotawa) neue Soldnergruppen zu sammeln und
mit den angrenzenden Firstenhdfen zu verhandeln. Der Herzog sollte nie mehr
nach Glogau zuriickkehren. Den Oberbefehl ibernahmen Kanzler Apicius Colo
und einer der Schwager Johanns, Herzog Georg von Minsterberg (poln. Zigbice).
Die Situation der Verteidiger wurde aber Anfang August schlimmer, denn ab die-
sem Zeitpunkt wurde das Ubergewicht der koniglichen Armee immer gréBer. Glo-
gau war durch ein System von Griben und Palisaden verschanzt und somit von
seiner Umgebung abgeschnitten. Es ist zugleich in dieser Zeit, dass Anton Knappe
starb und dass das Verhalten der Befehlshaber sich dnderte. Der abwesende Her-
zog verlor — und das ist das Entscheidende — aber seinen direkten Einfluss auf
seine Vertreter. In der Stadt verringerten sich die Nahrungsmittelreserven und die
Situation wurde am Anfang vom September kritisch. Seit dem August bekamen
auch die Hiftlinge das Essen immer unregelmifiger, was sich mit dem Beginn des
nichsten Monats noch verschlechterte. Am Ende des Oktobers fliichteten aus
Glogau die beiden Befehlshaber und am 18. November kapitulierte die erschlagene
Stadt. Johann Képpel und seine Genossen waren aber schon tot.3!

Die Drosselung vom Essen und Trinken muss man im Zusammenhang mit
der Situation in der belagerten Stadt wahrnehmen. Aus dieser Sicht ist auch die
Schuld Herzog Johanns II. strittig. Es stellt sich aber gleichzeitig die Frage, ob fiir
die Nicht-Verpflegung der eingekerkerten Glogauer Ratsherren die beiden Obet-
befehlshaber verantwortlich gewesen waren. Neben diesen bewegten sich nimlich
in der Stadt auch einflussreiche Adelige, die gegeniiber der birgerlichen Gesell-
schaft nicht freundlich eingestellt waren, wie zum Beispiel Bernhard Przymke oder
auch der geheimnisvolle Busch. Nach der Aussage von Johann Képpel sollte es
gerade Busch gewesen sein, welcher die Schliissel vom Gefingnis wegnahm und
die Gefangenen damit zum Tode verurteilte. Was fiir eine Person war also tiber-
haupt dieser schon mehrmals erwihnte Busch?

Koppel charakterisierte ithn gemeinhin als jemanden von Adel und als einen
firstlichen Gunstling. Busch soll sogar Herzog Johann II. bei dem polnischen

30 SRS 1V (wie Anm. 16), S. 14; Minsberg, Geschichte... (wie Anm. 4), Band I, S. 458; Blaschke,
Geschichte... (wie Anm. 4), S. 151. Guntzeln starb sowieso 14 Tage spiter, wahrscheinlich aus Er-
schépfung (SRS IV [wie Anm. 16], S. 15).

31 Zu den politischen Fakten des Kriegs, siche Techmanska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 61-67
und Szczegola, Koniec... (wie Anm. 4), S. 127-141.
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Feldzug im Jahre 1474 vor dem Feuer gerettet haben.’> Hier muss man auch den
Utrsprung des Spitznamens Hergogs 1Vater und Nenne / Neme suchen.? Der ehemali-
ge Birgermeister brauchte keine anderen Namen zu verwenden, weil es in seiner
Zeit um eine allgemein und gut bekannte Person handelte. Kanzler Apicius Colo
sandte zwei Vertreter des Adels aus dem belagerten Glogau nach Sprottau, wo
Herzog Johann weilte, mit der Bitte um eine Heerverstirkung aus. Der Augenzeu-
ge Marcus Kyntsch nannte Bernhard Przymke und Anzold Buschko Ebersbach,
welcher ein Verwandter des Hoéflings Hans Ebersbach war.3* Herzog Johann II.
fahrte wirklich einen Versorgungsvorsto3 durch,? bei welchem die beiden Ge-
sandten zuriickkehren konnten. Bernhard Przymke war schon bald danach tatsdch-
lich in der Stadt, am 20. Oktober requirierte er als Kriegshauptmann von den Biir-
gern die Reste der Nahrungsmittelreserven.’ Es wire nur natiirlich, wenn mit thm
auch der zweite Gesandte Anzold Buschko, den man mit dem geheimnisvollen
und einflussreichen Busch identifizieren muss, zurlick nach Glogau kam.37 Es war
also ein Mitglied einer der vornehmsten adeligen Geschlechter, der Ritter von E-
bersbach, der Gber die im Gefingnis sitzenden Burger das Urteil sprach. Ohne
Zweifel spielte er keinesfalls eigene Machtspiele. Seine Tat bildete tibrigens nur die
erste Phase der adeligen Offensive gegen die biirgerlichen Machtkonkurrenten.
Der bewatfnete Konflikt mit Matthias Corvinus im Jahre 1488 schloss also de-
finitiv die Piasten-Herrschaft im Herzogtum ab.’® Es folgte ein kurzer Zeitab-
schnitt (1489-1508), in welchem sich mehrere verschiedene Landesherren auf dem
herzoglichen Thron abwechselten: Matthias Corvinus und sein Sohn Johann, K6-
nig Vladislav II. von Bohmen (dreimal) und seine Briidder Johann Albrecht und

32 Da kam einer der hiess der Neme, darum dass er Hertzog Hansen ans dem Feuer trug, da er in Polen die Kiefel
ausbrandte, schrieb Kyntsch (SRS IV [wie Anm. 16], S. 14). Diese Sage kannte auch der Verfasser von
Catalogus abbatum Saganensium (SRS I [wie Anm. 15], S. 376). Das Dotf ,,Kiefel” ist Kl¢bow im
Grof3-Polen, wie Techmariska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 88 (iber den Feldzug aus dem Jahr
1474, siche S. 46-47) nachwies. Zu den Ereignissen des Jahres 1474, sieche Krzysztof Baczkowski,
Walka Jagiellonéw z Maciejem Korwinem o korone czeska w latach 1471-1479, Krakau 1980, S. 107-
123.

33 Es geht um eine Verballhornung des Spitznamens ,,Nie$na®, also der, welcher trigt oder hinaus-
trigt. Techmanska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 88.

34 SRS IV (wie Anm. 106), S. 11. Zu Hans Ebersbach als Héfling Herzog Johanns II., siche Tech-
manska, Niespokojny... (wie Anm. 4), S. 91. Die Karriere von Hans Ebersbach erreichte ihren Hohe-
punkt im Rahmen der Machtgruppe, die Ernst Tschammer umgab.

35 SRS IV (wie Anm. 16), S. 11.

3 SRS IV (wie Anm. 16), S. 15-16.

37 Wolff, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 119-122 schreibt, dass Busch mit Vornamen Johann geheiflen
habe, dass er Hauptmann in Glogau gewesen sei und dass er auch andere Leute habe verhungern
lassen. Dies alles basiert aber auf Irrtiimer, welche spiter noch Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4),
S. 157 wiederholte.

38 Der Vertrag zwischen dem Koénig Matthias und den Herzégen Johann II. und Heinrich von Miins-
terberg, in: Nicolaus Bobowski, Codex diplomaticus Poloniae. Tom IV. Res Silesiacae, Warschau
1887, S. 177-180, Nr. 100.
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Sigismund.?* Aufler dem Letztgenannten, residierte von diesen keiner im Herzog-
tum und das Land wurde durch Landeshauptminner verwaltet. Es war eine Zeit
des Verlustes der alten Sicherheiten, die eine rasche Schwichung der landesherrli-
chen Autoritit mit sich brachte. Die Relativierung der alten Machtverhiltnisse
zwang dabei die einflussreichsten Vertreter der Landstinde zur Ubernahme der
Regierungsverantwortung und verschirfte damit weiter den bisherigen Streit im
Inneren. Die neuen Herrschaften mussten deshalb bald alte Differenzen beilegen
und Wege zu den schon etablierten Machtstrukturen finden. Ihre Vorgehensweise
bestitigte deutlich die wachsende Macht des Adels, welcher den Grofiteil ihrer
Aufmerksamkeit beanspruchte. Naturgemil3 verfolgten die Landesherren, die in-
mitten einer fremden Umwelt standen, Wege zur Stabilitit und stiitzten sich des-
halb auf die zu diesem Zeitpunkt stirkste Partei.

Der erfolgreiche Angriff auf die Reprisentation der Stidtepolitik aus dem Jah-
re 1488 vereinigte die dominante Adelsgruppe und unterstrich ihre Autoritit.
Hauptsichlich Ernst Tschammer drang in den Vordergrund und stand in den Jah-
ren 1489-1492 an der Spitze der ganzen Landstinde. Gerade mit seinem Namen ist
der definitive Triumph des Adels im Kampf um die Oberhand in der Landespolitik
verbunden. Den formalen Kern des Streits bildete die Rivalitit zwischen Stidten
und Adel um die Uberhand im Gerichtssystem des Landes.*’ Durch seine Beherr-
schung konnte niamlich die eine oder andere Fehdeseite ihren Sieg bestitigen und
ihre neugewonnene Machtstellung legalisieren.

Die gefihtliche Paralyse der buirgerlichen Fiithrungsschicht und damit der ge-
samten Stadtpolitik dauerte lange Zeit. Glogau wurde iberdies durch die lange
Belagerung und bald auch durch das katastrophale Feuer ruiniert.*! Die gefilligen
Gesten Koénig Matthias Corvinus™? liefen der realen Titigkeit seines Landes-
hauptmannes Urban Hollinperger zuwider, welcher die stidtischen Freiheiten in
Angriff nahm und mit Strafen nicht sparte.*3 Die Nobilitit, die durch die Nach-

3 Die beste Bearbeitung der Glogauer Geschichte vom Tode Ko6nig Matthias Corvinus® (1490) bis
zum Eintritt Sigismunds auf den polnischen Thron (15006) ist Stanistaw Nowogrodzki, Rzady Zyg-
munta Jagiellonczyka na Slasku 1 w Luzycach (1499-1500), Krakau 1937.

40 Zum Gerichts- und Verwaltungssystem des Herzogtums, siche Marian J6zef Ptak, Zgromadzenia i
urzedy stanowe ksigstwa glogowskiego od poczatku XIV w. do 1742 1., Breslau 1991 und auch Felix
Matuszkiewicz, Die mittelalterliche Gerichtsverfassung des Firstentums Glogau, Breslau 1911 (Dar-
stellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, Band 13).

41 Zum Feuer in Glogau, siche SRS 1V (wie Anm. 16), S. 17; Schickfusius, New Vermehrete... (wie
Anm. 17), S. 222. Auch Freystadt brannte aus, wie Gottfried Forster, Annalecta Freystadiensia oder
Freystidtische Chronica, Lissa 1751, S. 77.

42 Glogau wurde hauptsichlich auf 10 Jahre von der Steuer befreit (CDS XXVIII [wie Anm. 22], S.
133, Nr. 756; Schickfusius, New Vermehrete... [wie Anm. 17], S. 222). Ein dhnliches Privilegium
(Schuldenmoratorium auf 3 Jahre) erhielt aber auch der Adel (Archiwum Panstwowe we Wroctawiu,
Ksigstwo Glogowskie — Dokumenty [Rep. 4b], Sign. 4; Dirk Lentfer, Die Glogauer... [wie Anm. 13],
S.167-169, Nr. 1).

4 Urban Hollinperger (auch Nymptsch genannt) wurde nach der Kapitulation der Besatzung Her-
zogs Johann II. im November 1488 Landeshauptmann (in den Quellen zum ersten Mal 4. 12., wie
CDS XXIV [wie Anm. 9], S. 107, Nr. 1.V.5) und hatte das Amt bis zur Einsetzung des neuen Kénigs
von Béhmen Vladislav II. im September 1490 inne (Dirk Lentfer, Die Glogauer... [wie Anm. 13], S.
317). Zur Aktivitit des Hauptmanns, siche Hermann Markgraf, Annales Glogovienses bis z. ]. 1493.
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sicht der Hauptminner aktiviert zunehmend Druck austbte, erwirkte fir sich
schon im November 1490 von Koénig Vladislav I1. von B6hmen eine Urkunde, laut
welcher das Aufhalten und das Richten des Adels durch die Stidte verboten wur-
de.** Im ungarischen Pressburg (slowak. Bratislava) war damals auch die birgerli-
che Delegation anwesend, was das Misslingen der stddtischen Politik im Verhan-
deln um einen wodus vivendi mit dem neuen Herrscher anzeigt.

Zum entscheidenden Zusammenstol3 zwischen Adel und Stidten kam es im
Jahre 1493. Die neue Verwaltung der Stadt Glogau bemiihte sich, ihre einstigen
Krifte wieder aufleben zu lassen. Thre Aktivitdt war aber im Vergleich zum Adel
cher defensiv. Im Jahre 1491 kam es zur Wiedergeburt der biirgerlichen Politik.
Unter der Fithrung Glogaus schlossen die Stidte eine Konféderation zur Verteidi-
gung der Privilegien. Die Teilnehmer kiindigten damit zugleich ihre Ambitionen
an, die Formulierung von bonum commune in ihre Hinde zu ibernehmen.* In dem-
selben Jahr kam es aber auch zu einem weiteren Regierungswechsel. Auf den Glo-
gauer Firstenthron wurde Johann Albrecht, ein jingerer Bruder des b6hmischen
Konigs Vladislav 1., ethoben.#” Die faktische Verwaltung iibernahm dabei Johann
Polak Karnkowski, welcher das Landeshauptmannsamt erhielt.#® Der neue Statthal-
ter geriet in die Mitte der Machtkidmpfe, in denen er sich auf die Seite der stirkeren
(aussichtsreicheren) Partei schlug. Diese so entstandene enge Koalition zwischen
dem Adel und dem Reprisentanten der landesherrlichen Autoritit wurde dann
durch die reale Abhingigkeit des Landeshauptmannes von der dominanten Macht-
gruppe weiter gefestigt.

Anfang des Jahres 1493 erreichte die innenpolitische Krise ihren Hohepunkt.
Auch innerhalb der Glogauer Ratsschicht entbrannte ein Machtkampf, in welchem
alle anderen Ratsherren mit Martin Arnold an der Spitze gegen den einflussreichen

Nebst urkundlichen Beilagen, Breslau 1877 (Scriptores rerum Silesiacarum, X) (im Folgenden zitiert:
SRS X), S. 60; Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 222-223; Matuszkiewicz, Geschich-
te... (wie Anm. 4), S. 62 und Wolff, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 132.

4 Archiwum Panstwowe we Wrocltawiu, Ksiestwo glogowskie — Dokumenty (Rep. 4b), Sign. 7.
4 Austithrliche Analyse mit Literatur- und Quellenhinweisen in Kozak, Konfliktni... (wie Anm. 2).
4 Den Bund schlossen damals die Stidte Glogau, Freystadt, Sprottau (poln. Szprotawa), Griinberg

(poln. Zielona Géra) und Schwiebus (poln. Swiebodzin) (CDS XXVIII [wie Anm. 22], S. 134, Nr.
766).

47 Formell schon laut dem Vertrag von Kaschau (slowak. Kosice) vom 20. 2. 1491, so Colmar Griin-
hagen — Hermann Markgraf, Lehns- und Besitzurkunden Schlesiens und seiner einzelnen
Furstenthimer im Mittelalter 1., Leipzig 1881, S. 39-47, Nr. 26; Fridrich Wilhelm de Sommersberg,
Silesiacarum rerum scriptores aliquot adhuc inediti, Leipzig 1729, S. 1054-1061, Nr. 177. De facto
begann aber seine Regierung (wegen seiner ungarischen Ambitionen) spiter. Die Kdmpfe in Ungarn
zwischen den Jagiellonen Johann Albrecht und Vladislav analysierte Krzysztof Baczkowski, Walka o
Wegry w latach 1490-1492. Z dziejow rywalizacji habsbursko — jagielloniskiej w basenie $rodkowego
Dunaju, Krakau 1995 (Zeszyty naukowe Uniwersytetu Jagiellonskiego MCLXIII, Prace historyczne,
zeszyt 116), S. 71-110, 127-145.

48 Im Amt blieb er bis zum Ende der Regierungszeit Johann Albrechts, also bis Ende des Herbsts

1498. In den Quellen zum letzten Mal genannt am 27. September 1498, wie Archiwum Pafistwowe
we Wroctawiu, Dep. Miindel (Rep. 133), Sign. 24a; CDS XXIV (wie Anm. 9), S. 21, Nr. 7.
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Melchior Dreissigmarck standen.*” Die langgedehnten Streitigkeiten entkrifteten
auf gefihrliche Weise die biirgerliche Reprisentation und untergruben die Legitimi-
tit des Biirgermeisters Arnold, der seine Stellung nach der Absetzung Dreissig-
marcks gewann. Uniiberwindbare Widerspriiche herrschten schon damals zwi-
schen Stddten und Adel. Der Hass der Nobilitit wurde im Jahre 1491 durch die
Hinrichtung von Busch, also von Anzold Buschko Ebersbach in Freystadt ins
Unermessliche gesteigert. Ebersbach war der michtigsten Adelsgruppe eng ver-
bunden und seine Exekution war offensichtlich gegen die neuen adeligen Privile-
gien gerichtet.” Zur finalen Konfrontation kam es also im Jahre 1493. Hauptmann
Karnkowski verweigerte die freie Stadtratswahl>! und bald danach lie3 er sogar die
wichtigsten stidtischen Politiker ins Gefingnis stecken.5? Die Ahnlichkeiten mit
den Ereignissen des Jahres 1488 waren kaum zufillig. Ebenso wie damals traf ein
solcher Schritt den Nerv der burgerlichen Partei, und es besteht kein Zweifel dar-
an, dass die Drahtzieher dieses Geschehens die adeligen Anfihrer mit Ernst
Tschammer an der Spitze waren.>® Es ist iibrigens wahrscheinlich, dass der Lan-
deshauptmann Karnkowski mit ihnen die ganze ,,Prozedur* absprach und infolge
ihrer unmittelbaren Anstiftung handelte. Uberdies gibt es noch Indizien, dass auch
Burger aus Freystadt auf dhnliche Weise bestraft worden wiren.>

Der Versuch, die schon einmal erfolgreiche Vorgehensweise zu wiederholen,
misslang jedoch. Die noch lebendige Erinnerung an die tragischen Ereignisse rief
in der Stadt offene Empérung hervor. Die Stadtbevélkerung wurde durch das
Glockenlduten zusammengerufen und die bewaffneten Biirger zogen schnell zum
Rathaus und weiter zur Burg mit dem Ziel, die Gefangenen zu befreien. Ernst
Tschammer und Melchior Dreissigmarck mussten vor den Feinden flichen.>> Die
Rebellion war zwar letztlich erfolglos, aber auch der Regierung gelang es nicht,
thren Willen durchzusetzen. Als Schiedsrichter beriefen beide Parteien Herzog
Johann Albrecht, der damals auch polnischer Kénig war. Der Herrscher stellte sich
aber auf die Seite seines Hauptmanns und bekriftigte auch den Sieg des Adels im

49 Der Vorwand war das Streben Melchiors, die Hinterlassenschaft seines Verwandten Bernhard
(eines der verhungerten Ratsherren des Jahres 1488) fiir sich zu beanspruchen. Melchior wurde aus
dem Birgermeisteramt abgesetzt. Der neue Burgermeister wurde Martin Arnold, aber seine Stellung
war schwach, weil Melchior Versuche unternahm, den Streitfall vor den Herzog und damals schon
polnischen Kénig Johann Albrecht zu bringen. Ausfiihrlich dazu Kozik, Konfliktni... (wie Anm. 2).
50 Zur Hinrichtung siche SRS X (wie Anm. 43), S. 63 und Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm.
17), S. 225.

51 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 226.

52 Als erste wurden der ehemalige Biirgermeister Martin Arnold und Nikolas Lincke verhaftet (SRS
IV [wie Anm. 16], S. 18).

53 Dazu detaillierter Kozak, Konfliktni... (wie Anm. 2).

54 Im Jahre 1510 erteilte Konig Vladislav II. der Stadt Freystadt das Recht der Ratsfreiwahl (CDS
XXIV [wie Anm. 9], S. 134, Nr. 17; Forster, Annalecta... [wie Anm. 41], S. 50-51, Nr. 8). Vielmehr
ging es aber um die Erneuerung dieses Rechtes, weil gerade Freystadt neben Glogau nach der Busch-
Affire der adeligen Kritik standhielt. Der K6nig musste seinen Willen ein Jahr spiter noch einmal
bestitigen (CDS XXIV [wie Anm. 9], S. 134, Nr. 18; Forster, Annalecta... [wie Anm. 41], S. 51-52,
Nr. 9).

55 SRS IV (wie Anm. 106), S. 18; SRS X (wie Anm. 43), S. 65.
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innenpolitischen Kampf. Die Zeit sollte zeigen, dass die biirgerliche Niederlage
definitiv war.56

Nun war es nur notwendig, die Empdérung beizulegen, die Birger zur Aner-
kennung der Schuld zu zwingen und den Machttriumph rechtlich zu legitimieren.
Von diesen Uberlegungen ausgehend wurde ein raffinierter Plan entwickelt, dessen
Hauptakteure der Hauptmann Karnkowski und der Adelsfithrer Ernst Tschammer
waren. Die Grundlage dieser Absicht basierte auf einem grofartig konzipierten
Machtspektakel, welches den Widerstandswillen des Biirgertums brechen sollte.
Als Hilfsmittel dienten Drohungen und die Herstellung einer angstvollen Atmo-
sphire. Die Rollenverteilung war wohl durchdacht. Der Hauptmann als Reprisen-
tant der landesherrlichen Autoritit spielte die Rolle der strafenden Hand.
Tschammer nahm dagegen die Position des erfolgreichen Friedensvermittlers ein,
der schlieBllich das strenge Urteil des Hauptmanns wieder aufthob. Die gottgewollte
Ordnung wurde dann durch das konventionelle Ritual der deditio wiederherge-
stellt.>” Die Bedingungen im Gefingnis wurden immer schlechter und die Einge-
kerkerten selbst wurden mit der Realitit ihres baldigen Todes konfrontiert. Des-
halb erméglichte man ihnen fir diesen Fall, ihre Testamente anzufertigen.®® Die
Kenntnis tber den letzten Willen der Verurteilten wurde dann in der Stadt 6ffent-
lich verbreitet und damit die Biirger versichert waren, dass es keine leere Drohung
war, erfolgte schon nach vier Tagen die erste Exekution. Am 9. Oktober wurde auf
dem Platz vor dem Rathaus Nikolaus Ackermann hingerichtet. Seine Wahl war
keinesfalls zufillig und es steht aullerdem fest, dass er als einziger exemplarisch
hingerichtet wurde. Allein Ackermann wurde ndmlich eines konkreten Verbre-
chens bezichtigt. Gerade er sollte die Glocken erklingen und so die Empérung in
der Stadt erdffnet haben.® Nach allen Regeln habe es sich deshalb um einen ge-
fihrlichen Ubeltiter gehandelt. Seine isolierte Hinrichtung zeigte an, dass es um

56 HEs handelte sich um eine mehrseitige Kommunikation, die sich nicht nur entlang der Achse Glogau
— Posen (poln. Poznari) abspielte. Die intensivierten Kommunikationslinien vernetzten die stindische
Gesellschaft und den Landeshauptmann, die (Macht)Gruppen und auch einige mehr oder weniger
einflussreiche Personen. Der Prozess dauerte zusitzlich viele Monate und wurde von Seiten des
Adels mit Drohungen begleitet. Das Urteil sprach eine Kommission (Ambrozy Pampowski, Rafat
Leszczyniski, Jan Lubranski und Jan Sapieniski), die Kénig Johann Albrecht aus Posen nach Glogau
aussandte. Dazu Dirk Lentfer, Die Glogauer... (wie Anm. 13), S. 175-176, Nr. 6; Archiwum
Panstwowe we Wroclawiu, Ksigstwo glogowskie — Dokumenty (Rep. 4b), Sign. 12; Archiwum
Panstwowe we Wroclawiu, Zbior akt ksiestwa glogowskiego (Rep. 24), Sign. 44, S. 1-6. Ausfiihrliche
Analyse in Kozak, Konfliktnf... (wie Anm. 2).

57 Fir dieses Ritual trat die ganze Stadt auf. Sein Verlauf wurde in der Literatur mehrmals beschrie-
ben. Niemand interpretierte ihn aber als rituelles Handeln. Die Interpretationen endeten mit der
Konstatierung der bloBen Tyrannei des Landeshauptmanns. In Quellen wurde die deditio in SRS TV
(wie Anm. 16), S. 20 und Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 229-230 aufgezeichnet.
Dies wird von Kozik, Konfliktni... (wie Anm. 2) analysiert.

58 SRS IV (wie Anm. 16), S. 19.

5 SRS X (wie Anm. 43), S. 66; SRS IV (wie Anm. 16), S. 19; Schickfusius, New Vermehrete... (wi
Anm. 17), S. 228 fihrte nach Ioachimus Cureus, Gentis Silesiae annales complectentes historiam de
origine, propagatione et migrationibvs gentis, & recitationem praecipuorum euentuum, qui in Ecclesia
& Republica vsq. ad necem Lvdovici Hungariae & Bohemiae regis acciderunt, Wittenberg 1571, die
lateinische Form Agticola ein.
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eine Demonstration der Kraft und des Willens ging, die die biirgerliche Gesell-
schaft schockieren und paralysieren sollte. Diese Demonstration sollte ihr aber
zugleich eine Zeitfrist einrdumen, in welcher die Stadtpolitiker ihre bisherige Situa-
tion neu iiberdenken konnten. Die Ereignisse mussten aber auch den Widerstands-
willen der Eingekerkerten erschiittern, besonders als unmittelbar danach noch zwei
andere, Peter Gloger und Carle, zur Exekution vorbereitet wurden.®

Als es deutlich wurde, dass die ganze Stadt wie gelihmt war, rief der Landes-
hauptmann Karnkowski die Glogauer Ratsherren zu sich und befahl thnen noch
am selben Tag, alle anderen Gefangenen hinzurichten. Dann fuhr er unverweilt
nach Polkwitz (poln. Polkowice) ab. Die Nachricht wurde sehr bald in der Stadt
verbreitet, insbesondere als der erschrockene Stadtrat sich schnell fir die Exekuti-
on bereitmachte. Die Eingekerkerten wurden zum Tod vorbereitet und mit den
Sakramenten versorgt. Ihre verzweifelten Verwandten und Freunde versuchten
dabei, einen Urteilaufschub zu erreichen. Die Ratsherren grauten sich aber vor der
Ungunst des Landeshauptmannes. In diesem Moment erschien die zweite Schliis-
selperson, Ernst Tschammer, ein Ritter, der auch nach dem Chronisten Anstiffter
und Practicirer der folgenden Geschichte gewesen sein soll.! Angesichts der folgen-
den Ereignisse scheint es zweifellos, dass der Befehl des Hauptmannes und seine
cilige Abreise Teil eines sorgfiltig konstruierten Dramas war. Der Anfithrer vom
Adel Ernst Tschammer blieb keinesfalls zufillig in der Stadt als die einzige Person,
zu welcher die Bittenden noch ihre Hoffnungen richten konnten.

Vergangen war die Zeit, als er wegen der Emporung aus der Stadt fliichten
musste. Diesmal baten ihn die Blrger um eine Intervention zunutze ihrer Famili-
enmitglieder. Tschammer war aufgrund seiner feindlichen Beziehungen zu den
Burgern wohl bekannt. Deshalb weigerte er sich aber nur am Anfang und nur zum
Schein. Er lieB sich bald erweichen und versprach, beim Landeshauptmann zu
vermitteln. Dann kam er ins Rathaus, wo er die Verschiebung der Hinrichtung um
einen Tag forderte. Die Ratsherren hatten Angst, beruhigten sich aber, als
Tschammer die Verantwortung auf sich nahm. Als dann abends der Landeshaupt-
mann Karnkowski nach Glogau zurtickkehrte, erreichte ihn von Tschammer nicht
nur die Nachricht der bloen Aufhebung der Exekution, sondern auch die Zusage
der Freilassung der Gefangenen.®? Diese schlagartige, gliickliche Wende, die die
Biirger der Uberredungskunst®> Tschammers zuschreiben sollten, kann man fiir einen
Beweis der griindlichen Bereitschaft zu diesem ganzen Spektakulum von der adeli-
gen Seite nehmen.

60 SRS IV (wie Anm. 16), S. 19.

61 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 228-229. Uber die Durchfithrung des Deditio-
Rituals berichtete aber auch der Augenzeuge Marcus Kyntsch, vgl. SRS IV (wie Anm. 16), S. 20.

02 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 228. Raczek, Geschichte... (wie Anm. 13), S. 42-
43 behauptet, dass Tschammer kein Feind der Burger gewesen sei. Die Geschichte des Jahres 1493
sollte dabei als Beweis dienen. Die Interpretation muss man aber das feietliche Geprige seiner Arbeit
bertcksichtigen.

63 Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4), S. 161.
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Am nichsten Tag stellte sich Ernst Tschammer an die Spitze der Glogauer
Ratsherren, mit welchen er als ihr Firsprecher auf die Burg zum Landeshaupt-
mann Karnkowski kam. Die Verhandlungen hatten schon einen offiziellen Charak-
ter und es ist ohne Zweifel, dass die Hauptpunkte im vorigen Tag vereinbart wor-
den waren. Tschammer bat den Hauptmann um die véllige Freilassung der Gefan-
genen. Der konigliche Vertreter stimmte zu, aber nur unter der Bedingung, dass
die Stadt eine konventionelle ,,freundliche” Lésung akzeptieren wiirde, die im klas-
sischen deditio-Ritual verkérpert werden sollte. Die Biirger stimmten feierlich zu,
wodurch die Tir zur Gunst gedffnet wurde. Gleichzeitig machte man &ffentlich
bekannt, dass es zum Akt der kollektiven Demut noch am selben Tag kommen
wiirde.4

Die Verurteilten wurden ins Rathaus gefiihrt, kleideten sich in Bullgewindern
und machten sich barfuss und mit unbedeckten Képfen auf den Weg in Richtung
der Burg. Thre Gruppe wurde durch dhnlich bekleidete Mitglieder der Stadtge-
meinde begleitet. Der Umzug ging in Zweierreihen, wurde hierarchisch geordnet,
wobei nur die Ratsherren beschuht waren und Hiite auf den Képfen hatten. Der
Weg endete auf der Burgbriicke, wo der Landeshauptmann Karnkowski it allen
seinen Dienern stand. Unter diesen ,,Dienern® kann man Adelige ahnen. Zumindest
Ernst Tschammer stand dort zweifellos. In diesem Moment entbloften auch die
Ratsherren ihre Képfe und Fifle. Sobald der Betgang die Briicke erreichte, fielen
alle Teilnehmer zu Boden und die Verurteilten warfen sich mit entgegengestreck-
ten Hinden dem Hauptmann als einem Vertreter der landesherrlichen Macht zu
Fiflen. Man befahl den loyalen Ratsherren, aufzustehen, weil sie sich nicht schul-
dig gemacht hatten, und dann tibernahm Ernst Tschammer seine Rolle. Er kehrte
sich auf die knienden Biirger um und hielt eine strenge Rede, in welcher er die
Biirger Rebellen und untertiniges Gesinde nannte, die sich gegeniiber ihrem von
Gottes Gnaden herrschenden Herrn erdreistet hitten. Der Konig wolle trotzdem
in seiner Gnade ihre Anmallung vergessen und schenke ihnen Leben und Freiheit.
Die Glogauer sollen aber aus dieser Sache eine Lehre ziehen und in der Zukunft
sich so benehmen, wie es sich fiir gehorsame Biirger schicke. Danach erlaubte man
ithnen, aufzustehen, und sie wurden feierlich freigelassen. Der weitere Weg der
Begnadigten richtete sich auf den Friedhof bei Sankt Johannes, wo die ganze Ge-
meinde fir die Hilfe Gottes und des heiligen Nikolaus dankte.> Die ehemaligen
Hiftlinge versprachen dann, noch im Rathaus den Ratsherren zur Verfligung zu
stehen und konnten endlich nach Hause gehen.6

64 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 228.

6 Der heilige Nikolaus war Patron der Stadt Glogau, vgl. Blaschke, Geschichte... (wie Anm. 4),
S. 154,

06 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 229. Die fiktive Rede von Ernst Tschammer
vermerkte der Chronist mit diesen Wortern: Darauff thet Ernst Tschammer, als der Anstiffter vnd Practicirer
dieser gantzen Handlung, ein vngebenre Oration zum V'olck, vnd sagete: Dass der Konig wider die Biirgerschafft,
wegen ibres Vngeborsams, gegen dem Hauptman billich erziirnet, vnd zu 1 ngnaden bewogen sey. Darnach zeigete er
an, dass man nunmebr aller voriger verlanffener Sachen nicht mehr gedencken, vnd von beyden Theilen ein wenig
stillschweigen darvon halten solt. Den Gefangenen solle das 1eben geschencket seyn, ein jeder solte wider, wie zuvor, sein
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Die Gnade betraf aber nun mal nicht alle. Der ehemalige Biirgermeister Martin
Arnold und ein weiterer engagierter Birger, Petr Gloger, wurden daraus ausge-
schlossen. Der Letztgenannte sollte aber noch Verzeihung finden. Sein Bulritual
hatte einen hirteren Verlauf und fand nach vierzehn Tagen der Unsicherheit statt.
Peter musste auf den Knien barfiissig und im Buligewand aus dem Gefingnis bis
zum Rathaus kriechen und davon wieder begleitet von den Ratsherren und von der
Stadtgemeinde zur Burg. Dort warf er sich ganz erschopft, verschmutzt und mit
blutenden Knien zum Boden. Erst dann erreichte er durch den Landeshauptmann
die Verzeihung vom Kénig und von Herzog Johann Albrecht.” Nur der ehemalige
Biirgermeister Martin Arnold wurde das letzte Opfer des Konfliktes; man richtete
thn im 8. November im Vorhof der Glogauer Burg hin. Sein Tod geschah aber
schon als ein Kennzeichen der Endvers6hnung, dessen Ausdruck der 6ffentlich
zusammengerufene kollektive Gesang der Trauerlieder war.%8

Das groBartige Machtspektakel, iiber dessen Hintergrund die Birger nur ganz
unklare Vorstellungen haben konnten, erfiillte seinen Zweck.®” Zufrieden konnten
am Ende alle sein, mindestens also in gewisser Weise. Hauptsidchlich aber die O-
berschicht der Nobilitdt, die ihren wichtigsten Machtkonkurrenten ausgeschaltet
hatte. Es darf nicht gezweifelt werden, dass der Landeshauptmann und die adelige
Fihrungsgruppe am Anfang die Repressionen nicht auf die Spitze treiben wollten.
Die Vorbereitung zur Exekution aller Gefangenen wurde nicht ernst gemeint. Die
lange wihrende Verschleppung der endgiiltigen Konfliktlsung beglinstigt solche
Annahme. Die offene massive Gewalt wire nicht nur kontraproduktiv, sondern
auch gefihrlich gewesen. Sie hitte den Biirgern einen Moralraum fiir die Verteidi-
gung gegeniiber dem offensichtlichen Terror gegeben. Fir die Sieger war es dahin-
gegen wichtig, den Weg der ostentativen Rechtlichkeit zu gehen. Die Birger in die
Schuldigkeit, die weiter die Gnadenerteilung erméglichen wiirde, hineinzumandv-
rieren, das war von Anfang an das Ziel der adeligen Anfihrer.

Es ist zweifellos, dass endlich auch die Burger mit der konventionellen rituellen
Losung des Konfliktes zur Entspannung beitrugen. Diese Entkrampfung konnten
die zwei vollstreckten Hinrichtungen nicht triiben. Man darf nicht vergessen, dass
die schwere Krise, die mit der offenen Empérung gegentiber der landeshertlichen
Autoritit verbunden war, relativ gewaltlos geschlichtet wurde. Nikolaus Acker-

Rube vnd Gemach haben, vnd sich forthin mebrers Geborsams befleissen, endlich lies er die Gefangene anffstehen. Die
Rolle Tschammers als eines Mittlers entsprach dem rituellen Verlauf von deditio, wie es das ganze
Mittelalter kannte. Siche dazu Althoff, Die Macht... (wie Anm. 5), S. 73, 76-77 und weiter.

67 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 229 und hauptsichlich Kyntsch (SRS IV [wie
Anm. 16], S. 20).

8 Schickfusius, New Vermehrete... (wie Anm. 17), S. 229-230. Nur kurz referierten uber die Hinrich-
tung die Annales Glogovienses (SRS X [wie Anm. 43], S. 66). Kyntsch schloss einen bitteren Seufzer
iber den Tod eines guten Mannes an (SRS IV [wie Anm. 16], S. 20).

% Man sollte an eine Bemerkung von Gerd Althoff erinnern, nimlich dass es nicht wichtig sei, ob die
Rituale wirklich verbaliter geschahen, wie sie die Quellen aufzeichneten. Wichtig sei hauptsichlich,
dass diese Aufzeichnungen die Existenz einer Vorstellungswelt tber die richtige und unrichtige Ti-
tigkeit beweisen. Althoff, Die Macht... (wie Anm. 5), S. 187.
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mann war, ein wenig zynisch ausgedriickt, ein Opfer der Spielregeln. Martin Ar-
nold war dagegen fiir seine Feinde eine zu gefihrliche Persénlichkeit. Den zweiten
Schritt stellte die sorgfiltig geplante Riickkehr der Normalitit dar. Bei manchen
(durch den Adel griindlich ausgewahlten) Mitgliedern der biirgerlichen Elite, wie
Melchior Dreissigmarck, kam es deshalb auch zur Restitution ihrer gesellschaftli-
chen Stellung.”” Die alten Machtverhiltnisse sollten aber nicht mehr zuriickkehren.
Die Biirger erkannten ihre Niedetlage an, akzeptierten sich selbst als Schuldige und
ihre selbststindige Politik nahm auf fast zwanzig Jahre ein Ende. Dieser Zustand
wurde in der Praxis dadurch bestitigt, dass in Glogau die freie Wahl des Stadtrats
nicht erneuert wurde.” Der Landeshauptmann selbst sollte den Biirgermeister und
die stiddtische Vertretung ernennen. Er war jedoch vom Adel abhingig. Die adelige
Fiahrungsgruppe konnte dann durch ihn die stidtische Politik ihrer Kontrolle un-
terstellen. Die Nobilitdt hatte damit genug Zeit und Raum zur bequemen Veranke-
rung des neu entstandenen Status quo der Machtverteilung. Die Ereignisse des
Jahres 1493 unterstrichen zugleich auch die persénliche Machtstellung von Ernst
Tschammer. Nun erreichte er eine unbezweifelbare Autoritit nicht nur in der ade-
ligen, sondern auch in der biirgerlichen Gesellschaft.

Die Analyse des inneren Konflikts, welcher am Ende des Mittelalters in den
Grenzen des Herzogtums Glogau entbrannte, dokumentiert die Umwandlung der
sozialen Stinde in eine politische Stindegesellschaft frithneuzeitlichen (mitteleuro-
péischen) Charakters. Die dramatischen Ereignisse der Jahre 1488-1493 belegen
ein graduelles Versagen der landesherrlichen Autorititsmechanismen, welche ur-
springlich das Ausmal3 und die Weise der Machtbeteiligung festlegten. Es ging um
einen allmihlichen Prozess, die Krisenmomente vetlichen ihm aber neue Dynamik.
Die Schwichung der traditionellen landesherrlichen Autoritit eréffnete den Mit-
gliedern der sich schnell emanzipierenden stindischen Gesellschaft neue und brei-
tere Moglichkeiten, das Leben im Herzogtum zu beeinflussen. Am Anfang war es
aber notwendig, die neu erworbene Macht unter sich zu verteilen. Unterschiedliche
Ideen und Ambitionen fithrten bald zu Fehden. Die neue Form der Machtverhilt-
nisse wurde ausschlieBlich durch den Sieger diktiert. Die Kidmpfe hatten damit
noch einen weiteren Effekt. Sie waren eine praktische Schule der aktiven Politik
und machten die Kdmpfer im tiglichen Handeln mit der furstlichen Regierung
souveriner, was dann weiter ihre Stellung in der Gesellschaft des Landes stirkte.

Der Krieg des Jahres 1488, der mit der fatalen Niederlage des Herzogs endete,
fithrte wiederum zu wiederholten Herrscher- und Dynastiewechseln, die Unsicher-
heiten mit sich brachten, und zu rasanten Zusammensté3en zwischen den Stin-

70 Im Jahre 1494 wurde Melchior Dreissigmarck Birgermeister von Glogau (SRS IV [wie Anm. 16],
S. 20).

7 Die freie Wahl des Stadtrats in Glogau erncuerte erst Konig Vladislav II. im Jahre 1511 (CDS
XXVIIT [wie Anm. 22], S. 150, Nr. 885). Schon im Jahre 1510 bewilligte (d.h. erneuerte) der Konig
auch die freie Wahl in Freystadt (CDS XXIV [wie Anm. 9], S. 134, Nr. 17; Forster, Annalecta... [wie
Anm. 41], S. 50-51, Nr. 8) und wegen des adeligen Widerstands noch ein Mal ein Jahr spiter (CDS
XXIV [wie Anm. 9], S. 134, Nr. 18; Forster, Annalecta... [wie Anm. 41], S. 51-52, Nr. 9).
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den. Diese Umstinde gestalteten das Kolorit des Suchens und des Findens eines
neuen modus vivendi in den Beziehungen zwischen dem landeshertlichen und dem
stindischen Element des Machtsystems. Die sprichwortliche Elastizitit der Bedin-
gungen, die diese Prozesse begleiteten, limitierte dabei ausdrucksvoll die Verhand-
lungsmoglichkeiten der souverdnen landesherrlichen Macht. IThre Stellung war
mehr als frither von den kriftigsten und damit auch aussichtsreichsten Machtgrup-
pen abhingig. Die Fihrungsschicht solcher politischen Koalitionen reprisentierte
aber nicht nur die Ambitionen ihrer Standesgenossen, sondern setzte auch ihre
eigenen Vorstellungen durch. Von dieser Sicht aus kann man den Hauptarchitek-
ten der Konstruktion des Machtgefiiges identifizieren. Im Falle des Herzogtums
Glogau spielte diese Rolle Ernst Tschammer. Sein politisches Erbe bestimmte die
Entwicklung des Landes bis weit in die frithe Neuzeit. Unter seiner Fihrung rang
sich der Adel zur Formulierung des Begriffs bonun commune durch, monopolisierte
seine Kontrolle fiir sich und entfernte ihn von den birgerlichen Vorstellungen. Es
war also die ungewShnlich gewandte (und immer hinter den Entscheidungen der
landesherrlichen Vertreter getarnte) Politik der adeligen Anfiihrer, die nicht nur die
Meinung der Zeitgenossen, sondern oft auch die Wahrnehmung der kritischen
Historiographie beeinflusste.






Piraticum bellum. Ein moglicher Kulturtransfer in
den Gesta Danorum von Saxo Grammaticus

Agnes Guénolé

Das Werk von Saxo Grammaticus bietet einen guten Ausgangspunkt, um die mit-
telalterliche Seerduberei im Ostseeraum zu erforschen. Der Autor verfasste sein
bedeutendes Werk Gesta Danorumt zwischen den Jahren 1185 und 1219. Diese
Schrift sollte das christliche dinische Kénigreich mit einem ersten Geschichtswerk
versehen, das von den wikingischen Vorzeiten an bis zum Ende der Regierungszeit
Waldemars I. und dartiber hinaus bis zur Mitte der Regierungszeit seines Sohnes
Knut VI. reichte. Nach der Initiative und unter der Leitung des Erzbischofs von
Lund, Absalon, einer der Hauptfiguren, die dem Ko6nig an der Seite standen, wurde
das Werk begonnen. Saxos Schrift muss mit dem Vorbehalt gelesen werden, dass
er darin das dédnische Kénigtum verherrlicht; seinen Diskurs lenkt Saxo sehr dezi-
diert in diese Richtung. Das gesamte Werk soll die Herrschaft des Zeitgenossen

! Verwendete Ausgaben: Saxo Grammaticus, Saxonis Gesta Danorum, hrsg. von Jorgen Olrik und
Hans Raeder, Band I: Textum continens, Band II: Indicem verborum, Kopenhagen 1931, 1957 (im
Folgenden zitiert: OR); Saxo Grammaticus, Gesta Danorum. Danmarkshistorien, lateinischer Text
von Karsten Friis-Jensen mit gegeniiberstehender dinischer Ubersetzung von Peter Zeeberg, Band I:
Bicher I-X, Band II: Bucher XI-XVI, Kopenhagen 2005 (im Folgenden zitiert: FJZ) — fiir die lateini-
schen Zitate in dieser Auflage: ¢ ist in diesem Beitrag gedndert worden, gebraucht wird wie bei OR:
ae; La Geste des Danois, franzosische Ubersetzung der Biicher I-IX von Jean-Pierre Troadec, Paris
1995 (im Folgenden zitiert: T); Danorum regum heroumqne historia, englische Ubersetzung und Erliute-
rungen von Eric Christiansen, Blicher X-XVI, mit gegeniiberstehendem Faksimile, 3 Binde, 1980-81
(im Folgenden zitiert: C); dinische elektronische Auflage (Der Kongelige Bibliotek). In diesem Beitrag
wird auf eine Ubersetzung ins Deutsche der zitierten lateinischen Abschnitte verzichtet; sie werden
nur kommentiert. SchlieSlich entspricht das Symbol § nicht der Ausgabe von Karsten Friis-Jensen,
aber die Absitze sind infolge der zitierten Biicher und Kapitel leicht wieder zu finden.
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Saxos, Waldemars 1., der eine breit angelegte Eroberungspolitik in den slawischen
Gebieten der siidbaltischen Kiiste verfolgte, besonders hervorheben.?

Die folgende Untersuchung aller Schilderungen der Seerduberei beriicksichtigt
diesen Kontext. Zu Uberpriifen ist hierbei, ob anhand des Berichtes des Saxo
Grammaticus, am Beispiel der Seerduberei ein Kulturtransfer zwischen Dinen und
Slawen zu beobachten ist.> Der Kontext des Diskurses Gber die Seerduberei wird
im Folgenden erkldrt, indem zunichst zur skandinavischen Tradition zuriickgegan-
gen wird. Anschlieend werden die Modalititen eines moglichen Kulturtransfers
der Seerduberei zwischen den Dinen und den Slawen im Ostseeraum betrachtet.
Der Transfer wird hierbei im Rahmen der kulturellen Rezeption- und Anpassungs-
konzepte des Gottinger Workshops erhellt.# Im dritten Abschnitt der Ausfithrun-
gen wird vertiefend durch die Analyse des Transfers der Seerduberei auf die eigent-
lichen Absichten des déinischen Chronisten eingegangen. Insgesamt kénnen auf
diese Weise in diesem Beitrag die Leitlinien der didnischen Vorstellungen tber die
Seerduberei entfaltet werden.

1 Die Seeriduberei als Element der skandinavischen Tradition

Lateinische Worter und ihr Auftreten in den Gesta Danorum

Zuerst soll bemerkt werden, dass in den Gesta Danorum die Seerduberei als ein E-
lement der skandinavischen Tradition dargestellt wird. Im gesamten Bericht Saxos
wird die Seerduberei mit einem passenden Seekriegswortschatz bezeichnet, und
zwar in lateinischer Sprache vor allem als piraticum bellum.s Saxo verwendet aber
einen breiten Wortschatz. In den Beschreibungen der Piraten werden in dhnlichen
Kontexten nautae, nanigantes, piratae fur die Seeleute, sowie piratae, maritimi praedones
fir die Seerduber verwendet. Das Seerduberschiff wird im Allgemeinen unbe-
stimmt als naviginm oder navis, selten als puppis bezeichnet. Manchmal gebraucht
Saxo das Wort myoparo, das die leichten Angriffs- und Riuberschiffe umfasst; er
verwendet kaum /Jburna. Die rauberische Titigkeit wird zumeist als navigatio be-

% Waldemar 1. war gerade gestorben als Saxo mit der Abfassung seines Werkes anfing (gegen 1185).
Diese Regierungszeit wird in den Biichern 14 und 15 nach der gebriuchlichen Einteilung geschildert.
Das Werk zihlt 16 Biicher von verschiedener Linge.

®In diesem Beitrag wird ,,Kultur” im eigentlichen Sinne von ,,Zivilisation* begtiffen. Die ,,Kultur*
bezieht sich auf eine historisch und geographisch niher beschriebene Gesamtheit der charakteristi-
schen Eigenschaften einer bestimmten Gesellschaft. Sie bezeichnet ihre Traditionen, ihre Techniken
und ihre politischen Sitten. Auflerdem bezeichnet die ,,Kultur* den dynamischen Prozess der Soziali-
sierung, wodurch alle diese Kulturarten tradiert werden und sich in einer bestimmten Gesellschaft
durch Nachahmung und Ausbildung durchsetzen; in diesem Sinne ist die ,,Kultur® die Lebensart
ecines Volkes. Sie verkérpert sich in einem mehr oder weniger kodifizierten Verhalten. Vgl. Louis-
Marie Morfaux, Vocabulaire de la philosophie et des sciences humaines, Paris 1980, S. 71.

4 Vgl. Anne Klammt und Sébastien Rossignol, Mittelalterliche Eliten und Kulturtransfer Sstlich der
Elbe. Einleitung, in diesem Band.

® Zitierter Ausdruck im 14. Buch, Kap. 111, § 8.
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zeichnet. Saxo gebraucht des Weiteren auch Zatrocinium fiir den Rauberangriff, incur-
sus fir den Angriff und Zruptio fir den Einfall. Die Seerduberei ist nicht nur als eine
ehrenwerte Aufgabe (officinm, munus), sondern auch als eine feindliche Titigkeit
angezeigt. Jedoch ist nicht jeder Seemann ein Seerduber, das Schiff macht sozusa-
gen noch lange keinen Seerduber. In einem Abschnitt der Schilderung wird berich-
tet, dass Dinen ein Schiff, das von Norden gesegelt gekommen sei, erblickt hitten.
Sie hitten gemerkt, dass es sich um ein Seerduberschiff gehandelt habe (guam ut
piraticam intellexif). Darauf versammeln die Didnen Ruderer und segeln in diese
Richtung.s Saxo bezeichnet Uberhaupt die Seerduberei mit den eindrucksvollen
Formen der Substantive piratica (Seerduberei), pirata (Seerduber) und des Adjektivs
piraticus. Hervorzuheben sind die zahlreichen Erwihnungen dieser Formen. Das
Werk zdhlt im Ganzen 128 davon. Sie sind in allen Bichern — bis auf das 4. — zu
finden.”

60
77777777777777 7
: B Anzahl der Erwéhnungen |
. - |
50 L - - 7: fir 100 Seiten ) R - SR
, B Anzahl der Erwdhnungen
i proBuch !
0F+---"""""""“"“"“"“"“"“"""~"—~"-"-~"~-~"-~"@ -~ ~"~"“~"~"~"~"“~"~"—~"—~"—"—~"—"—"—"—~—~—~"—~—~—~4#¥y-—— -~ — -
O i Sl il e -
20+----""""""""="-"-"---~-®---—-—-®--—---"®--WB--—""""W - -
0+---@--—-—--"M® - """®®B %% N -8 - - -
[
o . W n W
Biicher : | 1l 1] \% \% Vi vl il IX X Xl X X1 XV XV XVl

Abb. 1: Aufteilung von piratica, pirata, piraticus i den Gesta Danorum

Um die Verteilung der Worter zu erkliren, ist die heutige geschichtswissen-
schaftliche Forschung zu berticksichtigen, die sich mit der Komposition und der
urspriinglichen Einteilung des Werkes befasst hat. Entweder im 9. oder 10. Buch
gibt es eine Zisur, die die sogenannten mythologischen von den historischen Bi-

8 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XLIX, § 1.

! Vgl. die Tabelle am Ende des Aufsatzes. Die Erwihnungen sind in dem Woérterverzeichnis der
lateinischen Ausgabe (Olrik & Raeder) beriicksichtigt, aber nicht alle. Die Zahl, die hier gegeben ist,
stellt das gesamte Ergebnis der Gegeniiberstellung der verschiedenen Ausgaben dar.
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chern trennt; diese historischen Biicher sind als erstes verfasst worden.’ Es ist fest-
zustellen, dass die Begriffe piratica, pirata und piraticus etwa gleich oft im ganzen
Werk erscheinen (Abb. 1).° Gerade im 7. mythologischen Buch wird piratica am
hiufigsten erwihnt, was als wichtige Beobachtung hervorzuheben ist. In den my-
thologischen Biichern wird die Vorzeit Skandinaviens wihrend der Wikingerzeit
und dem Beginn der Christianisierung dargestellt. Saxo schildert also die Geschich-
te der ddnischen Urspriinge. Die Didnen werden hier — ebenso wie die anderen
Skandinavier — als tapfere Seeriduber geschildert. Die Slawen werden dagegen im
Diskurs anders behandelt und die fremden Eigentimlichkeiten ihrer Kultur wer-
den stark betont.

Eine Lebensart

Die Seeriuberei in den Nordgewissern wird in Saxos Werk wie eine aus dem alten
Skandinavien stammende Lebensart dargestellt. Saxo ist sich einer skandinavischen
Zusammengehorigkeit bewusst; dieses Bewusstsein ist jedoch weniger stark ausge-
prigt als in den islindischen Quellen derselben Zeit.! Die Seerduberei hitte, Saxo
zufolge, Verhaltensregeln sowie eine wichtige soziale Dimension beinhaltet.
Durchdachte und folgenreiche Kriegszlige seien von koniglichen und adeligen
Seerdubern durchgefithrt worden. Anlass der Unternehmung habe eine Rache-
mafinahme oder eine Finte sein konnen. Aber oft habe auch der hochgeborene
Seerduber einem anderen Michtigen seine Freundschaft erwiesen, indem er ihn
begleitet habe. Zum Beispiel soll der Dine Frode III. bei einem Kriegszug entlang
der Elbe von dreilig Kénigen begleitet worden sein. Diese hitten ihre Freund-
schaft oder ihre treuen lehenspflichtigen Gefiihle in dieser Weise ausgedriickt:
Triginta reges sequebantur Frothonem, qui ipsum amicitia vel obsequio colerentt. Fast jeder
Vorwand soll zur Durchfiihrung eines Uberfalls gereicht haben. Trotzdem soll die
Seerduberei an bestimmte Regeln und Gewohnheiten gebunden gewesen sein.
Zum Beispiel sei es besser gewesen, das Leben eines jugendlichen Kimpfers zu

8 Vgl. Thomas Riis, Les Institutions politiques centrales du Danemark 1100-1332, Dissertation, O-
dense 1977, S. 28-29. Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), S. 58-59.

® Die Biicher, in denen diese drei Worter am hiufigsten vorkommen, sind in abnehmender Ordnung:
das Buch 7 (mehr als 40 %); die Biicher 12 und 14 (zwischen 30 und 40 %); die Biicher 5, 16, 9 und
10 (zwischen 20 und 30 %); die Bicher 1, 3, 8, 13, 6 und 15 (zwischen 10 und 20 %). Die anderen
Bicher: 2 und 11 (unter 10 %). Man kann eine Zunahme vom ersten Buch bis zum siebten bemer-
ken; dann aber wird es unregelmiBiger.

0 Vgl. Kathleen Miiller, Der Beginn eines Volks- und Staatsbewusstseins im Norden: Das politisch-
ethnische Selbstverstindnis der Nordleute in der Wikingerzeit und beginnendem Mittelalter, Disserta-
tion, Gottingen 1967, S. 70: ,,sicht Saxo aber auch daneben die engen Verbindungen zwischen seinem
Vaterland und dem tbrigen Norden. So sagt er in der Vorrede zu seinen Gesta Danorum, dass Schwe-
den und Norwegen nicht nur rdumlich Didnemark am nichsten ligen, sondern auch eine Sprachver-
wandtschaft zwischen den drei Vélkern bestinde® (Saxo, Praefatio II, 6.). Die Autorin stammt aus
Schweden und hat ihre Dissertation auf Deutsch verfasst. Das Verfassen einer solchen Dissertation
an dem Skandinavische Seminar in Gottingen scheint mir einmalig gewesen zu sein.

11 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 5, Kap. VII, § 10; es wird hier die ddnische
Schreibweise Frode beibehalten.
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schonen, weil er schwach war.12 Erkennbar wird dies auch, als berichtet wird, dass
der ddnische Seerduber und Kénig @rvendel sich mit dem Kénig Koller aus Nor-
wegen messen wollte und dem Gegner die Kampfregeln vorgeschlagen habe.
Nachdem Orvendel schlieflich seinen Gegner getotet habe, habe er diesem ein
herrliches Grab errichtet, um ihm ein feierliches Begribnis zu sichern. @rvendel
habe das in Erftllung seines Versprechens gemacht: ne pacto deesset, regio funere elatum
magnifici operis tumulo’s. AuBerdem soll die Seerdubereikunst ein echtes minnliches
soziales Prirogativ gewesen sein. Saxo lobt die Minnlichkeit des Piraten, indem er
dies in den Gedanken und Worten einer seelindischen Prinzessin namens Signe
ausdriickt. Sie habe einem adeligen Mann ihre Liebe verweigert, um sie einem
durch seine seerduberischen GrofBtaten heldenmiitigen Mann zu schenken. Saxo
berichtet auch iber einige Frauen betreffende seerduberische Aktivititen.!s Er
erzihlt insbesondere von einer kurzzeitigen Verwandlung eines hochgeborenen
Midchens in einen Piraten. Die schwedische Prinzessin Alvild habe sich entschie-
den, selbst in die Seerduberei einzutreten: Abilda [...] ex pudica admodum puella fero-
cem piratam agere coepit. Die Seerduberei soll wohltuend fiir denjenigen gewesen sein,
der sie annahm. Durch ihre Wahl habe Alvild in den Lauf der Dinge eingegriffen
und habe dabei ihren Freier, den Dinen Alf, wieder getroffen.!s Dieser Abschnitt
zeigt die minnliche, soziale Funktion der Seerduberei: Alvild soll sich verkleidet
haben und habe dabei den Platz eines tapferen Mannes genommen.

Die Seerduberei in der Frithzeit Dinemarks wird auch in besonderem Mal3e
durch die stindige Suche nach Ruhm und der Herrschaft tiber die Meere bestimmt.
Die bertihmtesten skandinavischen Seerduber sind bei Saxo echte Meister dieser
Kunst. Das Wort athleta kommt im Werk haufig vor. Der Ruhm, den die tapfersten
skandinavischen Seerduber gewannen, scheint wichtiger gewesen zu sein als ihre
Beute. Der dinische Kénig Frode IIL. habe fast kein Interesse fiir die Beute ge-
zeigt, die er schnell unter seinen Waffenbriiddern verteilt habe. Saxo gibt an, dass
sich fiir Frode als einziger Gewinn der Ruhm ergeben habe: rex [...] solius gloriae
lncrum appetere’’. Der Seerduber habe durch seine kriegerische Titigkeit seinen Ruf
gewonnen: armorum industrials. Bxr habe den Kampf angestrebt. Wenn der Seerduber
nicht selbst angegriffen habe, soll auch jeder gegnerische Angriff die Moglichkeit

12 Saxo Grammaticus (T), La Geste... (wie Anm. 1), Buch 5, Kap. IX.

13 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 3, Kap. VI, § 3; es werden hier die déni-
schen Schreibweisen Orvende/ und Koller beibehalten.

14 Saxo Grammaticus (T), La Geste... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. VII, § 2-4. Es wird hier die dini-
sche Schreibweise Signe beibehalten; vgl. Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1).

15 Im Werk befindet sich dieser Zustand in der Minderheit.

16 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. VI, § 4; es wird hier die ddnischen
Schreibweisen Akvild und A/f beibehalten. Alf wird mit dem sagenhaften seelindischen Kénig namens
Alf Sigerson identifiziert. Die Sage spielt hier wahrscheinlich eine sehr gro3e Rolle. Alvild wird infol-
ge ihrer Zucht und ihrer Schonheit als eine tapfere Seerduberin beschrieben. Die gleichzeitig laufen-
den seerduberischen Titigkeiten von Alf und Alvild lassen an eine Liebesgeschichte denken, in der
Alf und Alvild gegenseitig die Liebe kimpferisch fiir sich gewinnen.

17 Saxo Grammaticus (OR), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 5, Kap. X1V, § 5.

18 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. II, § 6.
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bedeutet haben, sich im Kampf auszuzeichnen. Zu einem Uberfall durch den fin-
nischen Kénig Egder schreibt Saxo, dass er fiir seinen Gegner Halfdan II. ein wah-
rer Gluckstall gewesen sei: Haldano fors inopinas pugnae causas porrigere consuevit'®. Ein
siegreicher Seerduber sollte auch die Seemacht gewinnen. Saxo berichtet, dass die
Brider Frode V. und Harald eine kénigliche Seeherrschaft ausgetibt hitten: aguis
regia ditione pracesse0. Harald sei bel seinem Rauberhandwerk aber noch ruhmreicher
als Frode gewesen: fam gloriosum piratam egit, quam frater inglorium gessera’!. Bei Saxo
ist die Seerduberei keine in der Vergangenheit verwurzelte, spiter beseitigte Wikin-
gertradition. In seinem Diskurs verindert aber der Verfasser manchmal den Sinn
der Seerduberei, wie wir jetzt sehen werden.

2 Die Modalititen des Kulturtransfers der Seerauberei

Nachdem die Ausgangskultur des méglichen Kulturtransfers vorgestellt wurde,
werden im zweiten Teil des Beitrags das Endergebnis des Transfers auf die rezipie-
rende slawische Gesellschaft und der eventuelle gegenseitige Kulturwechsel be-
leuchtet.

Rezeption der Seerduberei bei den Slawen

Eine Schliisselstelle im Werk Saxos behandelt einen Transfer der Seerduberei von
den Dinen zu den Slawen. Im 10. Buch (im historischen Teil) erzahlt Saxo, wie zur
Zeit der Herrschaft Svens 1. Gabelbart die Dinen recht hiufig als Seerduber aktiv
gewesen seien. Unmittelbar anschlieBend stellt Saxo fest, dass dies bei den Slawen
in dieser Zeit sehr selten gewesen sei: Eo tempore piraticae usus nostris creber, Sclauis
perrarus exstitit. Erst spiter habe sich bei den Slawen dieser Brauch weit genug aus-
gebreitet, um schidlich zu werden: gui ob hoc latins ad eos manare coepit [... ], nocuerunt.
Die Slawen hitten die Seerauberei von den Dinen Ubernommen: eo maxime Danis,
guod ab ipsorum ingeniis traxerant. Um den Eindruck eines ddnischen Ursprungs der
Seerduberei zu unterstreichen, beruft sich Saxo auf die uralte Sage der Jomswikin-
ger: [ulini oppidi piratae, und stellt ihre Legitimitit fest.22 Die Jomswikinger seien eine

19 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. II, § 12; es wird hier die ddnischen
Schreibweisen Egder und Halfdan beibehalten. Halfdan wird mit dem sagenhaften Ko6nig von Dine-
mark Halfdan II., der nach der Ermordung seines Vaters Frode V. regiert hat, identifiziert. Sein
Bruder Harald folgte ihm ziemlich bald auf dem Thron nach; zur gleichen Zeit begann Halfdan seine
Titigkeit als gefdhrlicher Seerduber, besonders um Schweden herum. Vgl. Saxos Bericht.

20 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. I, § 1.
21 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 7, Kap. I, § 2.

22 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 10, Kap. IX, § 2: Eo zempore piraticae usus
nostris creber, Sclanis perrarus exstitit, gui ob hoc latins ad eos manare coepit, quod lulini oppidi piratae (patriis)
studiis aduersum patriam usi eo maxime Danis, quod ab ipsorum ingeniis traxerant, nocuernnt. Dieser Abschnitt
wurde schon kutz durch Eric Christiansen behandelt: ,,Saxo’s explanation of Slav piracy may not be
far from the truth, except his intrusion of the Jomsviking legend®. Vgl. Saxo Grammaticus (C), Da-
norum... (wie Anm. 1), Band I, Kommentar zum 10. Buch, Anm. 57, S. 177.
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selbststdndige militdrische Organisation gewesen, die daran gewdhnt gewesen sei,
an Seckidmpfen zwischen verschiedenen skandinavischen Streitkriften teilzunech-
men. Sie kénnten um das 9.- 10. Jahrhundert gelebt haben. Die Sagas berichten
tiber ihre mythische Festung, Jomsborg?, in der Nihe von Wollin (poln. Wolin),
wortliber auch Saxo schreibt. Zur Zeit der Berichtsverfassung hitten die Slawen des
Stidostseeraums gerade diesen sagenhaften Ort bewohnt. Als Saxo von dieser Sage
erzihlt, wird er wahrscheinlich von der Geschichte der norwegischen Kénige in-
spiriert, die Saemundr Sigfisson geschrieben hatte.2t Auf erstaunliche Weise geht
Saxo vor, als er im Rickgriff auf Sigfusson auf die bemerkenswerten mythischen
Qualititen der Jomswikinger eingeht, als ob sie den Dinen angehért hitten. Saxo
steht hier im Widerspruch zu den Sagas, die eben jene Charakteristika eher den
Norwegern zuschreiben.2s Der eben zitierte Abschnitt befindet sich im 10. Buch,
das der danischen nationalen Bekehrung gewidmet ist. So gehort der Ursprung des
kulturellen Transfers der Seerduberei von der dinischen Kultur in die slawische
Kultur zeitlich in die Christianisierungsperiode Ddnemarks. Saxo ist der Meinung,
dass der zu dieser Zeit abtrinnige didnische Konig Sven . samt seinem Reiche eine
gottliche Strafe verdient habe. Die slawische Gefahr sei ein gottlicher Eingriff ge-
wesen, die dem Konigreich Schaden und Betritbnis gebracht habe. Der Koénig
selbst sei gefangen gehalten worden, weil er versucht habe, der Kirche zu schaden.
In diesem Abschnitt ist die Einschaltung der Jomswikingersage gewissermal3en
eine literarische Erweiterung des dédnischen Vaterlandsmotivs —eines der Haupt-
themen des Werkes.2e Im selben lateinischen Nebensatz fihrt Saxo den skandina-
vischen Mythos (Iulini oppidi piratae) und die konigliche Besorgnis seiner Zeit zu-
sammen: Die Einheit des Konigreiches, patria?.

In der slawischen Seerauberei unterscheidet der Autor die Feinde, barbaros, von
den dinischen Lehensleuten. Es ist jedoch zu bemerken, dass unter den nichtskan-

2 Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band I, Kommentar zum 10. Buch, Anm. 1, S.
161: Saxo nimmt die skandinavische Tradition wieder auf; sie sieht in Harald Blauzahn, dem Vater
von Sven L, den Begriinder von Jomsborg.

24 Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band I, Einleitung zum 10. Buch, S. 156. Nach
der Untersuchung von Svend Ellehoj, Omkring Knytlingas Kilder, in: Aksel E. Christensen, Hrsg.,
Middelalderstudier, Kopenhagen 1966, S. 53-54 hitte Saemundr Sigfusson der Weise vor 1122 sein
heute verlorenes Werk auf Latein verfasst.

25> Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band I, Kommentar zum 10. Buch, Anm. 38, S.
170. Eric Christiansen kommentiert vor allem einen vorigen Abschnitt, in dem es sich um die ,,civic
virtue“ geht. Die Landsknechte erinnern an die mythischen Jomswikinger. Vgl. Buch 10, Kap. 4, § 5.
26 Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band I, Einleitung zum 10. Buch, S. 147.

27 Der Vaterlandsbegriff bei Saxo wird im dritten Teil dieses Aufsatzes unten behandelt. Im 12. Jahr-
hundert fehlte es im Kénigreich an politischer Einheit; um sich dagegen zu wenden unterstrich Saxo
die Bedeutung des ddnischen Vaterlandes (patria) und dessen kollektive Dimension (rzostri). Die Koni-
ge von Dinemark sollten sich gegentiber den lokalen Magnaten durchsetzen. Die kénigliche Kontrol-
le Giber diese Magnaten ist tberschitzt worden; vgl. Niels Lund, A Bishop in Arms: Absalon and the
leding, in: Karsten Friis-Jensen, Inge Skovgaard-Petersen, Hrsg., Archbishop Absalon of Lund and his
World, Roskilde 2000, S. 11. Absalon stammte aus einer furstlichen Familie aus Seeland, die die
Thronbesteigung von Waldemar I. verteidigte und ihren Einfluss tiber die konigliche Politik bewahr-
te; vgl. Birgit Sawyer, Valdemar, Absalon and Saxo: Historiography and Politics in Medieval Den-
mark, in: Revue belge de philologie et d’histoire, LXIII (63), Band 4, 1985, S. 685-705.
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dinavischen Seeriubern die Slawen nicht das einzige Volk sind, das Erwihnung
findet. Der junge Knut, der in der zweiten Hilfte des 11. Jahrhunderts fir den
dinischen Thron vorgesehen gewesen sei, habe die vernichtenden Angriffe der
Seerduberschiffe besiegt: myoparonum piratica monstra perdomuit. Ex habe sich durch
die von samlindischen und estnischen Gegnern gewonnenen Trophiden hervorge-
tan: Sembicis atque Estonicis illustrem trophaeis adolescentiam egirs. Die Slawen erscheinen
jedoch als fremde Seerduber am hiufigsten in den historischen Biichern. Saxo zu-
folge hitten sich die hochmitigen Slawen, ¢ffrenatam Sclaworum insolentians?, Zeiten
der Unsicherheit, die das ddnische Reich durchlebte, zunutze gemacht. Am Ende
des 11. Jahrhunderts, unter der schwachen Regierung Olafs Hunger habe die slawi-
sche Seerduberei Didnemark schwer getroffen: Sclanorum insolentia |[...] piratica nostros
acerrime lacessebar®. Unter den feindlichen slawischen Seerdubern hitten sich Slawen
befunden, die sich gegen die ddnische Herrschaft empdrt hitten. Insbesondere
kommt dies an der oben vorgestellten Schlisselstelle zu tragen, wo Saxo den Ak-
zent auf die slawische Festung Wollin legt, woher die Einfille gekommen seien, die
Dinemark geschadet hitten.3! Saxo kennt aber auch slawische lehenspflichtige
Seerduber, die fur Dinemark gekdmpft haben sollen. Nachdem die Dinen die Insel
Rigen erobert hitten (1169), habe sich der slawische Statthalter dieser Insel, Jari-
mar, an den didnischen Erzbischof Absalon gewandt mit der Bitte, ein Heer bilden
zu dirfen. Er habe sich anderen feindlichen Slawen entgegen stellen wollen, die die
Insel bedroht hitten und unter der Herrschaft von Bugislav gestanden hitten.
Saxo schreibt, dass die Flotte Jarimars und Absalons aus kleinen und groen Schif-
fen bestanden habe, unter denen es auch Seerduberschiffe gegeben habe: Minores
rates maioribus, onerarias piraticis socianifs3.

Diese verschiedenen Zustinde der slawischen Seerduberei entsprechen einem
Vorgang der Rezeption der seerduberischen Titigkeit. Die slawische aufnehmende
Kultur, sei sie feindlich oder unter ddnischer Herrschaft gewesen, soll eine militari-
sche Titigkeit ibernommen haben, die Saxo zufolge fiir sie fremd gewesen sei. Die
slawische Kultur scheint die seerduberische Titigkeit, die sie austibte, nicht wesent-
lich verdndert zu haben. Gleichzeitig aber fand die ddnische Seerduberei weiterhin
statt. Es wird zu verfolgen sein, wie fiir die dinische Ausgangskultur ein gleichzei-
tiger Vorgang der Anpassung zu beobachten ist.

28 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 11, Kap. VIIL
29 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 9, Kap. XI, § 5.

30 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 12, Kap. 1V, § 1: Ea tempestate Sclanorum
insolentia diu Danicae rei miseriis alita [...], piratica nostros acerrime lacessebat.

31 Saxo Grammaticus (OR), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 10, Kap. IX, § 1, 4.

32 Saxo zufolge war Jarimar der Onkel von Bugislaw.

3 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 16, Kap. IV, § 5. Oneraria = das Transport-
schiff.
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Dinische Anpassung durch Verinderung des Diskurses tiber Seerduberei

Es ist aus dem obigen deutlich geworden, wie den Skandinaviern durch die See-
rduberei im Diskurs Ruhm und manchmal eine groe Macht Uber das Meer zu-
wuchs. Dies betrifft sowohl die uralten Zeiten der skandinavischen Geschichte als
auch die Epoche des Autors. Saxo stellt sogar Absalons Taten wie diejenigen eines
rihmlichen Seerdubers vor. Nachdem Absalon erwihlter Bischof von Roskilde
geworden sei, habe er als Seerduber ebenso viel wie als Prilat gehandelt: non minus
piratam se quam pontificem gessitt. Absalon sei durch den uns merkwiirdig erscheinen-
den Erfolg seiner militdrischen und kirchlichen Verdienste berithmt geworden:
militiae et religionis sociato fulgore conspicuns’s. Da Saxo Absalon, der ja sein Mizen bei
der Abfassung der Gesta Danorum ist, den Seerduberruhm zuschreibt, zeigt sich wie
die Seerduberei in der Schilderung als Tugend verwendet wird und wie dies in ver-
schiedenen Situationen zu beobachten ist. Selten driickt sich Saxo auf negative
Weise aus, wenn es um skandinavische Seerduber geht. Einige Beispiele finden sich
allerdings fiir eine skandinavische Seerduberei ohne Ruhm. Es handelt sich um
schlechte, tugendlose und nur nach Reichtum gierende Seerduber. So sei etwa Ha-
rald, illegitimer Bruder von Knut Laward, kein rihmlicher Seerduber gewesen,
wenn er im Sommer titig gewesen sei; er sei nimlich eine ebenso groe Bedrohung
fiir seine Landsleute gewesen wie fir die Fremden: Aestatem piratica pariter cinibus
atque exteris insidiosus exegits. Auch in den ersten historischen Bilichern kommt den
abtriinnigen Konigen kein Ruhm zu. Und noch seltener: Wenn die durch Saxo
herabgesetzten christlichen Koénige Didnemarks in seerduberischen Zusammenhin-
gen schlechte Kimpfer sind, die besiegt werden, werden sie nicht als ,,Seerduber
bezeichnet. Saxo sieht allein die slawischen Feinde in der Rolle der Seerduber.

In den historischen Biichern werden zahlreiche slawische Seerduber erwihnt.
Saxo sorgt aber dafiir, dass die feindlichen Slawen den Ruhm, der einem die
seerduberische Titigkeit wie gesehen verschaffen konnte, nie bekommen; somit
gelangen diese Piraten nicht zu den hdéchsten Ehrenstellungen. Was die
gegnerischen slawischen Seerduber betrifft, werden sie im Diskurs immer als
Feindestyp stigmatisiert. Dies allein begriindet und rechtfertigt die dénischen
Kriege in den historischen Biichern. Zum Beispiel, wenn Saxo iiber die Unfihig-
keit und die Schwiche Erik III. wihrend der Kriege aulerhalb des dinischen
Konigreichs berichtet: Die slawischen piratae erscheinen hier nur als grausame Bar-
baren, barbarorum atrocitas. Sie sind es, die Kriege verursacht hitten: domi consistentem

34 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXI, § 3.

3 Saxo Grammaticus (OR), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXI, § 3. Anderes Beispiel, im 14.
Buch, Kap. 49, § 2: er verfolgt Seerduber mit einem Segelschiff. Obwohl Absalon durch Saxo gelobt
wurde, war er trotzdem fiir seine Zeit kein Vorbild. Eine solche Verwicklung in militirische Geschif-
te wurde von der Kirche als unpassend empfunden. Der Vorginger von Absalon, Eskil, entsprach
mehr den Vorstellungen von einem Bischof. Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1),
Band 111, Einleitung zum 14. Buch, S. 681-682.

36 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 13, Kap. IV, § 1.
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innasif?. Die slawische Seerduberei wird in seinem Diskurs auch als Plage fiir das
dinische Konigreich geschildert: Danorum res |[...] exterius piratica pestis ingruerets.
Dass die slawischen Seeriduber keinen Ruhm bei einem Sieg bekommen, hat zur
Folge, dass der Sieg ungenannt bleibt. Erstaunlicherweise wird im Diskurs auch
einem slawischen Lehensmann nie Ruhm zuteil. In einem bereits erwihnten Ab-
schnitt wird der Slawe Jarimar, der seerduberische Schiffe fir Dinemark gefiihrt
habe, nicht eigens geriihmt. So dndert Saxo Grammaticus durch seine Schilderung
der Slawen im Ostseeraum den Status des Seerdubers. Obwohl man im Diskurs des
Autors eine Rezeption der Seerduberei durch die Slawen beobachten kann, sind
diese trotzdem keine echten und groBlen Seerduber geworden. Saxo dndert seine
Denkmuster beziiglich der Seerduberei, um sie der koniglichen Politik anzupassen
sowie um die Beziehungen zwischen Dinemark, das die Eroberung fiihrte, und
den Slawen auf eine annehmbare Weise darzustellen.

Dinische Anpassung durch aktive Umwandlung der Seerauberei

Anschliefend soll nun mit der Anpassung der Ausgangskultur ein weiterer Aspekt
des Kulturtransfers der Seerduberei behandelt werden. Es kann nimlich eine aktive
kulturelle Umwandlung der Seeriuberei im 12. Jahrhundert von Seiten der Dinen
beobachtet werden. Daher wird im Folgenden gezeigt, wie Saxo eine wahrscheinli-
che, durch die Kontakte mit den Slawen verursachte Umwandlung bezeugt.

Die seerdnberische Organisation von Roskilde (von Sven 111. bis Waldemar 1.)

Fir die Regierungszeit Svens I11. beschreibt Saxo genau im Kontext der Kriege mit
den Slawen die Titigkeit einer ddnischen Organisation der Seerduberei: bic piraticae
cultus. Ex stellt sie ebenso durch die Struktur wie durch ihre Tugenden als wir-
kungsvoll und raffiniert vor. Sie war sicherlich neu, da sie unerwartet im Bericht
erscheint. Die Stadt Roskilde habe das Zentrum der Organisation gebildet, die
durch einen gewissen Vedeman® gefihrt worden sei: apud Roskildiam Wethemanno
anctore piratica coepit. Diese dinischen Seerduber von Roskilde hitten gegen andere
Seerduber gekdmpft. Es sei ihre Rolle und ihre Gewohnheit gewesen; auf Latein:
haec disciplina und hi mores. Anfangs sei diese Organisation unbedeutend gewesen

37 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. 11, § 14: Ob cuius mollitiem animata
barbarorum atrocitas non solum eum foris peruagantem contempsit, sed etiam domi consistentem inuasit. Exik 111
dinischer Konig, dessen Regierungszeit negativ bewertet wird, besonders weil sein Sohn Magnus
gegen Waldemar I., demjenigen, den Saxo huldigt, verschworen hatte. Vgl. Saxo Grammaticus (C),
Danorum... , (wie Anm. 1), Band III, Einleitung zum 14. Buch, S. 672.

38 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. V, § 1.

39 Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band III, Kommentar zum 14. Buch, Anm.
235, S. 780: Diese Bezeichnung stammt aus dem Deutschen ,,Widiman.* Man findet im 14. Jahthun-
dert in Seeland weitere Erwihnungen dieses Namens (vgl. Serjptores rerum Danicarum). Vgl. Saxo
Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1): Das Namenverzeichnis enthilt Wezhemannus: 1V edeman,
sjacellandsk vikingehovding (hovding = Fihrer, Kapitin). Es wird hier die ddnische Schreibweise edenan
beibehalten.
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und auf Roskilde begrenzt. Sie sei dann dadurch gewachsen, dass sie Menschen aus
ganz Seeland rekrutiert hitte.# Die Organisation habe eigentimliche Ziige aufge-
wiesen, die Saxo genau beschreibt; darunter etwa die Auszahlung eines Achtels des
durch Seerduberei erworbenen Gewinns und ein Gleichheitsprinzip, aufgrund
dessen der Leiter eines Schiffs eben so viel Beute bekommen habe wie der einfa-
che Ruderer: praedam ex aequo partichantur, nec maior gubernatoris portio quam prinati
remigis erar. Saxo hebt die zahlreichen seerduberischen Uberfille dieser Organisati-
on hervor. Durch ihre Gewandtheit hitten sie leicht und ohne schwere Verluste
dinische Siege ermdglicht.+

Saxo beschreibt diese Organisation als einziger. Moglicherweise gab er eine lo-
kale Tradition der Stadt Roskilde wieder, von der vielleicht Absalon selbst erzihlt
haben kénnte.# Insgesamt sind die Abschnitte, in denen Saxo tber den Seerduber
Vedeman selbst berichtet, im Vergleich zur Linge des 14. Buches eher kurz, doch
hat er sie iber eine lingere Periode verteilt. Nachdem Saxo die seerduberische
Organisation von Roskilde im VI. Kapitel vorgestellt hat, berichtet er im XLIX.
Kapitel zum letzten Mal dariiber.# Vor ihrer endgiiltigen Eroberung (1169) habe
Vedeman an den Kiriegsziigen gegen die Insel Riigen teilgenommen. Saxo ver-
kntpft an dieser Stelle Vedeman mit Absalon, der mit dem Koénig gemeinsam die
Uberfille gegen die Slawen auf Riigen gefiihrt habe. Als Absalon zum Bischof von
Roskilde erwihlt worden sei, habe er gerade mit diesem Seeriduber zusammengear-

40 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. V1, § 2 : Hic piraticae cultus, nt dixi,
Roskildiae coeptus ab urbis gremio etiam ad agrestes mananit, ab omni ferme Sialandiae parte subsidia nutuatus.
Enimuero angustus primum ac tenuis magna breui incrementa contraxit. | piraticae cultus = gewohnliche Seerdu-
bertitigkeit; Seerdubereikultur, eventuell mit verhertlichendem Konzept. Saxo gebraucht diesen
Ausdruck am Ende seiner Beweisfiihrung. Unter anderem hat er die Menschlichkeit dieser Seerduber,
die die gefangenen Christen und ihre Landsleute beschutzten, hervorgehoben: Christianos, guos ex-
pugnata classe captinos repererant, amictn donatos ad propria dimittebant — tanta eis in conterraneos humanitas erat!
Eric Christiansen zufolge hat der Vedeman wahrscheinlich die Zustimmung der Kirche gehabt. Diese
Organisation war dennoch weder eine Ordensbruderschaft noch eine Gilde der Stadt Roskilde. Die
VergeltungsmaBinahmen widerlegen solche Schlussfolgerungen. Die Seerduber von Roskilde waren
sicherlich, so wie Saxo sie beschreibt, eine Vereinigung, die aus ciner gegebenen Notwendigkeit
heraus entstanden war. Der Aufbau dieser Organisation war neu, aber ihr Geist wie ihre Mitglieder
standen ganz in der Tradition des wikingischen Erbes. Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie
Anm. 1), Band III, Kommentar zum 14. Buch, Anm. 94, S. 738-739. AuBler der Anwesenheit eines
Bischofssitzes spielte wahrscheinlich die strategische Lage von Roskilde bei der Einbiirgerung dieser
seerduberischen Organisation eine wesentliche Rolle. Gelegen im mittleren Seeland, konnten von
Roskilde aus drei Meerengen kontrolliert und der Zugang von der Nord- zur Ostsee kontrolliert
werden.

41 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. VI, § 2. Vgl. Saxo Grammaticus
(C), Danorum... (wie Anm. 1), Band III, Kommentar zum 14. Buch, Anm. 94, S. 738: Die kleinen
Schiffe der Ruderer in der Organisation von Roskilde kénnten aus einem dlteren System stammen. In
ihr waren dann die Ruderer keine Sklaven, sondern hatten eine hohe Stellung in ihrer Gesellschaft.

42 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. VI, § 2: Crebrum eis cum hoste certa-
men, sed ubique facilis ac paene incruenta uictoria fuit.

4 Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band III, Kommentar zum 14. Buch,
Anm. 94, S. 737.

44 Seit dem Anfang der Regierungszeit Svens III. (von etwa 1146 ab) bis 1175, etwa 29 Jahre lang,
wird Vedeman erwihnt.
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beitet. Der Bischof habe eine strategische List vorbereitet, um die Riigenslawen,
die mit keinem feindlichen Angriff gerechnet hitten, zu iberraschen. Er habe Ve-
deman gebeten, der durch seine seerduberischen Taten beriihmt geworden sei,
darum die Kiistengewisser der Insel zu erkunden.#s Dann habe Vedeman iiberlegt,
wie die Insel anzugreifen wire: Tunc Wethemannus incantas Rugiae res recenti speculatione
expertus admonendas littori copias suadet, [...] impune praedam caedemqne facturas. Saxo
zufolge hitte Vedeman sogar gedacht, dass die Pliinderung und Niederwerfung der
Slawen fiir die Dinen gefahrlos vonstatten gehen wiirde, da sie sich schnell zu-
ruckziehen konnten: confestim absque discrimine rediturasts. Andererseits stellt Saxo
Vedeman als Vertrauten des Konigs in einer Situation vor, in der die Slawen und
die Deutschen ,,beschimt® gewesen seien. Saxo berichtet, dass die Groflen aus
Deutschland durch die Slawen im Kampf groBle Verluste etlitten hitten. Daher
hitten Herzog Heinrich der Lowe und Graf Adolf von Holstein die Belagerung
der slawischen Siedlungen beschlossen. Die Slawen ihrerseits hitten die Politik der
verbrannten Erde verfolgt. Saxo stellt den didnischen Kénig neben diesen Grof3en
in einer wesentlich rithmlicheren Rolle vor. Waldemar 1. habe ziigig die Siedlung
Wolgast erobert und habe hierbei dem Seerduber Vedeman die Fiithrung tiberlas-
sen. Zuletzt soll Vedeman einmal mit dem Bruder Absalons, dem seelindischen
Magnat Esbern verbunden gewesen sein; Esbern ist zudem sehr oft in einer see-
rduberischen Rolle als Verteidiger des didnischen Konigreiches erwihnt. Saxo stellt
sie wie zwei Fithrer auf gemeinsamer Fahrt vor. Auf See hitten sie fiir ihr Vater-
land Wache gehalten und hitten jedem feindlichen Schiff entgegen ihre Aufmerk-
samkeit verdoppelt: Esbernus et Wethemannus opportunas patriae excubias multo nanigatio-
nis impendio prosecuti*s. Der Abschnitt findet sich nach der Schilderung der Erobe-
rung von Rigen, als der Bericht iiber die zahlreichen Kriegsziige der Dinen im
Ostseeraum beginnt. Dass der Seerduber Vedeman im kéniglichen Umfeld seine
Titigkeit ausgeiibt haben soll, beweist seine wichtige Rolle. Dennoch wurde er bei
diesen selten vorkommenden Gelegenheiten eigens gebeten. Er hatte also sicher-
lich eine gewisse Unabhingigkeit bewahrt. Uber das genaue Wesen seiner seeriu-
berischen Aufgaben sowie iiber deren Urspriinge sind in der wissenschaftlichen
Forschung verschiedene Erklirungen entwickelt worden. Sie miissen jetzt in einem
Gesamtitberblick vorgefithrt und Saxos weiteren Schilderungen der tGbrigen See-
rduberei gegentibergestellt werden.

4 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXIII, § 14 : Tunc Absalon, ne quid
inexcussum omitteret, per Wethemannum piraticae operibus clarum officio speculationis addictum |...] et Rugiam nibil
hostile metuentem cognoscit.

46 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXIII, § 19.

47 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXX, § 6 : Quorum nrbem rex nullo
negocio interceptam militibus ac stipendiis instruit eamque Wethemanno pyratae curandam committit. Entspricht
dem Vertragsabschluss von Wolgast im Jahr 1164.

48 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XLIX, § 6: ...sedulumque piraticac
opus ingressi in septem piraticos migparones quatnor incidere nanigiis. Esbern (Snatre) wird in zahlreichen Ab-
schnitten des Bucher 14, 15 und 16 als Seerduber erwihnt.
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Erklirungen

Anfang der 1980er Jahre hat Eric Christiansen eine Beobachtung hinsichtlich der
Seerduberei von Roskilde gemacht. Er hat diese Seerduberei den verschiedenen
Seerdubereiformen, die nach den Schifffahrtsrechten (besonders nach den Rechten
der deutschen Stidte) zu erkennen sind, gegeniibergestellt. Christiansen zufolge
hitte Vedeman vermutlich eine seerduberische Titigkeit auf dem Vergeltungstyp
und dem Handelstyp eingefiihrt. Er hitte dabei im Interesse der ddnischen Gebiete
gehandelt, die unter dem Verteidigungssystem Svens III. schutzlos verblieben ge-
wesen wiren. Vedeman hitte Nutzen aus der Unterstitzung seitens der Magnaten
und der seelidndischen Grundbesitzer gezogen. Sonst wire es ihm weder mdglich
gewesen, Schiffe zu fithren, noch hitte er die notwendigen Geldbeitrige fiir seine
Unternehmungen aufbringen kénnen. Vedeman hitte also eine Berechtigung zur
Seerduberei auf den lokalen Versammlungen, die in der kéniglichen Regierung eine
wichtige Rolle spielten, erworben; die Teilnehmer an diesen Versammlungen hit-
ten sich sogar bei den Raubziigen ihn angeschlossen. Die Organisation von Ros-
kilde wire noch mindestens etwa im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts genechmigt
worden, wihrend die dinische Monarchie und Kirche Seerduberei von kleinerem
Umfang (praedones maritimi)® unter Strafe gestellt hatte. Die &ffentliche Gewalt
hitte die Raubtitigkeiten beaufsichtigt. Vedeman wire die sinnbildliche Figur der
Organisation von Roskilde gewesen, die somit nicht nur privat gewesen wire, son-
dern auch die 6ffentliche Gewalt ausgetibt hitte.

Eine endgiltige Erkldrung der Seerduberei von Roskilde ist allerdings schwie-
rig. In jlngster Zeit ist sie im Zusammenhang mit der Rolle Dinemarks in den
baltischen Kreuzziigen erneut kontrovers diskutiert worden.s0 Bestimmungen zur

49 Vgl. fiir die Periode dieser Organisation Anm. 44 in diesem Beitrag. Vgl. Saxo Grammaticus (C),
Danorum... (wie Anm. 1), Band I1I, Kommentar zum 14. Buch, Anm. 94, S. 737: So erwihnt das
Gesetzbuch von Flensburg die skiprover. Diese Seeleute waren unbedeutende Seerduber. Sie waren auf
der Suche nach Waren, Vieh, Sklaven und Schiffen. Sie lebten von dieser Beute.

50 Der oft zitierte Eric Christiansen steht cher treu zur Auffassung einer wichtigen Rolle des ddni-
schen Koénigreiches wihrend der Kreuzziige. Kurt Villads Jensen und Janus Moller Jensen unterstiit-
zen vollkommen die Auffassung der Rolle von Waldemar I. als Kreuzzigler auf der ganzen wendi-
schen Front. Sie berufen sich besonders auf die Rolle Vedemans, um ihre Aussage zu untermauern,
dass der Kreuzzugsgeist bis in die didnische Gesellschaft einen Einfluss ausgetibt hitte. Sie denken,
dass Vedeman wahrscheinlich kein Adeliger gewesen sei (vielleicht sei er ein Biirger gewesen). Ob-
wohl hier die Ausfithrungen von Niels Lund tiber den Leding zur Klirung der Seerduberei bei Saxo im
Mittelpunkt stehen, sollen weitere Thesen zu dieser Frage nicht iibergangen werden. Nicht ver-
schwiegen werden soll, dass ein Artikel von Kurt Villads Jensen der Ausldser fir den vorliegenden
Beitrag war. Durch ihn wurde ich auf Saxos bewusste Schilderung der schindlichen slawischen
Seerduberei, die tatsichlich aber von Dinen ausgefithrt wurde, aufmerksam. Die Idee einer
Umkehrung des Diskurses tiber die Wertvorstellungen der Seerduberei schien mir hinsichtlich des
Kulturtransfers ein glinstiges Forschungsobjekt zu sein. Vgl. Kurt V. Jensen, The Blue Baltic Border
of Denmark in the High Middle Ages: Danes, Wends and Saxo Grammaticus, in: David Abulafia,
Nora Berend, Hrsg., Medieval Frontiers: Concepts and Practices, Aldershot 2002, S. 173-194. Weitere
Artikel tber die didnischen Kreuzziige im Ostseeraum: Kurt V. Jensen, Denmark and the Crusading
Movement: The Integration of the Baltic Region into Medieval Europe, in: Allan I. Macinnes,
Thomas Riis, Frederik Pedersen, Hrsg., Ships, Guns and Bibles in the North Sea and Baltic States,
Midsomer Norton, 2000, S. 188-205; Ders., Danmark som en korsfarerstat, in: Den Jyske Historiker,
89, 2000, S. 48-67; Janus Moller Jensen, Danmark og den hellige krig, in: Historisk tidsskrift, 100/2,
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Seerduberei befinden sich nicht nur in den stidtischen Gesetzen zum Seerecht,
sondern auch in den Landschaftsrechten Dinemarks.

AuBlerdem scheint es nun zweckmiBig zu sein, zum Leding! in Bezug auf die
Seerduberei von Roskilde sowie auf die gesamte dinische Seeriduberei bei Saxo zu
kommen. Eréffnet werden soll der Uberblick zu dieser geschichtswissen-
schaftlichen Debatte mit den Ansichten von Niels Lunds beztglich des Leding. Ex
beruft sich auf Saxos Diskurs und auf die Macht der lokalen ddnischen Magnaten,
die in den Landschaftsrechten festgelegt worden ist.5> Mit seiner Analyse des Leding
belegt er, dass die gegen die Wenden gerichteten ddnischen Kriege nicht als Kreuz-
ziige zu bezeichnen sind. Sein Hauptargument liegt in der grundlegenden Rolle der
Magnaten in diesen Kriegen und in der Politik des Konigsreiches. Der Leding oder
die expeditio auf See seien eine den Magnaten und ihren Leuten auferlegte Ver-
pflichtung; es sei sozusagen ein Verdienst fiir das Konigreich. Saxos Ausfiihrungen
wirden Hinweise tber die Rolle der Magnaten enthalten; so wiirde er die Angaben
bestitigen, die sich in den Landschaftsrechten finden. Die Magnaten hitten die
Kriegspline der koniglichen Regierung durchkreuzen kénnen. Die Seeleute des
Leding stinden als Kiistenverteidiger. Daher wiirden die Landschaftsrechten eben-
so wie Saxos Bericht in diese Richtung gehen. Somit erhellt sich die machtige Rolle
der GroBen in Dinemark und auch das Gewicht der Landschaftsrechte, was die
Seerduberei anbetrifft.

Die eben getithrte Analyse iiber den Kulturtransfer der Seerduberei beruht nur
auf einem einzigen Diskurs, dem von Saxo. Daher erhebt sich das Problem der
historischen Wahrheit: Inwiefern gibt Saxos Diskurs die ,,Realitdt™ wieder? Hat es
zu dieser Zeit tatsichlich einen Transfer der Seerduberei gegeben? Um dieses Prob-
lem zu 18sen, werden im Folgenden einige charakteristische Themen in Saxos

2000, S. 285-327; Carsten S. Jensen, Kurt V. Jensen, John H. Lind, Communicating Crusades and
Crusading Communications in the Baltic Region, in: Scandinavian Economic History Review, XLIX,
2,2001, S. 5-25.

51 Nach den alten skandinavischen Landschaftsrechten: wdgerds ledingh. Vgl. Niels Lund, Wendenziige,
Kreuzziige, Vasallen und Leding, in: Tore Nyberg, Hrsg., Saxo and the Baltic Region. A Symposium,
Odense 2004, S. 163-171.

52 Vgl. Lund, A Bishop in Arms... (wie Anm. 27); und Lund, Wendenziige... (wie Anm. 51), S. 161-
163, 168. Definition: Der ,Leding” und das gleichwertige Wort in lateinischer Sprache, expeditio,
bedeutet in Dianemark zur Zeit der Wikinger und auch im anschlieBenden christlichen Mittelalter
einfach Heerzug (hauptsichlich zu See) (S. 168). Die lokalen Magnaten hatten die Befugnis, durch
den Leding Heere zu versammeln. Man kann heute wirklich nicht wegen der gleichen Begrifflichkeiten
in den Quellen eine neue militirische Organisation wirklich nicht von einer ilteren unterscheiden.
Allerdings tiberdauerte der Leding die Wikingerzeit und blieb auch danach bindend, so wie die fortbe-
stechende Macht der Magnaten. Der Konig kontrollierte zum Teil den Leding, insofern er durch Mag-
naten unterstiitzt wurde. Der Leding hatte einen eigenen dinischen Charakter, auch wenn es ein dhnli-
ches System in Norwegen und in Schweden in der Mitte des 13. Jahrhunderts gegeben hat.

53 Aufgrund von Landschaftsrechten des 13. Jahrhunderts (den Landschaftsrechten von Schonen und
Jutland, S. 163-165) und auch von Urkunden (S. 167-168) unterscheidet Niels Lund drei Formen des
Leding, vgl. Lund, Wendenziige... (wie Anm. 51). Mit der Art und Weise, wie der Leding in den Geset-
zen des 13. Jahrhunderts beschrieben wird, hatten die Seekriege wahrscheinlich wenig zu tun. Im 13.
Jahrhundert bestand oft eine expeditio in einer adeligen Versammlung, einem Parlament; vgl. Lund, A
Bishop in Arms... (wie Anm. 27), S. 16.
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Werk skizziert; diese Themen werden dann der Seerduberei gegeniibergestellt.
Behandelt wird der lateinische Aufbau und die offizielle Ideologie, der der Autor
treu folgte. Man wird sehen, dass sein Latein und seine Auffassung der Seerduberei
von zwei Sachverhalten geprigt wurden: Einerseits von der Beeinflussung durch
die mittelalterliche, westeuropiische Kultur und andererseits vom eigenen Bemii-
hen des Chronisten, die Erinnerungen an die Vorfahren wiederzugeben. Die ,,Rea-
litit“ des Kulturtransfers der Seerduberei konnte dann vor allem in der Wahrneh-
mung und Vorstellung einer echten dinischen Wirklichkeit bestehen.

3 Daénische Vorstellung der Seerduberei

Lateinischer Aufbau und ,,Realitit® der piratica

Saxo entleiht den Autoren des rémischen Altertums seine lateinischen Bezeich-
nungen fir die Seerduberei. Offensichtlich benutzt er besonders Autoren der ers-
ten zwei Jahrhunderte der romischen Kaiserzeit. Saxo scheint zu denjenigen zu
gehoren, die fiir diese Periode eine besondere Votliebe haben. Die Autoren dieser
Zeit liefern ihm wahrscheinlich Motive fiir die Riickgabe von der expansionistische
Politik der ddnischen Konige. Es fillt besonders auf, dass Florus seine Vorstellun-
gen Uber die Seerduberei in lateinischer Sprache dargelegt hat.>* Ein Vergleich mit
dem Latein von Saxo erscheint also lohnenswert. Florus hat nimlich das VII. Ka-
pitel des 3. Buches des Epitome rerum Romanornm einem Bericht tiber einen rémi-
schen Sieg gegen Seeriuber aus Kleinasien gewidmet.’> Trotzdem bleibt unsicher,
ob Saxo ihn unmittelbar benutzt hat. Dagegen ist die hiufige Verwendung der
Wortwahl des Valerius Maximuss durch Saxo schon griindlich erforscht worden.s?
Danach ergibt sich, dass Saxo hier die Konstruktion des Gegensatzes von Dinen
zu Fremden (besonders Slawen) nach dem Vorbild der Gegentiberstellung von
Rémern zu Fremden dbernimmt. In den neun Buchern seines Werkes Factorum
dictorumaque memorabilium unterscheidet Valerius Maximus stindig Romani von Exter-
ni anhand ausfiithrlicher Beispiele aus der rémischen Geschichte. So beruht gerade
der Kulturtransfer der Seerduberei, der in Saxos Diskurs erforscht wird, auf diesem
bipolaren Prinzip.

Dennoch hat Saxo keine seerduberischen Szenen des Altertums nachgeahmt.
Auch dass er mehr als die durchschnittlichen Autoren des Mittelalters auf Anleihen

54+ Romischer Historiker in der Regierungszeit der Kaiser Trajan und Hadrian.

55 Wihrend der Kriege in Asien, wo die Rémer dem Kénig Mithridate VI. Eupator gegentiberstanden
(etwa zwischen 88-66 vor Chr.). Florus, Buch 3, Kap. VII betitelt: Bellum Piraticum. Vgl. tiber diesen
bestimmten Punkt die Bearbeitung von Jules M. Sestier, La Piraterie dans I’Antiquité, Paris 1880; im
XVIIIL. Kap.: Puissance  des  pirates,  captivité ~de  César.  www.mediterranee-
antique.info/Rome/Sestier/Pir_00.htm

56 Historiker und Moralist aus der Regierungszeit von Kaiser Tiberius.

57 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Register over paralleller und Alfabetisk indeks til
parallelregisteret.
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aus Werken der rémischen Antike greift, ist kein Beweis fiir eine schlichte Nach-
ahmung. Saxo gehért zu den Autoren, die in einer Periode vom Ende des 11. bis
zur Mitte des 13. Jahrhunderts ithr Werk verfassten, einer Periode, die manchmal
als lateinische ,,Renaissance® bezeichnet wird.’# Denkstrémungen, die dieser Bewe-
gung zuzurechnen sind, waren in den Schulen besonders Frankreichs allgegenwir-
tig vorhanden. Manche Autoren beriefen sich besonders auf die Kirchenviter,
dagegen interessierten sich andere wie Saxo eher fiir philosophische und politische
Doktrinen, die auf die romische Antike zuriickgingen.® Saxo nutzt rémische Vor-
bilder, um die mittelalterliche , Realitit“s0 zu beschreiben. Man kann manche
Schlisselbegriffe und Konzepte wie den des Imperialismusst, des Vaterlandse, der
Fremde und der Biirgergemeinde® in seiner Schilderung der Seerduberei erkennen.
Er verwendet zahlreiche Kunstmittel der ars rbetorica und der ars dictaminis. st Als
Beleg fiir die Grofle des dinischen Konigreiches bevorzugt er deutlich Szenerien
des Seckrieges. In den historischen Biichern betreffen die meisten Kriege die Be-
ziehungen zwischen Dinen und Slawen. Es ist dies keine heidnisch-romische Rea-
litdt, was unzeitgemil3 wire, doch wird Saxos Latein von den rémischen Vorbil-
dern beeinflusst.> Absalon, der schon als Seerduber vorgestellt worden ist, wird so
nach rémischen Vorbildern geschildert. Anstatt des im Mittelalter hiufiger ver-

58 Joseph de Ghellinck, I’Essor de la littérature latine au XIIe siecle, Brugge 1955 (erste Auflage:
1939, 2 Binde). Am Ende des 11. Jahrhunderts (etwa 1070) ist das Werk Adams von Bremen, das
Saxo benutzte, ein Beispiel der klassischen Tendenz im Mittelalter. Ab dem 13. Jahrhundert erreichte
die lateinische Schreibtitigkeit ihren Hohepunkt, das Lateinische wurde aber dann ziemlich schnell
(bis auf einige Ausnahmen) zugunsten der Volkssprachen aufgegeben. Vgl. Karsten Friis-Jensen, Saxo
Grammaticus’s Portrait of Archbishop Absalon, in: Friis-Jensen, Skovgaard-Petersen, Hrsg., Arch-
bishop Absalon... (wie Anm. 27), S. 161.

59 Saxo hat wahrscheinlich seine lateinische Ausbildung in Frankreich bekommen. Vgl. Thomas Riis,
Autour du mariage de 1193: I’épouse, son pays et les relations franco-danoises, in: Robert-Henri
Bautier, Hrsg., La France de Philippe Auguste. Le temps des mutations, Paris 1982, S. 349-354; Saxo
Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), S. 59.

00 Sein kunstvolles Latein war keine leichte Nachahmung der rémischen antiken Realitit; vgl. Riis,
Autour du mariage... (wie Anm. 59), S. 355-356. Der Realititsbegriff bleibt allerdings relativ. Man
kann keineswegs sicher sein.

61 Saxo sah im Salier- und Stauferreich das Fortleben des rémischen Reichs. Er hat sein Werk so
aufgebaut, als ob dass seine Geschichte der Dinen ecine Alternative zur rémischen Geschichte sei.
Vgl. Friis-Jensen, Saxo Grammaticus’s Portrait... (wie Anm. 58), S. 164. Siche auch: Karsten Friis-
Jensen, Saxo Grammaticus’s Study of the Roman Historiographers and His Vision of History, in:
Carlo Santini, Hrsg., Saxo Grammaticus. Tra storiografia e letteratura, Rom 1992, S. 61-81.

62 Saxo gebraucht dreimal den Ausdruck pater patriae fir Absalon und fur die Koénige Waldemar und
Niels. Friis-Jensen hat bei Valerius Maximus drei Erwidhnungen gefunden, um Julius Caesar zu be-
zeichnen. Er behauptet, dass die durch Saxo so bezeichneten Koénige trotz allem dinische Konige
bleiben; vgl. Friis-Jensen, Saxo Grammaticus’s Portrait... (wie Anm. 58), S. 169-170, 175. Besonders
nostri; vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), S. 685.

6 Besonders die Burger von Roskilde. Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band
111, Einleitung zum 14. Buch, S. 685.

64 Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band III, Einleitung zum 14. Buch, S. 687:
die ars rbetorica ist die Kunst des Vortragens und die ars dictaminis ist die Kunst des Briefschreibens.

65 Karsten Friis-Jensen stimmt Eric Christiansen zu; vgl. Friis-Jensen, Saxo Grammaticus’s Portrait. ..
(wie Anm. 58), S. 166; Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band III, Einleitung zum
14. Buch, S. 682.
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wendeten Wortes episcopus, bevorzugt Saxo das aus der Antike stammende Wort
pontifex- und will wahrscheinlich aus seinem Herrn einen neuen Aeneas machen, der
aber nicht Rom, sondern das dinische Reich gegriindet hitte.¢¢ Die Anleihen ha-
ben eine symbolische und emphatische Dimension fiir das Bild des Absalon. Den-
noch fihrt die Beschreibung der Ereignisse im Werk des Saxo nicht von der Reali-
tit des 12. Jahrhunderts ab. Abgesehen von den rémischen Klassikern hat sich
Saxo auch von den christlichen lateinischen Autoren der Spitantike und des Mit-
telalters inspirieren lassen.

Zuletzt fihrt die Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Beschreibungen der
Seerduberei bei Saxo wieder zuriick zum Leding. Wieder Niels Lund zufolge kom-
me der Diskurs bei Saxo der Realitdt nahe. Die Zustinde des Leding, tiber die Saxo
berichtet, wiirden Recht und Macht der jutlindischen Magnaten mit einbeziehen.o
Saxos Bericht erweitert unsere Kenntnisse iiber die Rechte der dinischen Magna-
ten, die wir von den Landschaftsrechten der ersten Hilfte des 13. Jahrhunderts
kennen. Alles in allem scheinen die Anleihen aus klassischen Werken also mehr die
Form von Saxos Schilderungen beeinflusst zu haben als ihren Inhalt.

Vaterlandsliebe und Transfer der Seerduberei

Patria #nd piratica

Saxo hat eines seiner der Antike entlehnten Motivs gerade in der Schlisselstelle des
10. Buches eingefthrt, die im Rahmen der Rezeption der Seerduberei bei den Sla-
wen bereits untersucht wurde. Es handelt sich um das Konzept des ,,Vaterlands“es.
Saxo stellt ndmlich die Seerduber aus Wollin als Angreifer seines eigenen Vaterlan-
des vor: guod Iulini oppidi piratae (patriis) studiis aduersum patriam usi eo maxime Danis®.
In der Zeit, in der Saxo schreibt, habe die dinische Eroberung der durch Slawen
bewohnte Gebiete dazu gefiihrt, dass in der dinischen Vorstellung das eigene Land

6 Saxo hat vielleicht die Texte der beiden Kommentatoren von Vergil, Macrobius und Servius, ge-
kannt. Sie stellten Aeneas, den Helden von Vergil, als einen pontifex dar, der religiése Aufgaben erfull-
te; vgl. Friis-Jensen, Saxo Grammaticus’s Portrait... (wie Anm. 58), S 170-173. Saxo libernahm die
politischen Doktrinen von Platon und Cicero. Sie ermdglichten die Ubereinstimmung der weltlichen
Herrschaft mit der kirchlichen Amtausiibung; vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1),
Band 111, Einleitung zum 14. Buch, S. 682.

67 Vgl. Lund, Wendenziige... (wie Anm. 51), S. 17. Uber die Kénigsideologie bei Saxo meint Thomas
Riis auch, dass Saxo nicht automatisch die Rémer nachahmt; vgl. Thomas Riis, Einfiihrung in die
Gesta Danorum des Saxo Grammaticus, Odense 2006, S. 98.

68 Vgl. die Tabelle am Ende des Aufsatzes. Vgl. Riis, Les Institutions... (wie Anm. 8); Ders., Einfih-
rung... (wie Anm. 67); Inge Skovgaard-Petersen, Saxo, Historian of the Patria, in: Mediaeval Scandi-
navia, 2, 1969, S. 54-77; Miller, Der Beginn... (wie Anm. 10), S. 68-69. In ihrer Dissertation erwihnt
Kathleen Miiller bei Saxo etwa hundert Erwihnungen von patria und Umschreibungen, die als Syn-
onym fiir Didnemark gebraucht werden. Sie hat bemerkt, dass unter den skandinavischen Quellen
Saxo deutlich am hiufigsten tber den Begtiff patria schreibt; dies gilt fiir die Zeit vor, wihrend und
nach der Verfassung der Gesta Danorum.

0 Vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band I, Einleitung zum 10. Buch, S. 147.
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bis zur stdlichen Ostseekiiste, wo Wollin liegt, erweitert worden sei. Saxo hat diese
Schliisselstelle zwischen Abschnitten deskriptiver Natur gesetzt”. Darin vergleicht
Saxo die beschriebenen Zustinde fritherer Zeiten mit denen seiner eigenen Zeit.
Diese Vorgehensweise ist in seinem Werk selten. Er schreibt, dass zu seiner Zeit
Konig Waldemar und Erzbischof Absalon, um die Dinen zu schiitzen, die unab-
lassigen slawischen Angriffe abgewehrt hitten. Dank ihrer tatkriftigen Eingriffe sei
das Land friedlich und die See schiffbar geworden. Saxo fithrt diesen Vergleich
nicht weiter aus. Er kénnte so seine eigene Meinung iiber die vor und nach diesem
Abschnitt genau beschriebenen Ereignisse ausgedriickt haben.

Bei Saxo ist aulerdem das Thema des Vaterlandes nicht nur durch patria, son-
dern auch mit zahlreichen nostri angesprochen. Es scheint, dass noch in einem
anderen Abschnitt Gber die Seerduberei, wo nostri zu finden ist, Saxo seine eigene
Meinung gedulert haben koénnte. Gleich nach der Schilderung der endgtltigen
Eroberung von Riigen gebraucht Saxo zwei Worter, die in seinem Werk selten sind
und auch an den rémischen Imperialismus denken lassen: Die Ostsee wandelt sich
hier plétzlich in seinem Diskurs in das mare nostrum der Dinen. Die Eroberung von
Rigen hitte der feindlichen Seerduberei in allen Gebieten des Meeres der Dinen
ein Ende gesetzt. Saxo schreibt in der Tat ,,unser Meet®: cunctos maris nostri secessusT.
Die Bedeutung des Sieges fihrt dazu, dass Saxo den Angriffszug der ddnischen
Kriege nicht mehr verschleiert. Durch ihre Eroberung bestirkt, hitten die Déinen
nun die Wassergrenzen ihres Vaterlandes iiberquert.”

Das Spiegelbild der Konigsideologie

Wenn man annimmt, dass Saxo gelegentlich seine eigene Meinung dullert, ist auch
einzurdumen, dass seine Einstellungen der Ideologie der Personen entsprechen, die
sein Werk beantragt hatten. Wahrscheinlich ist er auch wegen eines gewissen intel-
lektuellen Gehorsams als Autor ausgewihlt worden.” Saxo beférdert die offizielle
Ideologie. Die Gesta Danorum werden manchmal der Gattung der Firstenspiegel

" Der ganze zitierte Abschnitt : Eo fempore piraticae usus nostris creber, Sclanis perrarus exstitit, qui ob hoc
latins ad eos manare coepit, quod Iulini oppidi piratae (patriis) studiis aduersum patriam usi eo maxine Danis, guod
ab ipsornm ingeniis traxerant, nocuerunt. Quem incursationis morem nostris annis Waldemari regis maximique
pontificis Absalonis propensae pro ciuibus excubiae domuernnt. Quorum strennuo interuentu tranquillus terris cultus
geritur, tuta aquis nanigatio celebratnr. Vgl. Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch X,
Kap. 9, § 2.

7 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXXIX, § 49 (der Letzte) : capta
Rugia, cum adbuc pyraticae labes cunctos maris nostri secessus foedaret.

72 Saxo Grammaticus (OR), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXXIX, § 49 : Lisders Absalon et
Christgphorus duces adduntur. Qui, domestici freti liminibus non contents, etiam Rugiana litora ac Lenticios scruta-
bantur anfractus.

73 Birgit Sawyer-Strand erklirte mehrere Abschnitte bei Saxo als Tadel der dinischen koniglichen
Politik gegeniiber. Thomas Riis ist in Bezug auf die angefithrten Beispielen anderer Meinung; vgl.
Riis, Einfiihrung... (wie Anm. 67), S. 159-161; Sawyer, Valdemar, Absalon... (wie Anm. 27), S. 688-
689. Es ist hier zu bemerken, dass Saxo wahrscheinlich nicht fahig war, die Kénigsideologie in Frage
zu stellen. Vgl. Riis, Autour du mariage... (wie Anm. 59); und siche die Dissertation von Thomas
Riis, Les Institutions... (wie Anm. 8), S. 206-207.
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zugerechnet.’ Die offizielle Konigsideologie wird bei Saxo namentlich durch die
rémischen Begtiffe patria und fortuna hervorgehoben. Das Vatetland erhilt bei Saxo
mehrere feine Bestimmungsunterschiede.”> Einige Kénige sowie Absalon sind mit
dem dinischen Vaterland vollig vereinigt.’e Sie werden als Befreier ihres Landes
vorgestellt; die Fortuna ist ihnen oft glinstig.

In der Zeit Waldemars 1. lieB3 sich das danische Kénigtum von der franzdsi-
schen und vielleicht auch von der byzantinischen Kénigsideologie inspirieren. Bis
dahin hatten die Dinen die deutsche Kénigsideologie nachgeahmt; von nun an
bemiihten sie sich, sich von der Abhingigkeit zum Stauferreiches zu befreien. Der
Konig von Didnemark herrschte gottihnlich. Saxo stellt die géttliche Macht, die mit
der Fortuna zusammengehoren sollte, vor.”7 Der Vorstellung des Autors zufolge
hitte die mythische Regierungszeit Frode III. (Buch 5) der Zeit um die Geburt
Christi entsprochen. AuBlerdem dehnte der sagenhafte Konig Frode II1. sein Reich
erheblich aus, dhnlich dem damals herrschenden, historischen Kaiser Augustus.?
Nach Kathleen Miiller begann sich ein neuer ,,nationaler” Geist in Didnemark in
der Zeit Waldemars durchzusetzen. Aus Saxos Datlegungen ergibt sich ein starkes,
Gbersteigertes Gefiihl eigener GroBe und eigenen Wertes des Konigreichs. Sicher
war Dinemark eine wachsende GroBmacht; sie rivalisierte aber tatsichlich kaum
mit dem Reich der Staufer.” Die Traditionen und die lokalen Herrschaften in Di-

74Thomas Riis stimmt hierin mit Birgit Sawyer-Strand tiberein; vgl. Riis, Einfihrung... (wie Anm. 8),
S. 159-161. Eric Christiansen hat es anders erklirt: Er betont die Wichtigkeit des 14. Buches im Werk.
Dieses Buch (und auch das 15.) ist nach der Gattung der Gesta verfasst; besonders der Bericht tiber
die koniglichen Kriege gegen die wendischen Slawen; vgl. Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie
Anm. 1), Band III, Einleitung zum 14. Buch, S. 677-678. Teresa Paroli erklirt auch das Werk als
Gesta; vgl. Francois-Xavier Dillmann, Chronique des études nordiques, in: Proxima Thulé, 2, 1996, S.
147; siehe: Teresa Paroli, Ideali di vita e significato della morte nei primi nove libri dei Gesta Danorum,
in: Santini, Hrsg., Saxo Grammaticus... (wie Anm. 61), S. 189-260. Eric Christiansen zufolge sind die
anderen Regierungszeiten anders beschrieben und folgen eher dem Schema eines Fiirstenspiegels.

75 Mogliche Bedeutungen von patria bei Saxo: 1. Ethnische und politische Einheitsbezeichnung; 2.
Ein Bereich, der einer politischen, kirchlichen, kéniglichen, fiirstlichen sogar stddtischen Herrschaft
unterworfen ist; 3. Ein Teil Didnemarks, getrennt verwaltet; 4. Das Ursprungsland; 5. Die militirische
Verteidigung des Landes. Vgl. Riis, Les Institutions... (wie Anm. 8), S. 86-101; und Thomas Riis,
Saxo und die offizielle Kénigsideologie, in: Tore Nyberg, Hrsg., Saxo and the Baltic Region. A Sym-
posium, Odense 2004, S. 93-104.

76 Die folgenden Konige: Skjold, Knut der Heilige, Erik 1., Waldemar 1., Waldemar II. (Vorwort) und
Niels; der Herzog Knut Laward. Vgl. Riis, Saxo... (wie Anm. 75), S. 98. Thomas Riis erginzt die von
Inge Skovgaard-Petersen vorgeschlagene Definition. Er bertcksichtigt besonders die folgenden
Ausdriicken: parens patriae und lumen patriae. Andere Konige sind auch betroffen, wenn man weitere
Ausdricke beriicksichtigt. Vgl. Riis, Einfithrung... (wie Anm. 67), S. 95.

77 Thomas Riis hat die Erwihnungen des Wortes fortuna erforscht; vgl. Riis, Les Institutions... (wie
Anm. 8). Er hat beobachtet, dass das Gliick versinnbildlicht ist, und sehr oft durch géttliche Autoritit
erscheint. Die Kooperation zwischen Gott und der Fortuna findet sich auch in der altfranzdsischen
Literatur, die Saxo kennen konnte, besonders bei Chrétien de Troyes und im Roman de Renart. Saxo
verwendet auch Ableitungsworter von felicitas im dhnlichen Sinne wie fortuna. Vgl. Riis, Einfithrung. ..
(wie Anm. 67), S. 121-123, Anm. 309.

78 Thomas Riis beruft sich auch auf den Artikel von Inge Skovgaard-Petersen. Die Regierungszeit
von Waldemar I. wire durch Saxo in Bezug auf die Ankunft Christi aufgebaut. Vgl. Riis, Saxo... (wie
Anm. 75), S. 100, 103; Skovgaard-Petersen, Saxo, Historian... (wie Anm. 68), S. 54-77.

7 Vgl. Miller, Der Beginn... (wie Anm. 10), S. 68-69.
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nemark setzten dem Versuch, die Macht durch kénigliche Gewalt zu vereinigen,
enge Grenzen.$ Saxo, besorgt darum, die Ideologie der Koénige zu befordern, be-
schrinkt die Berichte tber die Macht der Magnaten auf Perioden kéniglicher
Schwiche und schwicht sie somit ab.

Dinische Wahrnehmung der Seerduberei

Westliche Beeinflussungen

In Saxos Diskurs steht die Wahrnehmung der Seerduberei auch unter dem Elinfluss
des westlichen Kulturbereichs, und zwar besonders Frankreichs. In friheren Zei-
ten war tiber die wikingischen Uberfille auf den christlichen Westen stets mit nega-
tiven Ausdriicken berichtet worden. Schon in der ersten Hilfte des 12. Jahrhun-
derts haben manche Kleriker des didnischen Hofes in Frankreich studiert.st Der
fremde christliche Blick auf die heidnische Kultur der Wikinger hitte in Saxos
Bericht die negativen Schilderungen der Seerduberei beeinflusst. Die lateinischen
Anleihen aus der heidnischen rémischen Antike werden durch Ubernahmen aus
der westlichen christlichen Denkart erginzt. Saxo eignet sich scheinbar einzelne
Elemente an und gliedert sie der eigenstindigen Bearbeitung an. Als Christ und
Lateinkenner schopft er aus der westlichen Vorstellungswelt, die die Wikinger mit
der Gewalt ihrer Uberfille und dem daraus entstehenden Leid verkniipft hat. Man-
che Seerduber (buius generis piratas) sind fur Saxo von einer tiefen Grausamkeit cha-
rakterisiert: profundae barbariae pyratas?. Gerade gegen diese verteidigt Waldemar 1.
angeblich sein Konigreich und am Ende seiner Regierungszeit ist es ihm gelungen,
die Furcht vor ihnen aus dem dinischen Vatetland zu vertreiben: patriam pyratarum
metn nacuefecerit’s. Saxo drgert sich tiber fremde Seerdubereinfille; sein Diskurs tiber
die Seerduberei verrit aber auch den Akzent, den er auf eine mdgliche ehrenvolle
Seerduberei zu setzen sucht.

Das Wikingererbe siberliefern

Saxo schreibt nicht nur im Auftrag der koniglichen Propaganda. Er trigt auch als
Historiker und Moralist zur Erinnerungskultur seines eigenen Volkes bei. Er be-
tordert dabei deutlich den Bezug der dinischen Kultur zur See. Er lobt nicht den
reitenden Krieger und stellt die Didnen nie wie Ritter vor. Dagegen lobt er den
Seekrieger und bezeichnet ihn, in antiker Tradition, als pirafast. Er verfasst (meis-

80 Saxo Grammaticus (C), Danorum... (wie Anm. 1), Band 111, Einleitung zum 14. Buch, S. 686.

81 Vgl. Riis, Autour du mariage de 1193... (wie Anm. 59).

82 Saxo Grammaticus (F]Z), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XL, § 2: guo citius profundae barbariae
pyratas offenderent [...] ne huins generis pyratas callidius quam fortins confligere.

83 Buch 15, Kap. VI, § 11: Tod von Waldemar I.

84 Die piratae bei Saxo sind dhnlich den ,,chevaliers de la mer des Guillaume le Breton (Ende des 12.-
Anfang des 13. Jahrhunderts) und des Jean Froissart (14. Jahrhundert). Vgl. Michel Mollat du Jourdin,
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tens) seine Prosa von der Geschichte und den Tugenden der Dinen in einem ur-
springlich aus dem antiken kaisetlichen Rom entlehnten Latein. Saxo stellt die
Seerduberei als Merkmal der kulturellen ddnischen Identitit vor. Die piratica sei die
greifbare Emanation des groB3en Volkes der Dinen gewesen, die sie verkdrperten.
Das Land seiner Viter, sein Vaterland, sei eine mit grolen Seerdubern belebte Welt
des Meeres gewesen. Bei der Abfassung betont er die Allgegenwart der See, der
Schiffe und auch den gréBten Vorzug seines Volkes: Die Konnerschaft im See-
krieg. Als Historiker tberliefert er die Erinnerung an die Urviter und weist der
dinischen Seerduberei eine Ehrbarkeit zu. Die Wikingertradition enthielt beson-
ders die Hochachtung gegeniiber dem Gegner.8> Der Diskurs des Autors ist im
ganzen Werk gleichartig: Die mit der Seeriuberei zusammenhingenden Werte
teilen sich die Dénen und die Skandinavier. Saxo kann in seinem Diskurs daher die
seerduberischen dinischen Konige nicht auf gleiche Weise behandeln wie die Sla-
wen. Wie gezeigt, dient er der dinischen koniglichen Politik. Da Dinemark den
Krieg gegen die slawischen Volker aufgenommen hat, kann Saxo die Rolle der
Slawen nicht verherrlichen; er bemiiht sich hingegen, die Macht des Konigreiches
zu stirken. Wenn man aber festhilt, dass die berichteten seerduberischen Ereignis-
se in seinem Werk tatsdchlich stattgefunden haben, so wie man festgestellt hat,
dass dies fir andere Punkte seines Werkes der Fall istée, hitte es ganz offensichtlich
zwischen den Dinen und den Slawen einen Kulturtransfer der Seerduberei gege-
ben. In Bezug auf die Uberlieferung des seeriduberischen Wikingererbes bleiben die
Gesta Danorum in der christlichen Geschichtsschreibung ein Sonderfall. Saxo ist
zugleich durch die kéniglichen und kirchlichen Herrschaften ausgewihlter Verfas-
ser und Zeuge. Der Verfasser tritt hinter sein Werk, dessen Diskurs fiir alle Didnen
gilt, zurlick. Der Historiker legt somit ein kollektives Zeugnis iiber die Seerduberei
ab, die der Vorstellung des Konigs von Dinemark und seiner Landsleute am Ende
des 12. Jahrhunderts entspricht.

Schlussbemerkungen

Das Werk von Saxo Grammaticus enthdlt also das Zeugnis einer christlichen déni-
schen Wahrnehmung der Seeriuberei im Ostseeraum. Der historische Teil des
Werkes ist wichtig, um einen Kulturtransfer der Seerduberei zwischen den Dinen
und den Slawen zu erkennen. Die Auswirkungen des Kulturtransfers werden hier
als das doppelte Produkt der Rezeption der Seerduberei bei den Slawen und der
Anpassung ihrer seerduberischen Tradition bei den Dinen aufgefasst. Der erste
Grund des Transfers war der militirische Druck, den Dinemark auf die Slawen

Philippe Auguste et la Mer, in: Robert-Henri Bautier, Hrsg., L.a France de Philippe Auguste. Le
Temps des mutations, Paris 1982, S. 623.

85 Saxo Grammaticus (OR), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 5, Kap. IX: Adeo cuncta verecundiae momenta
prisca pugilum fortitndo servabat.

8 Vgl. in diesem Aufsatz: Dinische Anpassung durch aktive Umwandlung der Seeriuberei;
lateinischer Aufbau und ,,Realitit der piratica; Vaterlandsliebe und Transfer der Seerduberei.
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austibte. Es liegt jedoch im Interesse Saxos, diese Situation umzukehren und er
fithrt die Bedrohung seitens der Slawen und ihren Hochmut an, um die angreifen-
de Rolle der christlichen Dinen zu rechtfertigen. Fur die Zeit Waldemars 1. stellt
der Verfasser die slawischen Seerduber als fortwahrende Jager ihrer dinischen
Beute vor: praedam Danicam®'. Der Kulturtransfer der Seerduberei gewinnt also mit
der politischen Berechtigung der dinischen Expansion an Bedeutung. Im Werk
Saxos ermdglicht demnach die Schilderung der Seerduberei mehrere Lesatten.

87 Saxo Grammaticus (FJZ), Gesta... (wie Anm. 1), Buch 14, Kap. XXX, § 9: pyratisque praedam Dani-
cam appetere solitis Peni fluminis ostia. Saxo zufolge waten die slawischen Seeriuber gewShnt, an der
Peenemiindung auf die Suche nach dénischer Beute (praedam Danicam) zu gehen.
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Verzeichnis: piratica, pirata, piraticus und gemeinsame
Kontexte mit patriain den Gesta Danorum

Buch  Kap. S P Erwihnung(en)
I 6 7 piratae (solenni pactionis)
8 15 P piratarum (insidias)
22 P (Collonem...) piratica (... insignem)
Summe 3
II 3 1 (aduersum Uitthonem...) piratam (congressio
fuit)
5 4 (ad insulam...) piraticam (reflexisset)
Summe 2
I1I 6 1 (per summam rerum gloriam) piraticae; (pat-
entem) piratae (fulgorem); (Insula..., quam)
piratae (... obtinebant)
3 (Selam...,) piraticis ( exercitam rebus)
Summe 4
v
Summe 0
v 2 4 (lacessendi per) piraticam (Danos negotium);
(maxima) piraticae (... auctoritas); (ne...)
piratis (in maritimarum uirium certamen
descenderet)
4 1 piratas (...nauibus esse cognosceret)
2 (puppim...) piraticam ; (Ericus...) piratas (...
oppressit)
7 9 (socialem exsequi) piraticam
10 (Glomerum) piratarum (praecipuum)
13 4 piratico (muneri) ; (naues...) piratarum (repe-
riunt)
14 1 P (Oceanum manus adhuc) piratica (non reli-
quit)
Summe 11
VI 5 1 piraticum (munus agitare)
7 piraticum (... opus ingreditur)
8 (Bemonum quendam cunctis Daniae) piratis
(uirtute praestentem); piratici (laboris taedio)
16 (Starcatherus) piratica (iam regressus)
Summe 5
VII 1 1 (crebris) piraticae (damnis deformis)
2 (gloriosum) piratam (egit)
2 1 P piraticis (populatur iniuriis)
6 (uegetioris ingenii) piratas (... imminere)
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Buch  Kap. S P Erwihnung(en)
8 (Haldanus,... circa) piraticam (occupatus)
12 piratico (...incursu)
3 1 (Ebbo,) pirata (plebeii generis)
5 1 (maximi) piratarum (Hakonis. ..commilitium)
6 1 (Alf...) piraticis (incumbebat officiis)
4 (ferocem) piratam (agere); piratarum (agmen);
(Alvilda...) piraticae (princeps creata)
7 1 (Alf et Algerus repetitis) piraticae (operibus)
9 7 P pirata (... profligabat)
Summe 14
VIII 7 2 (Ringone...) piraticam (exercente)
3 (Ringonem a) piratica (revertentem)
7 (Thorias ac Bero...) piraticum (munus ede-
bant)
10 6 (classem Iarmericus forte e) piratica (redi-
ens... deleuit)
7 (fratres...) piraticae (...studiis assuetos)
11 1 P (strenuum) piraticae (opus)
Summe 6
IX 4 22 (Regnerus... quinquennem propemodum)
piraticam (expleuisset)
39 (praecipuas) piraticae (uires)
1 (studiosissimus) piratici (muneris executor)
11 6 (crebris) piraticae (quaestibus locupletati)
Summe 4
X 1 1 (tralecta...) piratical
2 1 piratica (... celebrata ac... alita)
4 2 P (Iulinae) piraticae
9 1 P (a Tulini oppidi accolis) piratica (Daniam
incessentibus)
2 P piraticae (usus); (Iulini oppidi) piratae
4 P (regem a) piratis (captiuum)
Summe | 7
XI 8 1 P (ad Kanutum..., qui... myoparonum) piratica
(monstra perdomuit)
Summe l 1
XII 4 1 (Sclauorum insolentia. ..) piratica (nostros
acerrime lacessebat)
2 P (quotquot intra moenia ) piratas (habebant);
(Ericus...) piratici (aestus procella pulsaret)
7 6 piraticis (... nauigiis)
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Buch  Kap. S P Erwihnung(en)
Summe 4
XIII 2 8 (littorales Danos) piratica (lacessendo)

3 1 (missi...) piratas (imminere conspicerent)

4 1 piratica (...exegit)

5 5 P (Kanutus...) piratica (peruagatus)

Summe 4
X1V 2 14 (Ericus...) piratas (...imminere conspiciens)
3 6 (Dobinum, insigne) piratica (oppidum)
8 piratico (bello)

5 1 (exterius) piratica (pestis ingrueret)

6 1 piratis (timori)

2 (apud Roskildiam...) piratica (coepit);
(nauigia) piratae (magis idonea); piraticas
(puppes); (hic) piraticae (cultus...Roskildiae
coeptus)

15 5 P (effusis) piraticae (habenis); (nihil residuum...)
piratica (fecerat); (quo minus) piratas (admit-
terent,... obstruebantur)

6 P (a) piratica (uindicare)

16 1 (a) piraticis (periculis propulsandis)

20 1 P (patriam...) piratica (laceratam)

21 3 P piratam (se...gessit)

22 1 (acerrimis) piratarum (incursionibus)

23 14 (Wethemannum) piraticae (operibus clarum)

19 (rex) piratico (potius muneri consentanea
quam... docuisse dicebat)

25 23 P Pyraticam (a beniuolentia profectam)

27 1 piratas (... fluminis ostiis excedere solitos)

30 6 (eamque Wethemanno) pyratae (curandam
committit)

9 pyratis (... praedam Danicam appetere solitis);
pyraticae (... licentiam tribuere)

34 4 pyratis (... fluminis ostia patere permiserant)

35 1 P (deturbandae) pyraticae (gratia)

36 2 (eum manum cum) piratis (conserturum)

3 (longas naues...) piratas (esse non dubitans)
5 (portum hostili) piratica (liberum praestitit);
(infatigabili) piratici (muneris)

39 49 pyraticae (labes)

40 2 (profundae barbariae) pyratas; (ne huius
generis) pyratas (... confligere)

3 pyraticam (exercere)
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Buch  Kap. S P Erwihnung(en)
4

(reliqui) pyratarum (... subductis... naui-
giis... se... occultare coeperunt)

41 4 (interrogati, an ullos recenter) pyratas (uidis-
sent); pyratica (classis); pyratico (se conspec-
tui subducere)

44 1 pyratis (obuiis)

2 (loca... maxime) pyratis (familiaria)

3 (egressae nuper a Sclauis) pyraticae; pyratici
(mioparones); pyratas (profectos asseruit)

5 pyratarum (sacuitiae)

6 P (responderunt maioris acrumnae esse cap-
tiuum) pyraticis (in transtris)

10 (maiorem) pyraticae (gloriam)

13 (crebra) pyraticarum (nauium fragmenta)

14 (Absalon... uniuersas praesentis anni partes...)

pyratico (labore emensus fuerat)

45 2 (classis) pyraticam (actura coierat)
49 1 piraticam (intellexit)
2 (Absalon uelo...) piratas (petebat)
4 piratarum (a Sialandensibus captorum cerui-
cibus onusti fuerant)
5 (ad exstirpanda) piratarum (latrocinia); (poe-
nas... ueteris) piraticae (... pependit)
6 P piraticae (opus); piraticos (mioparones)
57 1 (Sclauorum) piratae
Summe 57
XV 4 15 (tibi) piraticam (... saeuitiam... patet)
6 11 P pyratarum metu
Summe 2
XVI 4 3 piraticam (aduersum Estones in commune
decerni placuit)
5 (onerarias) piraticis
5 3 (naues... aliquanto) pyraticis (praestantiores)
8 P (pestifero) pyratarum (incursu)
Summe 4

Summe der Erwihnungen fiir piratica, pirata, piraticus: 128

Summe der gemeinsamen Kontexte mit patria: 23

(P = Patria; Ausziige der Anflage von Friis-Jensen/ Zeeberg, 2005 (¢ ist in diesem V ortrag geiindert
worden; gebraucht wird wie bei Olrik/ Raeder, 1931: ae)



Geschichtsschreibung im mittelalterlichen Preullen
und historiographischer Wissenstransfer
(13.-15. Jahrhundert)”

Mathieu Olivier

Zur Einfithrung: Kulturtransfermodell und mittelalterliche Geschichts-
schreibung in Preuflen

Seit eh und je wird in der Medidvistik tber kulturelle Einflisse diskutiert. Der Kul-
turtransferansatz, der sich seit ungefihr zwei Jahrzehnten in die Diskussion
eingebiirgert hat, geht allerdings weit dariiber hinaus. Dabei haben sich im Laufe
der Zeit mehrere Modelle herausgebildet, die im Kern aber Gemeinsamkeiten auf-
weisen — nicht zuletzt, weil sie alle an den einen Ansatz anknipfen, der an die Na-
men von Michel Espagne und Michael Werner gebunden ist. Es hat sich also aus
der Auseinandersetzung mit der — im weitesten Sinne des Wortes — kulturellen
Geschichte alter Prigung (bistoire culturelle) entwickelt, wobei insbesondere der Ver-
such im Vordergrund stand, die Austausch- bzw. Differenzierungsprozesse in der
Konstituierung zweier nationaler Kulturen (in Frankreich und Deutschland) niher
und vollstindiger, in entschiedener Abkehr sowohl von der ideengeschichtlichen
Perspektive als auch von der Komparatistik alten Zuschnitts, zu erfassen.! Dieser

* Dieser Beitrag ist eine inhaltlich erweiterte und tberarbeitete Fassung des Vortrags, der anlisslich
des ersten Workshops der Forschungsgruppe ,,Gentes trans Albian'* (26.-27.V11.2007, Géttingen)
gehalten wurde. Die Vortragsform wurde weitgehend beibehalten. Neuerscheinungen seit Juli 2007
wurden mdglichst vollstindig mitberiicksichtigt. Fiir weitere Anregungen und die kritische Diskus-
sion vieler Einzelaspekte des Vortrags bin ich allen Teilnehmern des Workshops zu Dank verpflich-
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Versuch, die histoire culturelle neu zu schreiben, hat auch bald unter deutschen His-
torikern, aber auch in anderen Disziplinen grole Resonanz gefunden.?

Es scheint mir, dass die Spatmittelalterhistoriker lange Zeit eher zu jenen ge-
hort haben, die sich den Begriff und die damit verbundene Methodik nur sehr
z6gernd zu eigen gemacht haben.? Dieses Phinomen lisst sich vermutlich darauf
zurickfihren, dass die Spitmittelalterhistoriker dieses profilierte Kulturtransfer-
modell und die ihm zugrundeliegenden Primissen aus gutem Grund nicht
vorbehaltlos iibernehmen konnten. Nicht einfach von der Hand zu weisen ist in
erster Linie der Einwand, dass das Kulturtransfermodell im Hinblick auf eine fir
das Zeitalter der Nationen typische Gesamtentwicklung formuliert wurde, und
dass seine Anwendbarkeit fiir die vornationalen Perioden in Europa deswegen nur
begrenzt sein kann.* Wenn dabei der immer noch bevorzugt betriebenen Erfor-
schung der deutsch-franzésischen Verflechtungen im Grunde blo3 eine
Pionierrolle zukommt®, die keineswegs weitere Untersuchungsrdume ausschlief3t,
sollte man hingegen der Frage nach der Ubertragbarkeit dieses Ansatzes auf das
europiisches Hoch- und Spitmittelalter mit aller Vorsicht begegnen.

Das Unbehagen am Kulturtransferansatz ist letztlich auf die Tatsache zurtick-
zufithren, dass die Auseinandersetzung mit ihm notwendigerweise einen weiteren
Fragenkomplex nicht unberiihrt lisst: Die Wertung der kulturellen Homogenitits-
faktoren innerhalb der spitmittelalterlichen christianitas, ein Thema, bei dem die
Meinungen immer noch weit auseinandergehen. Anders formuliert lautet also die
Frage: Macht es tiberhaupt Sinn, in diesem Raum die kulturelle Dynamik im Lichte

tet. Mein bester Dank gilt auch Frau Fridrun Freise (Gottingen/Padagogische Hochschule Weingar-
ten) flir ihre Sprachkorrekturen.

! Siche zusammenfassend Uber 15 Jahren Kulturtransferforschung Michel Espagne, Les Transferts
culturels franco-allemands, Paris 1999.

2 Zum , Transfer” des Kulturtransferansatzes in die deutsche Geschichtswissenschaft, einem Vor-
gang, der — wie der Autor pointiert nahelegt — selbst als eine interessante und lehrreiche Fallstudie
von deutsch-franzosischem Kulturtransfer ausgelegt werden darf, vgl. Matthias Middell, Von der
Wechselseitigkeit der Kulturen im Austausch: Das Konzept des Kulturtransfers in verschiedenen
Forschungskontexten, in: Andrea Langer, Georg Michels, Hrsg., Metropolen und Kulturtransfer im
15./16. Jahrhundert (Prag-Krakau-Danzig-Wien), Stuttgart 2001 (Forschungen zur Geschichte und
Kultur des 6stlichen Mitteleuropa, 12), S. 15-52, hier insbes. 22 ff. Hier wire auch die Kulturtrans-
ferdiskussion unter den Archidologen zu nennen, in die viele andere Beitrdge in diesem Band Einblick
gewihren. Dazu auch Stawomir Mozdzioch, Hrsg., Wedréwki rzeczy i idei w s$redniowieczu
[Objekte- und Ideenwanderungen im Mittelalter], Breslau 2004 (Spotkania Bytomskie, 5).

3 Selbst ein flichtiger Blick in der kaum noch iiberschaubaren Kulturtransferliteratur lehrt, dass
Hochmittelalter und Spitmittelalter, wenn man von beziechungsgeschichtlichen Studien zu Kontakten
der christianitas mit ,fernen Welten® (Islam, Indien...) absieht, nur sehr spitlich vertreten sind. Vgl.
ua. Ingrid Karten, Werner Paravicini, René Perennec, Hrsg., Kultureller Austausch und Lite-
raturgeschichte im Mittelalter, Sigmaringen 1998 (Francia. Beihefte, 43); Les échanges culturels au
Moyen Age, 32¢me congres de la SHMES (Université du Littoral 2001), Paris 2002 (Histoire ancienne
et médiévale, 70).

4Vgl. Michel Espagne, Transferts culturels...(wie Anm. 1), S. 17 ff.

5 Dass der deutsch-franzosische Kulturtransfer auf dem Gebiet der Belletristik immer noch im Mittel-
punkt der Forschung steht, beweist der kaum nachlassende Publikationsfluss zur Gentige: siche z.B.
Ginter Berger, Franziska Sick, Hrsg., Franzésisch-deutscher Kulturtransfer im Ancien Régime, Ti-
bingen 2002 (Cahiers lendemains, 3).
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der Kulturtransferproblematik zu erforschen, wenn man gleichzeitig implizit oder
explizit davon ausgeht, dass da eine gemeinsame (Grund)Kultur herrscht und so-
mit sich strenggenommen kaum oder sehr vorsichtig bzw. bei sehr speziellen
Konstellationen (etwa im Bezug auf die in der christianitas lebenden religiosen
»Minderheiten®) auf die Behauptung einlassen darf, dass bei Austauschvorgingen
aller Art eine Kulturgrenze tberschritten bzw. tiberwunden wurde? An der Selbst-
verstindlichkeit der Verwendbarkeit des Kulturtransferansatzes ,,Espagne-
Werner’schen Prigung®, wie sie manchmal (allerdings von Nicht-Mediévisten...)
angenommen wurdeS, ist meines Erachtens aus diesem Grund zumindest einiger
Zweifel angebracht. Aus diesem Unbehagen rithrt wohl die Tendenz her, in spit-
mittelalterlichen Kontexten einer ziemlich stark abgeschwichten — um nicht zu sa-
gen: verwisserten — Bedeutung von Kulturtransfer den Vorzug zu geben, wobei
mehr oder weniger explizit ,,Kulturtransfer” eigentlich im Sinne von ,kulturellem
Transfer bzw. ,,Austausch* angewandt wird.

Im Falle der Gebiete jenseits der Elbe, die im Mittelpunkt des Workshops
standen, kommt erschwerend dazu, dass die kulturelle Eigenstindigkeit (gegeniiber
dem alteuropiischen Westen einerseits, gegeniiber einem geographisch nicht ein-
deutig definierbaren Osten andererseits) aber auch die kulturelle Homogenitit
dieses Grofiraums fir das Spatmittelalter sehr unterschiedlich eingeschitzt wurde
und noch wird.” Fraglich bleibt also, ob Ostmitteleuropa oder zumindest Teile
davon im Spitmittelalter sich kulturell noch so weit von dem ,,restlichen® Europa
abhoben, dass sich zwei Kulturwelten deutlich gegeneinander standen. Noch frag-
licher ist vielleicht die Annahme einer einigermallen homogenen ostmitteleu-
ropiischen Kultur, wonach ein beliebiger Wissenstransfer etwa zwischen dem
stdlichen Ungarn und Samogitien strenggenommen nicht als Kulturtransfer einge-
stuft werden darf. Wo verlief(en) eigentlich in dieser ,,Grauzone” die Grenze(n)
zum fremden Kulturkreis? Auf diese Frage gibt es wohl keine einfache Antwort.

Daraus soll allerdings nicht gefolgert werden, dass der Spitmittelalterforscher
im allgemeinen und der Ostmitteleuropa-Spezialist im besonderen sich am besten
von der Kulturtransferdebatte fernhalten sollte. Es ist nimlich kaum zu leugnen,

¢ Vgl. etwa Wolfgang Schmale, Historische Komparatistik und Kulturtransfer. Europageschichtliche
Perspektiven fiir die Landesgeschichte, Bochum 1998 (Herausforderungen. Historisch-Politische
Analysen, 0), S. 109 ff.

7 Dabei sei hier nur stichwortartig an die ,,Ostmitteleuropa-Debatte® der letzten Jahre in der Media-
vistik erinnert. In einem vielkommentierten Essay tiber die Dreiteilung Europas hatte der ungarische
Historiker J. Sziics die eigentimlichen Ziige der mitteleuropdischen Geschichte betont: vgl. Jeno
Sziics, Die drei historischen Regionen Europas, 1. Aufl. Frankfurt/M. 1990. Im Anschluss an die Re-
flexionen von Jend Sziics, aber auch an die Auffassungen eines Oskar Halecki hat neuerdings der
renommierte Lubliner Historiker Jerzy Kloczowski die Idee Ostmitteleuropas als Kulturregion mit
besonderen Merkmalen (etwa Polen-Litauen, Ungarn, Béhmen bis hin zum nérdlichen Balkangebiet),
die sich ausgerechnet im Spitmittelalter konstituiert, wieder aufgegriffen: vgl. Jerzy Kloczowski,
Mtodsza Europa. Europa Srodkowo-Wschodnia w kregu cywilizacji chrzescijaniskiej sredniowiecza
[Das jingere Europa. Ostmitteleuropa im Kreis der mittelalterlichen christlichen Kultur], Warschau
1998. Diese Perspektive stie3 aber manchmal auf Skepsis bzw. entschiedene Ablehnung: siche u.a.
Christian Liibke, Das 6stliche Europa, Miinchen 2004 (Die Deutschen und das europiische Mittelal-
ter, 2), hier insbes. S. 9-17.
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dass der Kulturtransferansatz — unabhingig von der genauen Terminologie® — das
Augenmerk auf Aspekte gerichtet hat, die wichtige Anregungen auch fiir Spéatmit-
telalterforscher enthalten:

a) Anders als der klassische Vergleich, dem stets eine gewisse Statik anhaftet, ist die
Untersuchung im Sinne des Kulturtransfermodells dynamisch.

b) Beim Kulturtransfermodell wird versucht, die konkreten Rahmenbedingungen
des Austausches zu erhellen, das Ubertragene bzw. der Ubertragende als bloBes
Individuum werden in den Hintergrund geriickt zugunsten des Prozesses des U-
bertragens bzw. der Eigenart des Aufnahmemilieus.

¢) Eindeutiger als bei scheinbar sinnverwandten Begriffen wird in ,,Kulturtransfer®
der riumliche Aspekt tibergeordnet, obwohl manchmal Kulturtransfer auch im
rein zeitlichen? bzw. sozialen Sinne (z.B. von einer Experten- zu einer Laienkultur)
verstanden wird.

In diesem Aspekt der Loslésung von der Statik dieses alten Grundschemas be-
steht vordergriindig, wie es mir scheint, der eigentliche ,,Mehrwert des Ansatzes
im Hinblick auf die Spitmittelalterforschung. In diesem Beitrag mé&chte ich an-
satzweise versuchen, die spitmittelalterliche Chronistik PreuBlens unter diesem
Blickwinkel zu behandeln. Einige Primissen seien noch vorangestellt, bevor ich
zum Kern meiner Ausfithrungen komme. Erstens ist zu betonen, dass ich ,,Kul-
turtransfer” — der oben skizzierten ,,vorsichtigen* Herangehensweise folgend — als
nkultureller Austausch® bzw. ,,Wissenstransfer” verstehe, ohne damit zu implizie-
ren, dass eine Kluft zwischen zwei Kulturen tberbrickt wird. Zweitens benutze
ich dabei den Terminus ,,Geschichtsschreibung® bewusst in einem weiten Sinne.
Darunter verstehe ich tiber die Chronistik hinaus grundsitzlich simtliche histori-
sche Aufzeichnungen mit Ausnahme der Annalistik, deren Mitberiicksichtigung
uns ndmlich zu weit fithren wiirde.!® Schlief3lich sei betont, dass dieser Beitrag in
erster Linie als methodisches Experiment konzipiert wurde. Es geht mir demnach

8 Zur Frage der konkurrierenden Begrifflichkeiten und speziell zur Singularitit des Kulturtransferan-
satzes gegeniiber verwandten, teilweise auf die Kulturtransferdebatte aufbauenden Ansitzen in der
heutigen Forschung (bistoire croisée, entangled bistory, Bezichungsgeschichte...), vgl. Hartmut Kaelble,
Die Debatte iber Vergleich und Transfer und was jetzt? Beitrag (08.11.2005) in: geschich-
te.transnational. Fachforum zur Geschichte des kulturellen Transfers und der transnationalen
Vertflechtungen in Europa und der Welt (http://geschichte-transnational.clio-online.net).

9 Als Beispiel einer Studie zur frithneuzeitlichen Geschichte, in der der Begriff Kulturtransfer durch-
gehend in zeitlichem Sinne angewandt wird, siche etwa Sabine Vogel, Kulturtransfer in der frithen
Neuzeit: die Vorworte der Lyoner Drucke des 16. Jahrhunderts, Ttibingen 1999 (Spitmittelalter und
Reformation, N.R., 12).

10 Sie wiire sicherlich einer eigenen Untersuchung wert. Zur altpreuBlischen Annalistik und ihren Ent-
wicklungslinien bis ca. 1500, vgl. grundlegend Jarostaw Wenta, Kierunki rozwoju rocznikarstwa w
panstwie zakonu niemieckiego w XIII-XVI w. [Entwicklungslinien der Annalistik im Ordensstaat
zwischen dem 13. und dem 16. Jahrhundert], Thorn 1990 (Roczniki Towarzystwa Naukowego w
Toruniu, 83/3).
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nicht primir darum, faktisch Neues ans Licht zu bringen, sondern teilweise sehr
bekannte Uberlieferungsbegebenheiten und lingst beobachtete oder auch nur ver-
mutete ,,Hinflisse anders zu sichten, bzw. Teilaspekte, die bisher getrennt
voneinander kommentiert wurden, miteinander zu verbinden.

Mein Beitrag zerfillt in zwei Teile: Erstens werde ich an einigen Beispielen die
Verlaufsformen des Imports von ,,Standardwerken” der spitmittelalterlichen
Chronistik in Preuflen untersuchen. Dann mdchte ich kurz versuchen zu zeigen,
wie Altpreulen bzw. der Ordensstaat sich historiographisch vom reinen Abneh-
mer zum ,,Exportland wandelte.

Import von Standardwerken der spatmittelalterlichen Chronistik in Preuflen

Der Blick auf den Import von Standartwerken unter den spitmittelalterlichen
Chroniken ergibt zunichst einen trivialen Befund. Die meisten dieser Werke —
sowohl deutschsprachige als auch lateinische — sind in Preuflen mehr oder weniger
unmittelbar nachweisbar. Das gilt zum Beispiel fiir die Sdchsische Weltchronik!!, aber
auch fur die sogenannten Martinschroniken und fur die Historia ecclesiastica nova des
Tholomeus von Lucca. Die beiden letztgenannten Texte sollen im Folgenden ni-
her behandelt werden.

Historiographische Importe anf Unnvegen: die Martinschroniken in Preufien

Es ist allgemein bekannt, dass die Papst- und Kaiserchronik des Martin von Trop-
pau das erfolgreichste Geschichtskompendium des Spatmittelalters gewesen ist. In
stark voneinander abweichenden Fassungen war der Text in der ganzen lateini-
schen Christenheit verbreitet.!? Daher ist an sich wenig tiberraschend, dass derar-
tige Kompendien auch in Preullen hie und da abgeschrieben wurden. Drei
nachweislich mit Preuflen verbundene Abschriften — darunter eine fragmentarische
— der Martinschronik wurden bisher ans Licht gebracht: Zwei in Danziger Hand-

11 Zur Rezeption der Sichsischen Weltchronik in PreuB3en siehe Jiirgen Wolf, Die Sdchsische Weltchronik im
Spiegel ihrer Handschriften. Uberlieferung, Textentwicklung, Rezeption, Minster 1997 (Munstersche
Mittelalter-Schriften, 75), S. 114 ff; erginzend zuletzt Ralf Pisler, Deutschsprachige Sachliteratur im
Preulenland bis 1500, Kéln, Weimar, Wien 2003 (Aus Archiven, Bibliotheken und Museen Mittel-
und Osteuropas, 2), hier insbes. S. 127 ff., 356.

12 Die Uberlieferungslage ist derart uniiberschaubar, dass wir immer noch keinen genauen Uberblick
iber die Verbreitung und Rezeptionszusammenhinge haben. Es sei vor allem auf die vielen Studien
von Anna-Dorothee von den Brincken verwiesen, z.B. Anna-Dorothee von den Brincken, Studien
zur Uberlieferung der Chronik von Martin von Troppau. Erfahrungen mit einem massenhaft tiberlie-
ferten historischen Text, in: Deutsches Archiv, 45, 1989, S. 551-591; auch Wolfgang-Valentin Ikas,
Neue Handschriftenfunde zum Chronicon pontificum et imperatorum des Martin von Troppau, in: Deut-
sches Archiv, 58, 2002, S. 521-538. Zum Stellenwert der Martinschronik in der spatmittelaltetlichen
Geschichtskultur siehe auch Bernard Guenée, Histoire et culture historique dans I"Occident médiéval,
1. Aufl. Paris 1980, S. 305 ff., 317 ff.
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schriften’3, die dritte in einer seit 1945 verschollenen, ehemals Konigsberger Hand-
schrift!4,

Es stellt sich die Frage, inwieweit die preuBischen Kopisten sich die Materie
angeeignet haben. Bemerkenswert ist dabei der Befund, dass keine der in Preufen
entstandenen Abschriften sehr deutlich lokal bzw. regional gefirbt wurde, wie es
tblicherweise der Fall war.!> Daraus wird man allerdings nicht ubereilig den
Schluss ziehen dirfen, dass diese Kompendien nur passiv rezipiert wurden. Einen
Gegenbeleg findet man z.B. in einer kleinen lateinischen Chronik Preuflens, die als
Anhang in zwei chronikalischen Handschriften des 16. Jahrhunderts tberliefert
ist.1 In diesem Werk, das einem unbekannten, wohl in Elbing (poln. Elblag) titi-
gen Kompilator aus der zweiten Hilfte des 15. Jahrhunderts zugeschrieben werden
darf, werden in eher rudimentirer Weise die Papst- und Kaisereintrage als Gerlst
benutzt, um eine ganze Reihe innerpreu3ischer Fakten und Belange chronologisch
einzuordnen. Die als Quelle zugrundeliegende Martinschronik war mit Sicherheit
eine um eine Fortsetzung erweiterte Fassung.!?

Noch wichtiger fir mein Thema ist dabei, dass Tendenz und stoffliche Ak-
zentsetzung der Fortsetzung es ermdglichen, die wahrscheinliche Provenienz der
Vortlage zu bestimmen. Einige inhaltliche Merkmale, die hier nicht niher bespro-
chen werden kénnen, sprechen dafiir, dass sie moglicherweise aus Polen oder aus
Schlesien importiert wurde.!$ Dabei ist auch zu bemerken, dass vieles in der ehe-

13 Zu diesen Handschriften vgl. zuletzt Jacek Soszyniski, Kronika Marcina Polaka i jej tradycja reko-
pismienna w Polsce [Die Chronik des Martin von Troppau und ihre handschriftliche Uberlieferung in
Polen], Warschau 1995 (Studia Copernicana, 34), S. 74-78.

14 Zu dieser Handschrift (o/im Konigsberg, Staats- und Universititsbibliothek, Nr 1560) ebenda., S.
105.

15 Viele Beispiele fiir diese Tendenz zur ,,Fillung” des chronikalischen Grundgeriists der Cronica
Martiniana mit lokalen bzw. regionalen Aspekten bieten etwa die neuerdings edierten ,,englischen
Fortsetzungen®: vgl. Fortsetzungen zur Papst- und Kaiserchronik Martins von Troppau aus England,
hrsg. von Wolfgang-Valentin Ikas, Hannover 2004 (Monumenta Germaniae Historica. Scriptores re-
rum Germanicarum, nova series, XIX).

16 Die beiden Textzeugen sind: 1) Betlin, Staatsbibliothek, Ms. Boruss. 93 Qu. (fol. 7¢-121) und 2)
Gdansk, Biblioteka Polskiej Akademii Nauk, rps 1271 (fol. 1r-3r). Die textkritische Analyse ergibt,
dass Nr. 1 héchstwahrscheinlich die direkte Vorlage fiir Nr. 2 war.

17 Mehr zu dieser bisher fast vollig unbekannten Kompilation in meiner jingst abgeschlossenen
Dissertation: Mathieu Olivier, Une chronique de I'ordre Teutonique et ses usages a la fin du Moyen
Age: U Ancienne Chronique des Grands-Maitres et sa réception jusqu’au milieu du XVle siecle (avec une
nouvelle édition critique du texte), Quellenanhang D (mit Textedition).

18 Die Annahme einer auBerpreulischen Herkunft stiitzt sich auf den Befund, dass in dieser fortge-
setzten Martinschronik Wenzel auch nach 1400 weiterhin als rémisch-deutscher Kénig vorgestellt
wurde, was héchst tiberraschend anmuten sollte, wollte man unbedingt an einer Entstehung dieser
Vorlage im preuBlischen Ordenszweig festhalten; der Orden ging nidmlich schnell auf Distanz zu dem
abgesetzten Wenzel und erkannte die Legitimitit seines ,,Nachfolgers* Ruprecht von der Pfalz an:
zur Sache vgl. Hans Vetter, Die Bezichungen Wenzels zum Deutschen Orden von 1384 bis 1411,
Dissertation Halle 1912. Damit liegt der Verdacht nahe, dass zumindest der Fortsetzungsteil der
Martinschronik in einem ,,wenzeltreuen Umfeld nach 1400 beheimatet ist. In Betracht kommen
etwa, abgesechen von den Lindern der B6hmischen Krone (also Bohmen, Mihren, die Mehrheit der
schlesischen Herzogtiimer), Sachsen oder auch Polen, das mehrere Jahre lang an dem abgesetzten
Konig festhielt: zur politischen Konstellation nach 1400 und den Reaktionen auf die Abwahl Wenzels
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maligen Konigsberger Abschrift der Martinschronik gerade auf eine Abfassung in
Schlesien hinwies.!” Angesichts der diinnen Quellenbasis wird man sich vor Verall-
gemeinerungen hiiten. Doch wird man feststellen miissen, dass die Vorlagen der
preuBlischen Martinschroniken, soweit ersichtlich, nicht (unbedingt) aus Regionen
kamen, die als traditionelle Rekrutierungsschwerpunkte der Deutschordensritter
galten, wie Thiiringen (vor allem im 13.-14. Jahrhundert)?, oder spiter etwa Fran-
ken oder Schwaben, sondern aus Polen bzw. Schlesien. Das historiographische
Grundwissen, wie es geschickt in der Martinschronik fixiert vorliegt, erreicht au-
Berdem PreuBen Uber Stationen (Schlesien?), die aber nicht nur eine
Vermittlungsrolle, sondern auch mdglicherweise eine Mediatisierungsrolle in-
nehaben: Das Wissen wird nimlich sichtlich dem lokalen Standort entsprechend
erginzt und modifiziert (wenzeltreue Fortsetzung) und in dieser verdnderter Form
auch weitertradiert. Wollte man stringent an die von Michel Espagne angewandte
Begrifflichkeit ankniipfen, dann kénnte man fast von einem Kulturtransfer in einer
»Dreieckskonstellation“?! sprechen.

Woher auch immer die ersten Textzeugen kamen, es ist nicht zu leugnen, dass
der Quellenbefund dahin interpretiert werden kénnte, dass die Rezeption der Mar-
tinschroniken in PreuBlen verhiltnismafBig spit eingesetzt hat — etwa um 1400.22
Daher dringt sich die Frage auf, ob es etwa der Randlage des preulischen Orden-
staates zuzuschreiben sei, dass die Martinschroniken sozusagen verspitet rezipiert
wurden? Diese These hat manches fiir sich. Dies kann jedoch aufgrund der din-
nen Quellenbasis kaum entschieden werden. Dass geographische Ferne nicht
zwangsldufig mit ,,chronikalischer Abgeschiedenheit® einherging, soll uns ein wei-
teres Beispiel verdeutlichen: Die Historia ecclesiastica nova des Tholomeus von Lucca.

vgl. zuletzt Ernst Schubert, Konigsabsetzung im deutschen Mittelalter. Eine Studie zum Werden der
Reichsverfassung, Gottingen 2005, S. 414-420.

19 Hier ist man allerdings auf dltere Beschreibungen der Handschrift, die seit dem Zweiten Weltkrieg
als verschollen gilt, angewiesen. Abgesehen von der kurzen Besprechung in Soszyniski, Kronika... (wi
Anm. 13), S. 105, sei hier verwiesen auf Emil Steffenhagen, Bearb., Catalogus Codicum ma-
nusctiptorum bibliothecae regiae et universitatis Regimontanae, fasc. II, Konigsberg/Pr. 1872 (ND
Hildesheim, New York 1975), S. 18.

20 Zur tberproportionalen Vertretung thuringischer Geschlechter in den Reihen des Deutschen
Otrdens in PreuBlen bis etwa in die Mitte des 14. Jahrhunderts siche Dieter Wojtecki, Studien zur
Personengeschichte des Deutschen Ordens im 13. Jahrhundert, Wiesbaden 1971 und zuletzt die
prosopographischen Untersuchungen von Maciej Dorna, Bracia zakonu krzyzackiego w Prusach w
latach 1228-1309 [Deutschordensbriider in Preuflen von 1228 bis 1309], Posen 2004 (Poznarskie
Studia Historyczne, 7).

21 Zum Ausdruck vgl. Michel Espagne, Transferts culturels... (wie Anm. 1), S. 35 ¢f passinz; zur Prob-
lematik der Kulturbeziechungen in einer Dreieckskonstellation im 18.-19. Jahrhundert siche Katja
Dimitrieva, Michel Espagne, Hrsg., Transferts culturels triangulaires France-Allemagne-Russie, Paris
1996 (Philologiques, 4); Michel Espagne, Hrsg., Le Prisme du Nord. Pays du Nord, France, Allema-
gne (1750-1920), Tusson 2006.

22 Allerdings soll hier erginzend hinzugefiigt werden, dass Spuren der Martinschronik sich schon in
det Chronica Terrae Prussiae des Ordenspriesters Peter von Dusburg aus dem Jahr 1326 (bzw. 1330)
finden. Demnach muss ein wie immer geartetes Exemplar der Chronik schon in den 1320er Jahren
zur Verfugung gestanden haben.
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Geographische Ferne und doch schnelle Rezeption: Das Beispiel der Historia ecclesiastica
nova

Diese umfangreiche Chronik ist in einer Vielzahl von spitmittelalterlichen Hand-
schriften uberliefert.?> Entgegen fritherer Annahmen hat Ludwig Schmugge in
einer einschligigen Studie beweisen kénnen, dass das Werk hochstwahrscheinlich
erst in den Jahren 1313 bis 1316 entstanden ist und am Anfang des Jahres 1317
vollendet wurde. Die dltesten Textzeugen werden einmiitig auf die erste Hilfte des
14. Jahrhunderts datiert.?* Mich interessiert in diesem Zusammenhang ein weiterer,
bisher kaum reflektierter Befund: Im Jahre 1326 bzw. 1330 hat der Deutschot-
denspriester Peter von Dusburg, der allem Anschein nach seit vielen Jahren in
Preulen residierte, seine Chronica Terrae Prussiae vollendet. Es scheint tiber jeden
Zweifel erhaben zu sein, dass ausgerechnet die Historia ecclesiastica nova zu seinen
Quellen gezihlt hat.?>> Anders formuliert heil3t es, dass ein Exemplar dieser Chro-
nik kaum 10 Jahre, nachdem sie beendet wurde, im entlegenen Preuflenland zu
finden war.

Wie eine Handschrift so schnell nach Preuflen gelangen konnte, entzieht sich
leider unserer Kenntnis. Die Vorlage des Chronisten ist nicht erhalten und es fehlt
auch jeglicher weiterer Anhaltspunkt fir eine Rezeption dieses Werkes in Preullen
bis zum Ausgang des Mittelalters.2 Die mittelalterliche Rezeptionsdichte in den
benachbarten Lindern, etwa Polen, muss man wohl in Anbetracht der Herkunft
bzw. Provenienz der ubetlieferten Handschriften als eher gering veranschlagen.?”

2 Zum Werk und Autor vgl. zuletzt Dizionario Biografico degli Italiani, Bd. 47, Rom 1997, S. 317-
320 und Repertorium Fontium Historicarum Medii Aevi, Bd. IX, Rom 2003, S. 366 ff.

24 Zur Entstehungsgeschichte und Ubetlieferung grundlegend Ludwig Schmugge, Zur Uberlieferung
der Historia Ecclesiastica Nova des Tholomeus von Lucca, in: Deutsches Archiv, 32, 1976, S. 495-545.

25 Die Benutzung der Historia ecclesiastica gilt als gesichert seit der Toeppen’schen Edition der Dus-
burg-Chronik (1861) und wird auch nicht von Jarostaw Wenta und Stawomir Wyszomirski in der von
ihnen besorgten und vor kutzem erschienenen Neuedition der Chronik grundsitzlich infragegestellt:
vgl. Petrus de Dusburgk, Chronica Terrae Prussiae, Krakau 2007 (Monumenta Poloniae Historica,
nova series, XIII), S. XXIV. Allerdings steht eine eingehende Untersuchung der Entlehnungen aus
der Historia eclesiastica nova in quellenkundlicher Hinsicht noch aus. Eine solche wird freilich durch die
schlechte Editionslage der Historia ecclesiastica erschwert. Da die von Ludwig Schmugge seit den spiten
1970er Jahren in Aussicht gestellte kritische Edition leider (noch) nicht zustande kam, muss man sich
immer noch mit der fehlerhaften Edition in den Rerum Italicarnm Scriptores aus dem Jahr 1727 zuftrie-
den geben.

26 Dem heutigen Forschungsstand zufolge weist keine Abschrift der Historia ecclesiastica eine eindeutig
preuBlische Provenienz bzw. Herkunft auf: vgl. die Auflistung aller Textzeugen in Ludwig Schmugge,
Zur Uberlieferung... (wie Anm. 24), S. 500-515.

27 Soweit ersichtlich kommt nur eine erhaltene Handschrift méglicherweise aus Polen bzw. Schlesien
in Frage: Es handelt sich um die Hs. Wroclaw, Biblioteka Uniwersytetu, IV. F. 168 aus der ersten
Hiilfte des 15. Jahrhunderts. Nach den damals Ludwig Schmugge aus Breslau mitgeteilten Informati-
onen soll die Handschrift ehemals mit einer Reihe anderer jetzt ebenfalls in der Universititsbibliothek
anfbewahrter Codices im Besitz des schlesischen Karmelitenklosters in Wohlau (poln. Woléw) gewe-
sen sein: vgl. Ludwig Schmugge, Zur Uberlieferung... (wie Anm. 24), S. 511. Hinzuzufiigen im
Hinblick auf die handschriftliche Verbreitung der Historia ecclesiastica auf dem Gebiet des heutigen
Polens ist auch, dass der Chronist und Krakauer Domherr Jan Dlugosz ( 1480) den neuesten For-
schungen zufolge aus diesem Werk schopfte: vgl. dazu Urszula Borkowska, Tresci ideowe w dzietach
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Hat etwa der Chronist eine fertige Abschrift aus seiner Heimat?® bzw. seiner ver-
meintlichen Bildungsstitte im Reich?’ mit sich nach Preuflen genommen? Da tiber
das Leben Peters von Dusburg trotz neuerer Hypothesen immer noch fast nichts
Sicheres bekannt und nicht einmal die Zeit seiner Ankunft in Preuflen auch nur
annihernd datierbar ist®, muss diese Méglichkeit reine Spekulation bleiben.

Denkbar wiren jedenfalls auch andere Wege des Transfers. Selbst wenn dies
quellenmidBig nicht dokumentiert ist, konnte beispielsweise doch einiges dafiir
sprechen, dass man diese frithe Rezeption der Historia in Preullen eher den engen
Kontakten, die damals zwischen dem Orden und der pipstlichen Kutie in Avignon
existierten, zu verdanken hitte. Bekannterweise verweilte Tholomeus von Lucca
zwischen 1309 und 1319 groBtenteils in dieser Stadt.3! Nicht vollig ausgeschlossen
ist, dass er damals in Berithrung mit Ordensgesandten an der Kurie bzw. dem zwi-
schen 1310 und 1324 nachweisbaren Ordensprokuratoren Konrad (von) Bruel
kam. Uber die Titigkeit desselben in Avignon ist einiges bekannt, jedoch lassen
sich etwaige Kontakte des Ordensprokuratoren mit den beiden Gonnern bzw.
»Arbeitsgebern® von Tholomeus in diesen Jahren, den Kardindlen Leonardus de
Guarcino Patrassus (T 1311) und Guilelmus Petri Godin (T 1336), nicht dokumen-
tieren.?

Jana Dlugosza. Koscié! i §wiat poza kosciolem [Die Weltanschauung im Werk des Jan Dlugosz. Die
Kirche und die Welt aulerhalb der Kirche], Lublin 1983, S. 42 ff.

28 Diese ist immer noch umstritten. Auf Doesburg in der Nihe von Utrecht wird am hiufigsten
verwiesen.

29 Es wird allgemein angenommen, dass Peter von Dusburg eine ziemlich griindliche theologische
Ausbildung irgendwo im Rheinland (vielleicht in K&ln) genossen haben muss: vgl. zuletzt Stefan
Kwiatkowski, Scotistische Einflisse in der Chronik von Peter Duisburg (sic), in: Jarostaw Wenta,
Hrsg., Die Geschichtsschreibung in Mitteleuropa. Projekte und Forschungsprobleme, Thorn 1999, S.
135-147. Selbst wenn diese These einiges fiir sich hat, lassen sich Peters Bildungsjahre in den Quellen
nicht belegen.

30 Es ist hier nicht der Ort, den diesbeztglichen Forschungsstand in aller Breite zu referieren. Als
neuester Beitrag zur Debatte sind die Hypothesen von Jarostaw Wenta zu betrachten, der nachzu-
weisen versucht hat, den Chronist mit einem in der ersten Hilfte des 14. Jahrhunderts gut belegten
samlindischen Domherrn Peter zu identifizieren: vgl. zuletzt Petrus de Dusburgk, Chronica... (wi

Anm. 25), S. V-VIIL. Einzelne Punkte seiner komplexen Argumentation sind neuerdings auf die
Kritik von Radostaw Biskup gestof3en: vgl. Radostaw Biskup, Das Domkapitel von Samland (1285-
1525), Thorn 2007 (Prussia Sacra, 2), S. 490-496. Gestiitzt auf die Annahme, dass viele Einzelheiten
im letzten Teil des Uberlieferten Textes (etwa ab den 1290er Jahren) auf das Wissen eines mit den
lokalen Verhiltnissen gut vertrauten Augenzeugen zuriickzufithren sein dirften, haben die meisten
Historiker angenommen, dass Peter von Dusburg viele Jahre vor 1326 nach Preuflen kam. Dass die-
ser ,,qualitative Sprung in der Erzdhlung auch anders zu erkliren sein kénnte, liegt aber auf der
Hand.

31 Vgl. Dizionario Biografico... (wie Anm. 23), S. 318. Man weil3 auB8erdem, dass 1369 zumindest eine
Handschrift der Historia ecclesiastica sich in der papstlichen Bibliothek in Avignon befand: vgl. Ludwig
Schmugge, Zur Ubetlieferung... (wie Anm. 24), S. 512 ff.

32 Vgl. Kurt Forstreuter, Die Berichte der Generalprokuratoren des Deutschen Ordens an der Kurie,
Bd. I: Von den Anfingen bis 1403, Géttingen 1961 (Veroffentlichungen der niedersichsischen Ar-
chivverwaltung, 12), S. 76-89. Es scheint, dass der Orden in diesen Jahren vor allem auf das Wohl-
wollen der Kardinile Peter Colonna, Raymund de Fargis und Arnoldus de Auxio setzte (ebenda., S.
82). Diesbeziiglich bringt die neue Untersuchung von Jan-Erik Beuttel, Der Generalprokurator des
Deutschen Ordens an der rémischen Kurie, Marburg 1999 (Quellen und Studien zur Geschichte des
Deutschen Ordens, 55) nichts Neues.
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Erwihnenswert im Hinblick auf etwaige Kontakte des Chronisten mit dem
Deutschen Otrden ist auch der lingere Aufenthalt (1318-1319) des Hochmeisters
Karl von Trier in derselben Stadt.?3 Dass der Hochmeister, von dem gerade Peter
von Dusburg zu berichten weil3, dass er seinen Orden héchstpersonlich gegen
Beschimpfungen aller Art vor dem Papst und den Kardinilen verteidigt hat3, sich
nicht allein dorthin begeben hatte, sondern dabei von vielen Mitbriidern begleitet
war (cum multis fratribus), steht fest. Da die von Jarostaw Wenta vorgeschlagene
Identifikation des Geschichtsschreibers mit dem samlidndischen Dombherrn na-
mens Peter nicht als gesichert gelten datf, und auch angesichts der Tatsache, dass
der Chronist sonst zwischen 1318 und 1319 in Preullen nicht zweifelsfrei belegt ist,
kénnte man versucht sein anzunehmen, dass et selbst an der Gesandtschaft nach
Avignon teilgenommen hat und somit unter diesen gablreichen Mitbriidern war, Gber
deren Identitit die Quellen leider keine Auskunft geben.?> Zu beachten ist aber der
Umstand, dass Karl von Trier Ende 1317 als abgesetzter Hochmeister die Marien-
burg und PreuBlen verlassen musste und sich seitdem auf Reichsgebiet —
vorwiegend in seiner Heimatstadt Trier — authielt. Diejenigen Briider, die ihn Ende
1318 auf dem Weg nach Avignon begleitet haben, wird man demnach wohl eher in
den Reihen der Deutschordensbriider im Reich zu suchen haben.36 Dass Peter von
Dusburg sich selbst vor Ort in Avignon eine Handschrift der kurz vorher voll-
endeten Historia ecclesiastica nova besorgt haben koénnte, darf somit zwar nicht ganz
ausgeschlossen werden, muss aber als wenig wahrscheinlich gelten.

Wie auch immer man sich diesen Import vorzustellen hat, lisst sich doch ein
allgemeingtiltiges Fazit im bezug auf die Chroniken ziehen, nimlich dass die Inten-
sitit des Personenverkehrs zwischen Preullen und den damaligen ,,Kulturzentren®
(in diesem Fall etwa der pipstlichen Kurie oder dem Rheinland) ausschlaggebender

3 Zu Chronologie, Verlauf und Hintergrinden vgl. detailliert Ulrich Niess, Hochmeister Karl von
Trier (1311-1324), Marburg 1992 (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, 47),
S. 128-134. Nach den Ausfithrungen von Ulrich Niess diirfte sich der Hochmeister noch vor Ende
des Jahres 1318 auf den Weg nach Avignon gemacht haben und spitestens im August 1319 die Riick-
reise angetreten haben.

34 Petrus von Dusburg, Chronica... (wie Anm. 25), II1, c. 314: Hic vocatus a sanctissimo patre et domino
Toanne XXII papa stetit cum multis fratribus in curia Romana per annum et multa ordinis ardua expedivit. Lingnam
Gallicam novit sicut proprianms; sine interprete loquebatur coram papa et cardinalibus; adeo affabilis et facundus fuit,
guod etiam inimici eins delectebantur enm andire.

35 Bedauerlicherweise geht Ulrich Niess leider auf diese Detailfrage nicht ein. Bei der Lektiire der
Chronica fillt auf, dass die Berichterstattung fir die Jahre 1318-1321 (III, c. 335-339) relativ durftig
ausfillt — zumindest im Vergleich zu den unmittelbar vorhergehenden und nachfolgenden Jahren
(1314-1317 und 1322-1324). Ob das als Indiz dafiir zu werten ist, dass Peter von Dusburg in dieser
Zeitspanne nicht in Preulen war, ist allerdings dullerst fraglich.

36 Zum jihen Sturz Karls von Trier und dem andauernden Zwist an der Spitze des Ordens 1317-
1319, vgl. Ulrich Niess, Hochmeister... (wie Anm. 33), S. 105-128. Dafiir, dass der abgesetzte Katl
von Trier in Preulen nach wie vor Anhinger um den kiinftigen Hochmeister Werner von Orseln
hatte, sprechen manche Indizien, die auch lingst von der Forschung gewtirdigt worden sind. Aller-
dings bleibt die Stellung vieler prominenter Ordensmitglieder in der Sache im Dunkeln: dazu vgl.
zuletzt Grisha Vercamer, Politische Machtstrukturen im Ordensstaat Preuflen zu Anfang des 14.
Jahrhunderts am Beispiel des Obersten Marschalls Heinrich von Plotzke, in: Zeitschrift fiir Ostmit-
teleuropaforschung 56/1, 2007, S. 91-104.
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war, als die geographisch periphere Lage. Wollte man sich jedoch auf die beiden
oben besprochenen Fille beschrinken, gewidnne man den triigerischen Eindruck,
dass PreuBlen chronikalisch bis ins 16. Jahrhundert hinein lediglich eine ,,Abneh-
merzone” gewesen sei. Die Wirklichkeit sah aber anders aus, zumindest seit dem
15. Jahrhundert. Dartiber geben eine Reihe von Beispielen Aufschluss, von denen
hier wieder zwei exemplarisch herausgegriffen werden.

Die Ein- bzw. Rickwirkungen der in Preulen entstandenen Texte im Osten
und im Westen

Die magliche Einwirkung der preufSischen Geschichtsschreibung anf die litanische Frithchronistik

In der zweiten Hilfte des 15. Jahrhunderts ist in Litauen eine Chronistik im Ent-
stehen begriffen, deren Bezugs- bzw. Berichtshorizont stark an dem GroB3-
firstentum und der firstlichen Dynastie der Jagiellonen orientiert wird.?” Sie wird
in westrussischer Sprache verfasst und fuflt vor allem auf den altrussischen /zzgpisy.
Es ist jedoch seit geraumer Zeit vermutet worden, dass diese aufkeimende Chro-
nisttk auch Streuelemente der preulischen bzw. Deutschordenstradition
tibernommen hat. Am wahrscheinlichsten ist dies bei einer Aufzeichnung, die in
der Forschung als Witoldes sache wedir Jagaln vnd Skargaln bezeichnet wird.’® Es han-
delt sich um einen knapp gehaltenen Text, in dem Jageln (f 1434) und sein Bruder
Skirgal (T 1397) von ihrem damals mit ihnen verfeindeten Vetter Witold (T 1430)
vieler Verbrechen bezichtigt werden. Die deutlich polemisch zugespitzte Erzih-
lung weitet sich stellenweise zu einer kurzen Chronik Litauens seit der Zeit des
GroBfursten Gedimin (T 1340/1341) aus. Es geht sichtlich darum, nach dem tref-
fenden Diktum von Matthias Thumser, ,,Geschichte als Anklage zu schreiben.*?
Witoldes sache ist zum ersten Mal in einer Deutschordenshandschrift gemischten
Inhalts aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts dokumentiert.#* Der Originaltext

37 Einen Uberblick iiber die Anfinge der litauischen Chronistik im Spatmittelalter findet man bei Ste-
fan Rowell, Lithuania Ascending. A Pagan Empire within East-Central Europe, 1295-1345, Cam-
bridge 1994, S. 14 ff.

38 Ediert wurde der Text zum ersten Mal von Ernst Strehlke im zweiten Band der Scriptores Rerum
Prussicarum, Leipzig 1863 (ND Frankfurt/M. 1965), S. 712 ff. Eine Neuedition samt einem detail-
lierten Kommentar hat der litauische Historiker Kazimierzas Alminauskis 1939 besorgt. Sie war mir
leider nicht zuginglich: vgl. Kazimierzas Alminauskis, Vytauto skundas, in: Archivum Philologicum 8,
1939, S. 182-224. Zum Text siche zuletzt Giedré Mickanaité, From Pamphlet To Origin Theory: The
Establishment of Lithuanian Dynastic Tradition, in: Erik Kooper, Hrsg., The Medieval Chronicle II,
Amsterdam, New York 2002, S. 156-165, insbes. S. 158 ff.

39 Siehe Matthias Thumser, Geschichte schreiben als Anklage. Der Weilensteiner Rezess (1478) und
der Konflikt um das Erzstift Riga, in: Jahrbuch fiir die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands, 51,
2005, S. 63-75.

40 Kurzbeschreibung der Handschrift (o/m Konigsberg, Geheimes Staatsarchiv, A. 228) in: Scriptores
Rerum Prussicarum, Bd. II, S. 711f. Der jetzige Standort der Handschrift ist unbekannt, sie muss
wohl als verschollen gelten. Im Kurzverzeichnis der Handschriften des Konigsberger Staatsarchivs
(http:/ /www.bismas.de/~paesler/aktuell html; letzte Aktualisierung: 05.11.04) ist sie nicht verzeich-
net.
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dirfte im Kern etwas dlter sein und aus den letzten Jahren des 14. Jahrhunderts
stammen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Erzihlung tiber den Bri-
derzwist unter den Gediminiden aus echter litauischer Tradition schépft.#! Viele
Passagen erwecken den Eindruck, als hitte man tatsichlich mit der kaum tberar-
beiteten Protokollierung eines miindlichen Berichtes, womdglich des ,,Ankldgers*
Witold selbst, zu tun.

Einiges spricht aber dafiir, dass der in der ersten Person verfasste Text zumin-
dest im engen Einverstindnis mit dem Orden bzw. unter Heranziehung von
Otrdenskanzlisten entstand, moglicherweise in der Zeit, als Witold sich abermals
fir eine lingere Periode in Preuflen authielt (1390-1393).42 Ob der Orden dann
tatsichlich fir Propagandazwecke von diesem kurzen Text Gebrauch machte,
bleibt ungewiss.¥> Einige Jahrzehnte spiter in Litauen entstandene genealogische
Aufzeichnungen weisen aber so viele Ahnlichkeiten mit dem vorigen Text auf, dass
wohl angenommen werden darf, dass Witoldes sache die litauisch-preullische Grenze
relativ schnell iberquert hat. Dass der tberlieferte deutschsprachige Text in der
Tat als direkte Vorlage einer bzw. mehrerer spiter entstandenen westrussischer
Fassungen gedient hat, ist dem jetzigen Forschungsstand zufolge eher unwahr-
scheinlich, aber nicht ganz unmdglich. Es wire von groBem Interesse, die
Vermittlungswege dieses Stoffes jenseits der preuBlisch-litauischen Grenze niher
zu verfolgen. Leider erweisen sich diesbeziiglich die Quellen als nicht sehr aussa-
gekriftig, so dass nur recht vage Vermutungen gewagt werden konnen.*

Wie man auch die Sachlage bewerten mag, mit Wizoldes sache ist man mit einer
héchst interessanten historiographischen Erscheinung konfrontiert. Der uns vor-
liegende Text entspringt nidmlich der Begegnung zwischen historiographischem
Know-How (von seiten des Ordens) und einem im Entstehen begriffenen, schrift-
lich noch nicht fixierten genealogischen Diskurs (von litauischer Seite). Aber
anders als ahnliche Stiicke von Deutschordensherkunft mit ausgeprigtem Litauen-
bezug®, ist im Falle von Witoldes sache davon auszugehen, dass die aus ihrem

41 Der Bericht ist ndmlich um einiges genauer und detailreicher, als die Deutschordenschroniken der
Zeit, vor allem was die recht komplexen und fast untiberschaubaren Zerwirfnisse zwischen den
S6hnen von Algirdas und Kestutis anbelangt.

42 So schon die These von Ernst Strehlke: vgl. Scriptores Rerum Prussicarum, Bd. II, S. 712. Sie
wurde mit geringfiigigen Nuancen auch von Kazimierzas Alminauskis und neuerdings Giedré Micka-
naité vertreten.

4 Kazimierzas Alminauskis war der Meinung, dass Witoldes sache fur ein ordensexternes Publikum,
etwa potentielle Kreuzfahrer aus Westeuropa, bestimmt gewesen sein kénnte; dafiir fehlt allerdings
jeglicher Anhaltspunkt in den Quellen: vgl. Giedré Mickunaité, From Pamphlet... (wie Anm. 38), S.
162 Anm. 10.

44 Vgl. zuletzt ebenda., S. 158 ff.

4 Man denkt in erster Linie an das Swmmarium von Jagel nnd Wytant, einen Bericht Gber die litauischen
Fursten und ihren unerbittlichen Kampf gegen den Orden zwischen dem Anfang des 14. Jahr-
hunderts und 1408: vgl. Scriptores Rerum Prussicarum, Bd. V, Leipzig 1874, S. 223-227. Das Sum-
marinm ist zwar lediglich in spiten Chroniken uberliefert, muss aber im Kern ca. 1412-1413 ent-
standen sein. Obgleich viel linger und stilistisch geschliffener dhnelt es stellenweise Witoldes sache.
Auch das Summarium dirfte direkt oder indirekt Bruchsticke einer litauischen Tradition integriert
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urspriinglichen Kontext herausgerissene Erzihlung — in welcher Fassung auch
immer — allmihlich von Kreisen in Litauen vereinnahmt wurde, denen es vordet-
grindig darum ging, die iltere Genealogie der Fursten mdglichst liickenlos
aufzustellen. Damit avanciert Preulen — oder genauer gesagt: die Ordenskanzlei —
zu einer der Geburtstitten des historiographischen Diskurses tiber die Nachfolger
Gedimins, des litauischen ,,Erzfeinds.” Aus der Perspektive des Kulturtransfer-
ansatzes ldsst sich das hier geschilderte Phinomen gewissermallen als moglicher
»Rickimport® bezeichnen. Hier zeigt sich immerhin, dass PreuBlen schon an der
Schwelle des 15. Jahrhunderts nicht nur bzw. nicht mehr als Abnehmer einer
(west)-europdischen chronikalischen Produktion zu gelten hat. Wie am Beispiel
von Witoldes sache deutlich wird, hatte der Ordensstaat damals einen histo-
riographischen Vorsprung vor seinem grofen 6stlichen Nachbarn erzielt und
selbst, obgleich moglicherweise ungewollt, zur Fixierung der litauischen his-
torischen Tradition beigetragen.4¢

Preufischer Stoff im Deutschen Reich: Die Verbreitung der Alteren Hochmeisterchronik

Mit dieser (moglichen) Einwirkung auf Litauen erschopft sich jedoch nicht die
Ausstrahlung der preuBlischen Chronistik nach auflen. Erwidhnenswert ist an dieser
Stelle vor allem die recht vielseitige Rezeptionsgeschichte der sogenannten Alteren
Hochmeisterchronik, einer lingeren Kompilation aus der ersten Hilfte des 15. Jahr-
hunderts.” Uber die Entstehungsgeschichte des anonym tibetlieferten Werkes war
bisher wenig bekannt. Es umfasst die Geschichte des Deutschen Ordens von sei-
ner Griindung bis zum Anfang der 1430er Jahre. Allerdings miindet die Chronik
sehr schnell, d.h. nach wenigen Anfangskapiteln, in eine Geschichte des preufi-
schen Zweigs des Ordens ein.¥® Es nimmt auch nicht wunder, da diese spitere
Kompilation ihren Stoff vor allem aus der preuBischen Deutschordenstradition

haben. Es besteht allerdings kein Grund zu der Annahme, dass der Text im Groffiirstentum Litauen
rezipiert wurde.

46 Soweit ersichtlich waren derartige Fille im Mittelalter eher seltene Erscheinungen. Hier ist man
wohl berechtigt, bis ins Spatmittelalter hinein von zwei klar voneinander abgegrenzten historiogra-
phischen Kulturen zu sprechen. Ein nicht undhnliches, allerdings einer fritheren Zeit (13. Jahrhun-
dert) angehérendes Beispiel von méglicher Einwirkung der westeuropiischen historiographischen
Kultur auf die westrussischen Firstentiimer — dabei geht es um die Gattung der Herrscher-Gesta —
untersuchte zuletzt Marta Font, Geschichtsschreibung des 13. Jahrhunderts an der Grenze zweier
Kulturen. Das Kénigreich Ungarn und das Firstentum Halitsch-Wolhynien, Stuttgart 2005 (Akade-
mie der Wissenschaften und der Literatur/Mainz, Abhandlungen der Geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Klasse Jahrgang 2005, 3).

47 Altere Hochmeisterchronik, hg. von Max Toeppen, in: Scriptores Rerum Prussicarum, Bd. 11,
Leipzig 1866, S. 519-709. Eine neue kritische Edition liegt jetzt auch in meiner noch unveroffent-
lichten Pariser Dissertation (wie Anm. 17); nach dieser wird der Text zitiert.

48 Zum Stand der Forschung beziglich dieses Werkes vgl. Jarostaw Wenta, Studien iiber die Ordens-
geschichtsschreibung am Beispiel Preulens, Thorn 2000, S. 251 ff. sowie zuletzt Edith Feistner,
Michael Neecke, Gisela Vollmann-Profe, Krieg im Visier. Bibelepik und Chronistik im Deutschen
Orden als Modell korporativer Identititsbildung, Tubingen 2007 (Hermaea. Germanistische For-
schungen, N.F., 114), S. 188-193. Entstechungs- und Rezeptionsgeschichte der Chronik ist
Gegenstand meiner jiingst abgeschlossenen Dissertation (wie Anm. 17).
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schépft. Auf weiten Strecken liest der Text sich sogar als leicht iiberarbeitete Pro-
safassung der Verschronik des Deutschordenspriesters Nikolaus von Jeroschin, die
selbst als eine ostmitteldeutsche Ubertragung der oben erwihnten Chronica Terrae
Prussiae aus der Feder Peters von Dusburg bezeichnet werden kann.#

Es gibt jedoch eines, was die Altere Hochmeisterchroni® deutlich von ihren ,,Vor-
texten® unterscheidet: nimlich ihre iberaus bemerkenswerte Uberlieferungsdichte.
Noch heute sind nichts weniger als 16 Handschriften vorhanden, die man im wei-
testen Sinne des Wortes als mittelalterlich — also vor ca. 1550 entstanden —
betrachten kann. Man weil} aullerdem von der Existenz einer Handvoll weiterer
verlorener bzw. verschollener Textzeugen, die ebenfalls auf die Zeit vor 1550 zu
datieren sind.”" Explizit oder implizit wurde der Text bisher nur als Spitwerk der
preuBlischen Chronistik gedeutet. In diesem Sinne hat ihn auch der Gelehrte Max
Toeppen 1866 in der Reihe der Seriptores Rerum Prussicarum ediert. Seine in der lin-
geren Einfihrung zum Ausdruck kommende Sichtweise wurde nie wirklich
hinterfragt. Obwohl ithm die Tatsache nicht entging, dass mehrere Textzeugen
allem Anschein nach nicht in Preuflen, sondern im Reich kopiert wurden, proble-
matisierte er diesen Befund nicht. Angesichts des heutigen, deutlich vollstindigeren
Uberblickes tiber die ,,deutsche Uberlieferung®, der iiber den Toeppens weit hi-
nausgeht, muss diese Frage ganz anders in den Vordergrund riicken.”® Es steht
nimlich fest, dass die Chronik sich in der zweiten Hailfte des 15. Jahrhunderts in
Stidwestdeutschland einer bemerkenswerten Beliebtheit erfreute und ziemlich hiu-
fig gelesen und abgeschrieben wurde.

Mit Nachdruck hat die Kulturtransferforschung betont, dass die Aufnahme ei-
nes fremden Kulturguts immer mit Anpassungsverfahren einhergeht, die fiir eine
moglichst reibungslose Einverleibung in die Aufnahmekultur sorgen. Gerade sol-
che Entfremdungsmechanismen begegnen diskret in den mit Sicherheit auf
Reichsgebiet entstandenen Textzeugen der Alteren Hochmeisterchronik. Beim genaue-
ren Hinsehen fillt ndmlich die Unvertrautheit der (stid)deutschen Abschreiber mit
der preuBlischen Geographie auf. Einige typische Beispiele seien hier kurz ange-
fihrt. Fir einiges Gritbeln haben beispielsweise die Worter kuri(s)che nerge — also
Kurische Nehrung — gesorgt. Aus Nerge wird in einer Ziircher Handschrift von
cindeutig oberdeutscher (wenn nicht alemannischer) Herkunft bald berge, bald ver-
2¢.5? In weiteren Handschriften werden diese Worter entweder schlicht ausgelassen,

49 Zur Jeroschin-Chronik vgl. zuletzt Edith Feistner, Michael Neecke, Gisela Vollmann-Profe, Krieg
im Visier... (wie Anm. 48), S. 134-140.

50 Zu der bislang sehr unbefriedigend erschlossenen Ubetlieferung verweise ich den Leser auf den
zweiten Teil meiner Dissertation (wie Anm. 17). Nicht mitberiicksichtigt sind hier neben den erhal-
tenen und den aus dlteren Beschreibungen bekannten Textzeugen diejenigen, die nur mittelbar tiber
die Erstellung der stezmma codicum erschlossen werden kénnen.

51 Hier kann nicht tiber alle Neufunde referiert werden. Es sei nur vermerkt, dass einige Textzeugen,
obgleich lingst signalisiert, doch noch einer grindlichen Untersuchung harrten bzw. dass einige
weitere erst im Zuge meiner Recherchen identifiziert wurden.

52 Zurich, Zentralbibliothek, Ms. B 325, fol. 127vb.
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oder gelegentlich durch das nichtssagende &urische seiten ersetzt.> Die weitgehende
Unkenntnis des osteuropiischen Stidtenetzes hat ebenfalls wohl zu manchen Ent-
zifferungsfehlern gefiihrt. Die Stadt Plrzk (poln. Plock) in Masowien wird also in
der oben erwihnten Ziircher Handschrift zu Pflock>, in einer etwas spiter entstan-
denen, heutzutage in Gottingen aufbewahrten Handschrift sogar zu Polegkd®
verballhornt. Auf derartige, an sich eher banale Abschreiberfehler stofit man tat-
sichlich nur in den Handschriften nichtpreuBischer Herkunft.

Wichtiger noch im Hinblick auf den angestrebten Vermittlungszusammenhang
ist aber ein weiterer Befund: Es scheint manchmal so, als ob die Kopisten zwar
einigermallen mit der altpreuBischen Geographie zurechtkamen, aber zugleich
darauf bedacht gewesen wiren, den iberlieferten Text mit glossierenden Zusitzen
zu versehen, um ihn einer in dieser Sache wenig versierten ,,Leserschaft® verstind-
licher zu machen. Dieses glossierende Anliegen ist besonders ablesbar in einer
Gruppe von vier Handschriften aus der Zeit um 1500 oder wenig spiter, die alle
unmittelbar oder mittelbar auf eine gemeinsame Vorlage zuriickzufiihren sind.>
Hier findet sich beispielsweise der auf bessere Verstindlichkeit zielende Einschub,
dass das frische habe — also das Frische Haff — ezn wasser sei.>” Auch aus Riicksicht auf
den intendierten Adressatenkreis durften dhnliche Einschiibe in die sogenannten
»Ersten Fortsetzung™ eingearbeitet worden sein, einem lingeren Bericht tiber die
Jahre 1433-1455, der in unverstimmelter Form lediglich in denselben vier Hand-
schriften vorkommt.>® Hier gelten die Glossen vor allem einigen (fliichtig
erwihnten Ortschaften, darunter Konitz (poln. Chojnice) oder Kulmsee (poln.
Chelmza). Diese werden durchgehend ausdriicklich als &leyn statt bzw. kleyn stettleyn
niher erldutert,” als hitte man im Grunde damit gerechnet, dass der durchschnitt-
liche Rezipient kaum in der Lage gewesen wire, diese Ortsnamen einzuordnen.

Dartiber hinaus wird an diesen vorwiegend stidwestdeutschen Abschriften ein
Deutungswechsel erkennbar. Vermutlich verdankt die Chronik ihren Erfolg in

53 Géttingen, Niedersichsische Landes- und Universititsbibliothek, Hs. hist. 88, fol. 413r; Stuttgart,
Wirttembergische Landesbibliothek, HB V 72, fol. 38v; Wien, Deutschordenszentralarchiv, Hs.
427b, p. 211.

54 Zurich, Zentralbibliothek, Ms. B 325, fol. 111ra.

55 Gottingen, Niedersichsische Landes- und Universititsbibliothek, Hs. hist. 88, fol. 387r

56 Es sind die drei oben Anm. 53 erwihnten Handschriften (= von mir als G6, ST und W1 gekenn-
zeichnet) sowie die Handschrift Jena, Thuringer Landes- und Universititsbibliothek Ms. EL Phil. Q. 2
(= J). Es wiitrde den Rahmen dieses Beitrags sprengen, wollte man auf die sehr komplizierten Abhéin-
gigkeitsverhiltnisse zwischen den Handschriften in diesem, von mir als Gruppe IV bezeichneten
Uberlieferungszweig einzugehen. Es geniigt hier hinzuzufiigen, dass keine dieser Textzeugen Vorlage
fiir eine andere war. Diese Handschriften weisen eine groBere Zahl an gemeinsamen Fehlern bzw.
redaktionellen Eingriffen auf, so dass die Textgestalt der nicht erhaltenen (Ur)Vorlage mit einiger
Sicherheit rekonstruierbar ist.

57 Gottingen, Niedersichsische Landes- und Universititsbibliothek, Hs. hist. 88, fol. 397r; Jena,
Thiiringer Landes- und Universititsbibliothek Ms. EL Phil. Q. 2, fol. 50v; Stuttgart, Wiirttembergi-
sche Landesbibliothek, HB V 72, fol. 17v; Wien, Deutschordenszentralarchiv, Hs. 427b, p. 87.

58 Ediert im Anschluss an die Altere Hochmeisterchronik in: Scriptores Rerum Prussicarum, Bd. 111, S.
637-700.

5 Ebenda., S. 649 ff., 661.
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Schwaben und Franken in erster Linie der Tatsache, dass sie als Dokumentation
von Ehre und Tugend der siidwestdeutschen Ritterschaft fungieren konnte, indem
sie die Heldentaten der mehrheitlich aus Stidwestdeutschland stammenden Ritter-
briider aneinanderreihte. Damit wird die Chronik bis zu einem gewissen Grad in
die Nihe der ritterlich-erbaulichen Literatur geriickt, was in einigen Handschriften
die Mittberlieferung auch nahezulegen scheint. In einem dieser siidwestdeutschen
Textzeugen, der Zeil’schen Handschrift Nr. 16 (Schloss Zeil, um 1460), hat zum
Beispiel eine zweite Hand einige Jahre, nachdem die Altere Hochmeisterchronik in der
Handschrift niedergeschrieben wurde, ein berihmtes Passions-Traktat in der un-
mittelbaren Folge der Chronik hinzugefiigt.®

Die konkreten Umstidnde, die dazu gefiihrt haben, dass diese in Preullen ent-
standene Chronik im fernen Siidwestdeutschland ziemlich rasch weite Verbreitung
erlangte, sind nur teilweise zu rekonstruieren. Ein moglicher Hintergrund wire
etwa die zwangsweise Rickkehr vieler Ritterbriider in ihre deutsche Heimat in der
Zeit des Dreizehnjihrigen Krieges (1454-14606) in Preulen. So kann man mit eini-
ger Sicherheit vermuten, dass eine von einem Ritterbruder namens Georg von
Egloffstein 1455 aus Preullen nach Niirnberg gebrachte Handschrift einer kleinen
Gruppe nachweislich in Sidwestdeutschland entstandener Textzeugen als gemein-
same Vorlage gedient hat®! Der Krieg und die damit ausgeléste personelle
Mobilitit haben hier deutlich eine tberregionale Verbreitung der Kompilation
begiinstigt. Es erklirt aber noch lange nicht, warum dann ausgerechnet dieser Text
innerhalb von vier bis fiinf Jahrzehnten so hiufig abgeschrieben wurde. Im An-
schluss daran dringt sich eine weitere Frage auf, die nur sehr ungeniigend
beantwortet werden kann, nimlich ob die A/tere Hochmeisterchronik in diesem auBet-
preuBlischen Kontext auch aulerhalb des Deutschen Ordens gelesen wurde. Dar-
tiber geben die Handschriften selbst nicht unbedingt Auskunft. Zwar legen Margi-
nalien oder Mitiiberlieferung manchmal einen Insider-Rezipientenkreis und damit
eine ordensinterne Rezeption nahe. Zu dieser Annahme ist man zum Beispiel wohl
berechtigt im bezug auf diejenigen Handschriften, die neben dem Text der Chro-
nik aulerdem ein zusammengerafftes deutschordenspezifisches Ablasummarium

60 Schloss Zeil (Leutkirch), Firstlich von Waldburg zu Zeil und Trauchburg’sches Gesamtarchiv,
ZMs 16, fol. 207v-230v. Bei dem Text handelt es sich um eine sehr verbreitete deutsche Ubertragung
der ehemals Anselm von Canterbury zugeschriebenen Inferrogatio de Passione Domini. Zum deutschen
Text und seiner Ubetlieferung vgl. Rolf Bergmann, Katalog der deutschsprachigen geistlichen Spiele
und Marienklagen des Mittelalters, Miinchen 1986, S. 395 ff. Uber den Entstehungs- bzw. Aufbewah-
rungsort der Handschrift erreicht man leider keine Sicherheit. Einiges spricht allerdings fiir
Niirnberg. Aus einem Besitzeintrag geht hervor, dass die Handschrift zumindest einige Zeit am Ende
des 15. Jahrhunderts oder in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts im Besitz eines anderweitig
gut belegten Deutschordensritters war.

61 Zur Person vgl. Erich Weise, Georg von Egloffstein (ca. 1409-1458) und die 1. Fortsetzung der
Alteren Hochmeisterchronik, in: PreuBenland und Deutscher Orden. Festschrift fiir Kurt Forstreuter, hg.
von dem Gottinger Arbeltskrels Wiirzburg 1958 (Ostdeutsche Beitrige, 9), S. 344-370. Die zentrale
These des Autors, dass der Franke Georg von Egloffstein als Verfasser der gesamten ,,Ersten Fort-
setzung zu gelten habe, ist als solche kaum haltbar. Jedoch aus meinen rezeptionsgeschichtlichen
Untersuchungen ergibt sich, dass die anfingliche Phase der Verbreitung der Chronik in Deutschland
tatsidchlich mit Georg von Egloffstein zusammenhingen dirfte.
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beinhalten.®? Bei einigen Textzeugen wird man jedoch ein deutschordensfremder
Entstehungs- bzw. Rezeptionszusammenhang zumindest wohl nicht von vornher-
ein ausschlieBen dirfen. Ungefihr zu der Zeit, als ein Stiick polemischen und stark
kontextbezogenen Schrifttums (Witoldes sache) fast unverindert in die ersten litaui-
schen Firstengenealogien Fingang fand wund somit sein historischer
Wahrheitsbezug zementiert wurde, ergbtzte man sich im fernen Deutschland an
der Lektiire der Alteren Hochmeisterchronik, die in diesem neuen Rezeptionskontext
aber vielleicht gerade nicht so sehr als Ordenschronistik s#icto sensu, sondern als
Dokumentation zu den waunderliche obentuwre> der (sidwest)deutschen Ritterschaft
fungierte.

Fazit

Zusammenfassend ist zu betonen, dass das mittelalterliche PreuBBenland im Hin-
blick auf die Zirkulation des chronikalischen Stoffes nicht nur als ,arme
Peripherie” des deutschen bzw. des westlichen Kulturkreises zu gelten hat. Dies
gilt in zweifacher Hinsicht: 1) Die Verfiigbarkeit der meistgelesenen chronikali-
schen Werke in PreuBlen darf, selbst in der Frihphase des Ordenstaates, nicht
unterschitzt werden; 2) Seit dem 15. Jahrhundert wird PreuBlen auch allmahlich
zum ,,Exportland” im Bezug auf Chroniken und historische Aufzeichnungen aller
Art, und zwar in beide Richtungen, gen Osten und gen Westen.

Leider ist quellenbedingt eine stringent an der Kulturtransferfragestellung oti-
entierte Untersuchung nur ansatzweise realisierbar. Die Quellen flieBen nidmlich zu
sparlich, als dass sich immer Wege und Triger des chronikalischen Imports ermit-
teln lieBen. Dessen ungeachtet erdffnet eine solche Fragestellung dem Forscher
zweifelsfrei neue Perspektiven. In dem hier skizzenhaft und experimentell unter-
suchten Fall trigt meines Erachtens diese Sichtweise dazu bei, vom Modell der
,Deutschordensgeschichtsschreibung® endgiiltig Abschied zu nehmen, die lange
Zeit in den Studien zur preuBlischen Chronistik, parallel zum Deutschordensdich-
tung-Paradigma®, vorherrschend war, die ,,chronikalischen Verflechtungen® aber
weitgehend verkannte oder bestenfalls nur am Rande behandelte.

62 Es handelt sich um die vier oben Anm. 53 u. 56 erwihnten Handschriften. Zum Abla3summarium
selbst vgl. jetzt grundlegend Axel Ehlers, Die AblaBpraxis des Deutschen Ordens im Mittelalter,
Marburg 2007 (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens im Mittelalter, 64), S.
176-207. Zwar macht Axel Ehlers darauf aufmerksam (ebenda., S. 358 ff.), dass Ablisse des Deut-
schen Ordens manchmal auch ordensextern weitertradiert wurden, doch bleiben insgesamt diese
Fille Ausnahmen.

63 Altere Hochmeisterchronik, c. 99.

64 Zur Kiritik an diesem Begriff und den dahintersteckenden Primissen siche Jelko Peters, Zum Beg-
riff Deutschordensdichtung. Geschichte und Kritik, in: Berichte und Forschungen. Jahrbuch des
Bundesinstituts fur ostdeutsche Kultur und Geschichte, 3, 1995, S. 7-39. Teilweise auf den Aufsatz
von Jelko Peters aufbauend hat sich in den letzten Jahren eine rege wissenschaftliche Debatte zu den
Umgangsformen mit der Literatur im mittelalterlichen Deutschen Orden und deren Rahmenbedin-
gungen entziindet. Siche zuletzt die teilweise stark voneinander abweichenden Auffassungen, die ei-
nerseits in der buch- und bibliotheksgeschichtlichen Studie von Arno Mentzel-Reuters, Arma Spiri-
tualia. Bibliotheken, Biicher und Bildung im Deutschen Orden, Wiesbaden 2003 (Beitrige zum Buch-
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Obwohl also hier eine konsequente Anwendung einer Kulturtransfermethodik
am Quellenmangel scheitern muss und dartiber hinaus fraglich bleibt, ob dieses
rege Hin- und Her des chronikalischen Wissens zwischen ,,Kulturen® erfolgt, diirf-
te der Kulturtransferansatz zumindest eine fruchtbare Anregung sein, um dem Ziel
eines besseren Verstindnisses der dynamischen Austauschprozesse niherzu-
kommen.

und Bibliothekswesen, 47) und andererseits im neuerdings vorgelegten Kollektivband von Feistner,
Neecke, Vollmann-Profe, Krieg im Visier... (wie Anm. 48) zum Ausdruck kommen.



Der Ubergang der pruBlischen Stammeseliten in die
Schicht der ,Freien unter der Herrschaft des
Deutschen Ordens und der Kulturtransfer von der
,deutschen‘ auf die pruflische Kultur

Grischa Vercamer

In den letzten Jahren wurde der Begriff des Kulturtransfers! in der historischen
Forschung stark diskutiert. Was macht iiberhaupt Kultur aus? — wurde gefragt.
Sollte man diese statisch oder dynamisch auffassen?? Wie kann diese transferiert
werden?

Der Blick in ein gréBeres, enzyklopiddisches Lexikon schafft Gewissheit dar-
tiber, dass zumindest der Terminus ,Kultur’ ziemlich umfassend gebraucht wird:
»Das von Menschen zu bestimmten Zeiten in abgrenzbaren Regionen aufgrund
der ihnen vorgegeben Fihigkeiten in Auseinandersetzung mit der Umwelt und
ihrer Gestaltung in ithrem Handeln in Theotie und Praxis Hervorgebrachte (Spra-
che, Religion [Mythos|, Ethik, Institutionen, Staat, Politik, Recht, Handwerk,
Technik, Kunst, Philosophie und Wissenschaft).3 Wie kann man bei einer solchen

1 Vgl. Michel Espagne, Der theoretische Stand der Kulturtransferforschung, in: Wolfgang Schmale,
Hrsg., Kulturtransfer. Kulturelle Praxis im 16. Jahrhundert, Innsbruck 2003 (Wiener Schriften zur
Geschichte der Neuzeit, Bd. 2), S. 63-76 (mit weiterfithrender Literatur).

2 Vgl. Thomas Wuinsch, Kultur ohne Kulturgefille: Humanismus in Stidb6hmen und der Kulturbeg-
riff in der Geschichtswissenschaft, in: Passauer Jahrbuch, 48, 2006, S. 57-71, besonders S. 66-67.
Wenn Wiinsch allerdings die ,,Kulturtrigertheorie® ginzlich ,,ad acta“ legen will, bleibt zu fragen,
wen man fiir einen Kulturtransfer verantwortlich machen kann.

3 Stichwort: ,Kultur’, in: Meyers Enzyklopadisches Lexikon, Band 14, Mannheim u.a. 1975, S. 437.
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Vielfalt auch noch den Transfer von Kultur feststellen? Hier mag die allgemeine
Definition von Michel Espagne helfen: ,,Wir gehen davon aus, dass die Kultur-
rdume keine eigenstindigen GroBen sind, sondern dass ihre jeweilige Identitit das
Ergebnis einer Vielzahl von Verflechtungen ist. Diese Arbeitshypothese hat natir-
lich auch eine politische Tragweite. Sie lduft darauf hinaus, im Figenen, also in
meinem Fall in der franzosischen Kulturgeschichte, die Dimension des Fremden
zu betonen. Fremdes und Eigenes sind nicht erginzende Momente, sondern im
Grunde identische Momente eines einzigen historischen Konstrukts.“4 Er fihrt an
anderer Stelle fort: ,,Das Modell des Kulturtransfers als Alternative zum einfachen
Vergleich setzt voraus, dass die sozialen Triger des Kulturimports besonders zu
untersuchen sind. Darunter versteht man beispielsweise die sozialen Gruppen, die
zwischen Deutschland und Frankreich pendeln, Kunsthandwerker, Musiker, Solda-
ten, Weinhindler, Bankiers, Gymnasiallehrer. Neben den sozialen Gruppierungen
sind auch Bucher, manchmal vollstindige Bibliotheken als Triger fremder Kultur-
gliter zu verstehen.*

Lisst man dieses Schema zu, so akzeptiert man, dass es beim Zusammentreffen
von zwei Kulturen zu einem ,Geben und Nehmen® kommt und keinesfalls einseiti-
ge Prozesse am Werke sind. In jedem Fall spiel(tjen die Eliten einer Gesellschaft
dabei eine grofle Rolle. Sie entscheiden meist, was von aullen adaptiert wird (und
was nicht) und werden damit zu Kulturtrdgern.® Die Eliten kénnen sich verindern
— meist durch duflere Einwirkung —, so dass sich neue Eliten bilden.” Neue Herr-
scher bedienen sich bevorzugt der alten Elite, die weiterhin besteht, aber innerhalb
der Administration des neuen Herrschaftsgefiiges eine neue, dennoch hohe, Stel-
lung einnimmt.® Im Folgenden soll dieses Phinomen am Beispiel des Ordenslan-
des Preuflen und der alten pruBlischen Eliten untersucht werden. Es soll betrachtet
werden, inwieweit die vorordenszeitlichen, pruflischen Eliten vom Deutschen Oz-
den in die Herrschaft eingebunden wurden und ob sie in der Ordensperiode in
Preuflen ,Kulturtragerfunktionen® erfillten.

4 Espagne, Kulturtransfer — Podiumsgesprich, in: Schmale, Hrsg., Kulturtransfer... (wie Anm. 1), S.
15.

5> Espagne, Der theoretische Stand... (wie Anm. 1), S. 64.

6 So wurde das ,deutsche Stadtrecht’ (ius theutonicum) nach Polen durch die polnischen Fiirsten im 12.-
14. Jahrhundert ,importiert’, wobei mittlerweile als erwiesen gelten kann, dass deutsches Stadtrecht in
Polen nicht immer mit deutschen Biirgern gleichzusetzen ist. Vgl. Henryk Samsonowicz, Miejski ruch
lokacyjny w Europie Srodkowej w XIII-XIV wieku, in: Roman Czaja, Hrsg., Archaeologia et historia
urbana. Pamieci Tadeusza Nawrolskiego, Elbing 2004, S. 53-57.

7 Thomas Lienhard, Les Combattants francs et slaves face a la paix: crise et nouvelle définition d’une
élite dans I’espace or1ental carolingien au début du IXe siécle, in: Francois Bougard u.a., Hrsg., Les
Elites au haut Moyen Age. Crises et Renouvellements, Turnhout 2006 (Collection Haut Moyen Age,
1), S. 253-266, besonders S. 253 ff.

8 Stefan Esders und Heike Johanna Mierau, Die bairischen Eliten nach dem Sturz Tassilos IIL.: Das
Beispiel der adeligen Stiftungspraxis in der Di6zese Freising, in: Bougard, Hrsg., Les Elites... (wie
Anm. 7), S. 283-313, besonders S. 283-285.
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Das Land der pruBiischen Stimme (Preuf3en) liegt an der Ostsee und hatte im Wes-
ten die Pommern, im Osten die Litauer und im Suden die Polen zum Nachbarn.
Seit dem spiten 10. Jahrhundert sind gescheiterte Missionsversuche bei den Pru-
Ben tberliefert (Adalbert von Prag, Brun von Querfurt, Christian).” Einher damit
gingen die piastischen und dinischen Eroberungs- und Unterwerfungsbestrebun-
gen, gegen die sich die Prulen ebenfalls erfolgreich zur Wehr setzen konnten, so
dass Konrad 1. (1187-1247), der piastische Furst von Masowien, sich gezwungen
sah, den Deutschen Orden zur Heidenmission ins Land zu rufen. Bis Ende des 13.
Jahrhunderts hatte der Orden die pruBischen Stimme vollstindig unterworfen.
Aus den jungsten Erfahrungen in Ungarn!® resultierte, dass die Ordensfithrung die
Eroberungen in Preuflen frithzeitig absicherte (Goldene Bulle von Rimini
[1226/12367], Bulle von Rieti [1234], Kruschwitzer Vertrag [1230]). In der Um-
gestaltung der pruBlischen Gesellschaft war der Orden also praktisch unabhingig
und frei — besonders nach dem gescheiterten zweiten Pruflenaufstand von 1260-
1272, welcher den Orden von den durch einen pipstlichen Legaten verhandelten
Friedensvertrag von Christburg (1249) zwischen dem Deutschen Orden und den
pruBischen Stimmen entband. In der Folgezeit konnte der Orden an die Umgestal-
tung der pruBlischen Gesellschaft gehen. Doch wie lief diese konkret ab und wie
wurden die pruBlischen Eliten davon beriihrt?

Grundsitzlich lassen sich drei gut voneinander abgrenzbare Sphiren im or-
denszeitlichen PreuBlen ausmachen: Die Ordensburgen, die Stidte und die lindli-
chen Strukturen (Dérfer, Kriige, Mithlen usw.). Die beiden erstgenannten Sphiren
waren quasi Importprodukte aus dem Deutschen Reich, die sich dadurch aus-
zeichnen, dass sie a) in sich relativ abgeschlossen waren'! und b) fast vollstindig
deutsch blieben. Der Orden selbst war kaum zuginglich fiir einheimische Ge-
schlechter; nur in seltenen Fillen lassen sich Ordensritter prulischer Herkunft in
den Konventen nachweisen'?, obgleich die Regeln und Gewohnheiten des Ordens
keinen Hinweis darauf geben, dass der Orden auf Deutsche beschrinkt sei. Auch

9 Bernhart Jihnig, Mission und Landesherrschaft. Entwicklung kirchlicher Strukturen im PreufBen-
land, in: Ders., Hrsg., Kirche im Dorf. Thre Bedeutung fiir die kulturelle Entwicklung der lindlichen
Gesellschaft im ,,Preulenland®, 13.-18. Jahrhundert. Ausstellung des Geheimen Staatsarchivs PreuS3i-
scher Kulturbesitz in Zusammenarbeit mit der Kunstbibliothek der Staatlichen Museen zu Berlin,
PreuBlischer Kulturbesitz, Berlin 2002, S. 11-26.

10 Harald Zimmermann, Der Deutsche Ritterorden in Siebenbiirgen, in: Josef Fleckenstein und Man-
fred Hellmann, Hrsg., Die geistlichen Ritterorden Europas, Sigmaringen 1980 (Vortrige und For-
schungen. Konstanzer Arbeitskreis fiir mittelalterliche Geschichte, 26), S. 267-298.

11 Auch zwischen den pruBiischen Stidten und dem Orden war der personale Austausch (stidtisches
Biirgertum in den héheren Ordensimtern sind kaum anzutreffen) nicht grofl. — Vgl. Janusz Tandecki,
Obywatele Miast Pruskich w Zakonie Krzyzackim, in: Zenon Hubert Nowak, Hrsg., Zakon Krzyza-
cki a Spoleczenstwo Panstwa w Prusach, Thorn 1995 (Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toru-
niu, 86,3), S. 48-49.

12 Reinhard Wenskus, Das Ordensland Preuflen als Territorialstaat des 14. Jahrhunderts, in: Ders.,
Ausgewihlte Aufsitze zum frithen und preulischen Mittelalter. Festgabe zu seinem 70. Gebuttstag,
Sigmaringen 1986, S. 338; Ders., Der Deutsche Orden und die nichtdeutsche Bevélkerung des Preu-
Benlandes mit besonderer Beriicksichtigung der Siedlung, in: Patze, Hrsg., Ausgewihlte Aufsitze...
(wie in dieser Anm.), S. 364.
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in den neu gegriindeten Stidten sind nur wenige Prulen als Biirger nachweisbar,
bei letzteren handelte es sich zumeist um deutsche und flimische Einwanderer.!3
In den Dérfern im Hinterland mischte sich die Bevdlkerung hingegen stirker. Es
entstanden neben den unfreien, prullischen Dorfern auch kulmische Dérfer, die
sich durch bessere Rechte auszeichneten.!* Entgegen der ilteren deutschen For-
schung kann mittlerweile als erwiesen gelten, dass hier neben den deutschen Ein-
wanderern auch freie pruBische Bauern lebten.!> Die kulmischen Dorfer (Deutsche
und Pruflen) wurden von Schulzen verwaltet, wihrend die unfreien, pruBlischen
Dérfer zu kleinen Bezitken (Kammerimtern) zusammengefasst wurden. Hinzu
kam die Schicht der Freden, zu denen auch die Kimmerer zihlten, welche als untere
Amtstriger des Ordens die Kammerimter verwalteten. Diese Schicht unterschied
sich von den unfreien pruflischen Bauern durch ihre persénliche Freiheit. Die
Freien hatten gegen ein Stiick Land und den Treueschwur gegeniiber dem Orden
Militirdienste fur diesen zu verrichten. Die Gro3e des Landes und die Rechte der
einzelnen Freien variierten betrachtlich. In dieser Schicht, welche von der For-
schung bislang eher stiefmitterlich behandelt wurde, gingen die vorordenszeitli-
chen pruBlischen Eliten auf. Der Strom der Siedler aus dem deutschen Reich in der
zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts ist cher zu vernachlissigen (vor allem wegen
der pruflischen Aufstinde, die bis in die 1280er Jahre anhielten) — der Deutsche
Otden, um eine funktionierende Wirtschaft und ein Verteidigungssystem bemiiht,
war also in dieser Zeit auf die Unterstiitzung der einheimischen Bevolkerung an-
gewiesen. Dafiir bedurfte er der Hilfe durch einheimische Eliten, welche im Ge-
genzug mit Privilegien ausgestattet wurden. Durch diese Einzelurkunden (im wei-
teren Verlauf Handfesten genannt) empfingen die Freien zum Teil betrichtliche
Guter und Rechte. Sie besaBlen Dorfer und Hintersassen und es scheint waht-
scheinlich, dass sich ihre Lebensweise theoretisch nicht sehr stark zu jener zu Zei-
ten vor der Eroberung unterschieden hat.

13 Am Beispiel der Stadt Kénigsberg weist Dieter Heckmann nach, dass nur ca. 2 % der Biirger einen
pruBischen Hintergrund haben, wihrend aber in den unteren Schichten der Stadt (die also kein Biir-
gerrecht hatten) ca. 15-20 % Pruflen waren. — Vgl. Dieter Heckmann, Kénigsberg und sein Hinter-
land im Spitmittelalter, in: Zenon H. Nowak, Hrsg., Die preuBlischen Hansestiddte und ihre Stellung
im Nord- und Ostseeraum, Thorn 1999, S. 79-90, hier S. 85-86. Es bleibt aber zu vermuten, dass
Konigsberg hierbei eine Sonderstellung unter den preuBlischen Stidten einnahm, da die pruflische
Bevolkerung des Samlandes am dichtesten im ganzen Preuflenland war.

14 Die kulmischen Dérfer werden so nach der Kulmischen Handfeste (1232/33) benannt, welche die
Rechte der Einwohner sehr deutlich kodifiziert. Fiir ein Fortschreiten der kulmischen Besiedlung, vgl.
besonders Karl Kasiske, Die Siedlungstitigkeit des Deutschen Ordens im 6stlichen Preufien bis zum
Jahr 1410, Kénigsberg 1934 (Einzelschriften der Historischen Kommission fir Ost- und Westpreuf3i-
sche Landesforschung, 5).

15 Jan Powierski, Die ethnische Struktur der Gesellschaft im Ordenstaat im 13. bis zum 16. Jahrhun-
dert, in: Internationales Jahrbuch fur Geschichts- und Geographieunterricht, 16, 1975, S. 265-275,
hier S. 270. Besonders in meiner Dissertation (Grischa Vercamer, Siedlungs-, Sozial- und Verwal-
tungsgeschichte der Komturei Kénigsberg in Preulen [13.-16. Jahrhundert], ungedruckte Dissertati-
on, Freie Universitit Betlin, 2007, S. 267 ff.,, 271, 404-417) widme ich mich diesem Problem am
Beispiel der Komturei Kénigsberg.



Pruflische Stammeseliten und Deutscher Orden 173

Bevor wir uns allerdings niher mit den Verhiltnissen zur Ordenszeit beschiftigen,
soll geschaut werden, was sich tiber die vorordenszeitlichen, prullischen Verhilt-
nisse sagen ldsst, um eine Kontinuitit der Eliten und der gesellschaftlichen Praxis
feststellen zu kénnen.

Die Stammesverbinde der Pruflen waren nochmals in Kleingebiete und
Schichten unterteilt, deren genaue Aufteilung der Forschung aufgrund der Schrift-
losigkeit der prulischen Kultur enorme Probleme bereitet hat.!® Beobachtungen zu
den pruBlischen Eliten dieser Zeit kénnen also zwangsldufig nur auf zeitgendssi-
schen Berichten von auflerhalb oder archiologischem Material basieren. Die Kli-
rung dieser Verhiltnisse soll die erste Problemstellung der folgenden Ausfithrun-
gen sein.

Die historischen Nachrichten tber die Verhiltnisse im westlichen Baltikum
vor dem 13. Jahrhundert sind duflerst durftig.!” Schriftlich werden die PruBlen (Bru-
z7) erstmals bei dem Bayerischen Geographen Ende des 9. Jahrhunderts genannt!8,
zuvor waren sie unter dem Sammelbegriff Es# oder Os# unter den Volkern Ostlich
der Weichsel subsumiert!?. Frithe Kontakte in die rémische Welt sind tber den
Bernsteinhandel bereits in der Antike dokumentiert.?’ In der Folgezeit (6.-8. Jahr-
hundert) schweigen die schriftlichen Quellen zu den PruBlen. Ausnehmen kann
man hier nur die Erwihnung in den sehr viel spiter verfassten Gesta Danorum des
Saxo Grammaticus (um 1140 — um 1220). Er erwihnt, dass es sehr viele Kimpfe
der Skandinavier mit den Samlindern ab 800 gegeben habe.?! Erst ein angelsichsi-
scher Hindler des 9. Jahrhunderts namens Wulfstan beschrieb die Pruflen im
Rahmen eines Reiseberichts tiber die Verhiltnisse der Ostseeanrainer?? etwas ge-
nauer?; auch er schrieb von vielen kriegerischen Auseinandersetzungen bei ih-

16 Henryk F.owmianski, Die heidnischen Preussen. Abhandlung aus dem Sammelwerk: ,,Dzieje Prus
Wschodnich.* Vertrauliche Ubersetzungen der Publikationsstelle des Preuss. Geheimen Staatsarchivs
in Berlin-Dahlem von Harald Cosack, Thorn 1935. GroBere, moderne Versuche der vorordenszeitli-
chen Geschichte der Pruflen bislang nur aus der Archiologie (Wladimir Kulakov, The Old Prussians
[5th-13th Centuries A.D.], Moskau 1994; Lucja Okulicz-Kozaryn, Dzieje Pruséw, Breslau 1997 [Mo-
nografie Fundacji na Rzecz Nauki Polskiej. Seria Humanistycznal).

17 Vgl. Johannes Voigt, Geschichte Preussens von den iltesten Zeiten bis zum Untergange der Herr-
schaft des Deutschen Ordens, Bd. 1. Die Zeit des Heidenthums, Konigsberg 1827, S. 131, 173, 185,
200, 266, 302.

18 Opis grodéw i terytoryéw z potnocnej strony dunaju czyli t.z. Geograf Bawarski, hrsg. von Sta-
nistaw Zakrzewski, Lemberg 1917, S. 4.

19 Bei Wulfstan (Periplus Otheri Norvegi & Walfstani, sive eorum Narrationes de suis in Septentrionem & in
Mari Balthico navigationibus, in: Scriptores Rerum Danicarum Medii Aevi, Bd. 2, hrsg. von Jacobus
Langebek, Kopenhagen 1773, S. 106-123).

20 Tacitus, Germania, hrsg. und tibersetzt von Gerhard Perl, Berlin 1990 (Griechische und lateinische
Quellen zur Frithgeschichte Mitteleuropas bis zur Mitte des 1. Jahrtausends u.Z., Teil 2), c. 45-46.

21 Saxo Grammaticus, Gesta Danorum, hrsg. von Jergen Olrik und Hans Raeder, Kopenhagen 1931,
VI, 5, § 14, S. 155; VIIL, 10, § 6, S. 232; IX, 4, § 23, S. 257; X, 5, S. 274; X, 14, § 1, S. 285; XI, 8, S.
315; X1, 11, § 1, S. 319.

22 Wulfstan (wie Anm. 19), S. 121-122.

25 Man muss allerdings hinzufiigen, dass er entweder von den Vélkern der ferra orientalis von der
Weichsel spricht, oder von Eastland (ebd., S. 121) — also kaum differenziert. Auf der anderen Seite
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nen?*. Auflerdem gab es viele ,,Stidte.” In dem angelsidchsischen Originaltext steht
allerdings burgh — womit eindeutig ,Burg’ (Burgwall) gemeint ist. Auf jeder dieser
Burgen wiederum saf3 ein Kleinkonig (angelsichs. ¢yninge). Erstmals begegnet uns
hier eine Bezeichnung fiir eine soziale Schicht bei den Pruflen, die auch zu Or-
denszeiten noch vorkommt; allerdings spiter scheinbar in anderem historisch-
semiotischen Kontext. Die Forschungsmeinung zu diesem Terminus geht ausein-
ander, wobei zuletzt v.a. die Herkunft aus Litauen postuliert wurde.?6 Fiir die Her-
kunft aus Litauen spriche zwar der von Plimecke gebrachte Einwand, dass die
Litauer noch heute einen vornehmen Herren, insbesondere den Pfarrer, wenn sie
ihn ehren wollten, mit ,kuningas’ oder ,kunigas’ ansprechen?’, die gemeinsame
Sprachwurzel des Pruflischen und Litauischen lisst es aber ebenso mdglich er-
scheinen, diese Entdeckung auf das (ausgestorbene) Pruflische zu tbertragen. Ob-
gleich die spitere Verwendung des Terminus — in den Ordensquellen sind die &uni-
ge Kleine Freie, die hdufig auch niedrige Verwaltungsaufgaben auf den Burgen des
Otdens tibernahmen? — kaum noch etwas mit den Kleinkdnigen der Zeit von
Wulfstan zu tun haben diirften, fillt die Ubereinstimmung der Begrifflichkeiten
auf. Man konnte also wenigstens in Erwigung ziehen, ob die spitere Titulatur sich

segelte er nachweislich von Haithabu nach Truso. Sofern er also nicht weiter gesegelt ist, muss es sich
bei seinen Beschreibungen um die Prufen handeln.

24 Ebd.

25 Die Editionen widersprechen sich an dieser Stelle etwas: Wihrend in den Scriptores Rerum Dani-
carum von gninge (S. 121), also einem Dativ, der auf einen Konig fiir alle Burgen deuten wiirde,
gesprochen wird, ist bei der neueren Edition, Two Voyagers at the Court of King Alfred: The Ven-
tures of Othere and Wulfstan Together with the Description of Northern Europe from the Old
English Orosius, tbersetzt von Christine E. Fell, hrsg von Niels Lund, York 1984, S. 23, die Rede
von gming, also einem einzelnen Konig pro Burg, was wohl eher der Wahrheit entsprechen miisste.
Dennoch wiire ein Blick in den Originalbericht interessant.

26 Vgl. Richard Pliimicke, Zur lindlichen Verfassung des Samlandes unter der Herrschaft des deut-
schen Ordens, Diss. masch., Leipzig 1912, S. 65 ff., der mit Dusburg (Peter von Dusburg, Chronik
des Preussenlandes, tbersetzt und erldutert von Klaus Scholz und Dieter Wojtecki, Darmstadt 1984,
111, 5, S. 103-107) davon ausgeht, dass die Kénige aus Litauen stammten und in Preulen angesiedelt
wurden — hier auch die Forschungsmeinung von Johannes Voigt (ein Kénig stand einer bestimmten
Landschaft vor), Max Toeppen (die ,,reges seien den Fiirsten an die Seite zu setzen, welche die
Angelegenheiten der sogenannten Hundertschaften im Frieden verwaltet hitten) und Karl Lohmeyer
(haben mit den Freien gemeinsame Sprachwurzel und sind somit mit diesen auf eine Stufe zu stellen),
M. Hein (hilt die ,,reges fiir Dorfschulzen oder Starosten). Reinhard Wenskus (Reinhard Wenskus,
Uber einige Probleme der Sozialordnung der Prulen, in: Patze, Hrsg., Ausgewihlte Aufsitze... [wie
Anm. 12], S. 413-434, 422) stimmt der Haltung Plimickes zu, dass die &yninge Litauer waren.

27 Plimicke, Zur lindlichen Verfassung... (wie Anm. 20), S. 66.

28 Im 14. Jahrhundert werden die reges wiederholt in den bischéflichen Quellen fiir das Samland ge-
nannt. Beispielsweise sind es reges, die 1330 als Ortskundige bei der Festlegung der Grenzen zwischen
Orden und Bischof fungieren (Urkundenbuch des Bistums Samland, hrsg. von C.P. Woelky u. H.
Mendthal Leipzig 1891-1905 [Neues PreuBisches Urkundenbuch, Ostpreuien Teil, Abt. 2, Bd. 2] [im
Folgenden zitiert: SUB], Nr. 270, S. 196). 1347 folgt der Bischofsvogt Johann von Lonstein dem Rat
seiner reges und anderen ilteren Leute bei einer Gerichtsverhandlung (SUB [wie in dieser Anm.], Nr.
371, 8. 261-262). Im Kammeramt Wargen (Samland) sind fiinf Freie 1345 unter der Uberschrift wo die
Kunige safien Gbetliefert. Sie hatten wenig Land (zwei Haken) und sind somit zu den Kleinen Freien zu
zihlen (Preuflisches Urkundenbuch, hrsg. von Rudolf Philippi, Carl Woelky, August Seraphim, Max
Hein, Erich Maschke, Hans Koeppen und Klaus Conrad, Bd. 1-6, Konigsberg, spiter Marburg 1882-
2000 [im Folgenden zitiert: PUB]; Bd. 1-3/1 [Neudruck: Aalen 1961], Bd. 3/2, Nr. 747, S. 641).
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von der friheren ableitet und somit aus dem Angelsidchsischen tiber Hindler im
Ostseeraum zu den Prulen gelangt ist, wo sie dann, unter der Ordensherrschaft,
einer schnellen Begriffswandelung unterlag.

Woulfstan ordnete die PruBlen (Esz) jedenfalls grundsitzlich in drei Klassen:
Cyning und ricostan men trinken Pferdemilch, wihrend der Arme und der Unfreie
Met trinken muss (And se Cyning and thu ricostan men drincad myran meole. And tha
imspedigan and tha theovan drincad medo®). Von Peter von Dusburg bekommen wir
den besonderen Wert der Pferdemilch bestitigt.3* Wir haben es also mit Kleinko-
nigen (den Cyningas), mit reichen Minnern (Besitzern von groferen Glitern, Kauf-
leuten, Kriegern), mit armen Minnern (Bauern) und mit Unfreien (Knechten und
dhnliches) zu tun. Die Kriegerschicht musste sich offenbar immer wieder neu un-
ter Beweis stellen und die besten Krieger konnten schneller zu persénlichem
Reichtum gelangen, wie wir wiederum Wulfstans Bericht tiber die Begribnissitten
entnehmen kénnen: Wenn ein Mann gestorben war, so lag er — je reicher, desto
linger — aufbewahrt in seinem Haus. Besonders die Leichname von Cyningas und
anderen reichen Minnern (And thu Cyningas and da adre beah dungene men, sua micel
lenge sva bimavan speda habbad, hoilum bealf gear, thaet hi bead unfor baerned) konnten bis
zu einem halben Jahr liegen bleiben. Dann wurden die Giiter des Verstorbenen in
sechs Haufen jeweils ca. eine Meile entfernt voneinander aufgeteilt — die Haufen
wurden dabei immer kleiner, so dass der erste Haufen am meisten Wert hatte —
und die Minner mit den schnellsten Pferden (tha men, the svyftoste hors habbad on
thaem lande) mussten, um diese Haufen zu erreichen, um die Wette reiten.3!
Waulfstan schweigt von einer Priesteroberschicht.

Adam von Bremen bestitigt die Richtigkeit von Wulfstans Angaben ca. 180
Jahte spiter, indem er schreibt, dass die PruBlen tber sich keine Alleinherrscher
duldeten (Preferea inaccessi paludibus nullum inter se dominum pati volun?). Davon abge-
sehen werden sie bet Adam als sehr freundlich (bomines humanissimi) beschrieben,
die den Seefahrern in Not gerne helfen (...qui obviam tendunt his ad anxiliandum, qui
periclitantur in mari vel qui a pyratis infestantur). Ex lobt sie sehr fiir ihre Sitten, bis auf
dass sie den rechten Glauben nicht annehmen wollen (Multa possent dici ex illis popu-
lis laudabilia in moribus, si baberent solam fidem Christi, cuins predicatores immaniter persecun-
tur?3). Besonders die Samlinder werden von ihm als Hindler (v.a. Bernstein) neben
den Dinen, Nordleuten und Slawen aufgezdhlt (Ad guam stationem |Birkal, guia
tutissima est in maritimis Suevoniae regionibus, solent omnes Danorum vel Nortmannorum

29 Plimicke, Zur lindlichen Verfassung... (wie Anm. 20), S. 66.

30 Pro potu habent simplicem aquam, et melicratum sive medonem, et lac equarnm, quod lac guondam non biberunt,
nisi prius sactificaretur. Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 206), 111, 5, S. 104.

31 Wulfstan (wie Anm. 19), S. 121.

32 Adam von Bremen, Gesta Hammaburgensis Ecclesiae Pontificum, hrsg. von Bernhard Schmeidler

(Monumenta Germaniae Historica. Scriptores rerum Germanicum in usum scholarum separatim editi
2), Hannover, Leipzig 1917, IV, 18, S. 246.

33 Ebd.
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itemque Sclavorum ac Semborum naves. . .convenire’¥). Saxo Grammaticus weill sogar von
einem dénischen Fursten, Haquinus, zu berichten, der zur Zeit Harald Blauzahns
(936-87) das Samland angriff und seinen Mitstreitern die Schiffe zerstorte, damit
diese nicht mehr zuriick konnten. Diese sollen dann samlindische Frauen geheira-
tet haben, nachdem sie die Minner getStet hatten. Daher konnten sich die Samlin-
der als verwandt mit dem danischen Stamm (Nec immerito Sembi sanguinis sui contex-
tum a Danicae gentis familia numerant®®) verstehen.

In der Tat werden uns durch die Archiologie multiethnische Handelszentren
in Truso (Nogatdelta) und in Wiskiauten (Samland) nachgewiesen — in beiden Fil-
len werden zur Zeit aktuelle Ausgrabungskampagnen durchgefiihrt.36 Diese Orte
haben als Handelsemporia in der Zeit vom 8. bis zumindest dem frithen 10. Jahr-
hundert, wobei im Falle von Wisikiauten noch mit einer lingeren Laufzeit zu rech-
nen ist, bestanden und bezeugen eine pruflisch-wikingische Mischbevolkerung
(besonders im 9.-11. Jahrhundert durch die Hugelgriber in Wiskiauten gekenn-
zeichnet).

Weitere schriftliche Erwihnung der Eliten in vorordenszeitlichen Quellen sind
kaum zu finden. Einzig ein Passus bei Helmold von Bosau (Cronica Slavorum um
1167 verfasst) erscheint erwihnenswert. GroBtenteils schrieb er zwar von Adam
ab; bei der Aufzidhlung der gentes, die um das mare barbarum lebten, beruht sein Be-
richt aber auf eigenen Erfahrungen.’” Die Pruzi werden gleichberechtigt in einer
Linie mit den Dinen, Schweden, Russen, Polen und Bohmen aufgezihlt.3¥ Man
neigt in der historischen Retrospektive meist dazu, sich Volker, die von der spite-
ren Geschichte weniger beglinstigt waren (wie die Prulien), kleiner und schwicher
vorzustellen, als Vélker, die spiter eigene Linder oder Staaten griindeten (Russen,
Polen) — das zeigt sich aus der zeitgendssischen Perspektive anders.?? Von der
Archiologie konnen im 11./12. Jahrhundert Kontakte auch zu den Kiewer Rus’
und nach Polen nachgewiesen werden.*0 Angesichts der polnischen dynastischen

34 Ebd., 1, 60, S. 58.
35 Saxo Grammaticus, Gesta... (wie Anm. 21), X, 5, S. 274.

36 Marek F. Jagodzifiski, Truso — Siedlung und Hafen im slawischen-estnischen Grenzgebiet, in:
Alfried Wieczorek, Hrsg., Europas Mitte um 1000. Beitrige zur Geschichte, Kunst und Archiologie,
Stuttgart 2000, S. 170-174; aktueller wird das Ausgrabungsprojekt in Truso von Sebastien Brather und
Matek F. Jagodzinski und http://www.ufg.uni-freiburg.de/d/inst/forsch/truso_2.html vom 4.10.
2008 vorgestellt; Bericht tber die Ausgrabungskampagnen 2005-2007 (http://www.wiskiauten.eu
vom 22. August 2008).

37 David Fraesdorf, Der barbarische Norden. Vorstellungen und Fremdheitskategorien bei Rimbert,

Thietmar von Merseburg, Adam von Bremen und Helmold von Bosau (Orbis Mediaevalis. Vorstel-
lungswelten des Mittelalters, Bd. 5), Berlin 2005, S. 159.

38 Cronica Slavorum, hrsg. von Johannes M. Lappenberg und Bernhard Schmeidler, Hannover 1937
(Monumenta Germaniae Historica. Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum separatim
editi, 32),1, 1, S. 5.

3 Man konnte Uberlegungen dariiber anstellen, warum die baltischen Vélker (wie die Litauer und
Esten) bei Helmold gar nicht erwihnt werden, aber das wiirde hier zu weit fithren.

40 Kulakov, The Old Prussians... (wie Anm. 16), S. 202-203; Gallus Anonymus (Gallus Anonymus,
Cronicae et gesta ducum sive principum Polonorum, hrsg. von Karol Maleczynski [Monumenta
Poloniae historica/Pomniki dziejowe Polski. N. S., Ser. 2, T. 2. Editiones Collegii historici. Wydaw-
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Konflikte in dieser Zeit ist durchaus mit Versuchen zu rechnen, die Prullen fiir
sich zu gewinnen, wie es fiir die westlichen Nachbarn (die Pommern) bezeugt ist.*!

Die weiteren schriftlichen Quellen reichen schon in die Ordenszeit hinein,
kennzeichnen aber noch einen ilteren, vorordenszeitlichen Zustand: Die Erwih-
nungen der Samlinder aus der livlindischen Reimchronik (spites 13. Jahrhun-
dert)* zeigen exemplarisch, wie schwer die Rekonstruktion einer Gesellschaft aus
schriftlichen Quellen, die von auBlerhalb dieses Kulturkreises stehenden Autoren
geschrieben wurden, sein kann. An einer Stelle steht beschrieben, wie die Samlin-
der, nachdem ihnen berichtet wurde, dass die Deutschordens-Briider eine Burg an
der Memel gebaut hatten, zusammenkamen, um Uber ein gemeinsames Vorgehen
zu beraten:

U Samne sie traten

von den anderen u hant.

Der eldeste under in vant

Einen rat in allen,

der was in wol gevallen.
Darmitte traten sie wider,

zu hant die besten sazen nider
do ir sitzen was bereil,

der eine sprach (V. 3784-3792)

Es wird hier ein fast demokratisches Element suggeriert: Ein Altestenrat bzw.
ein Rat der besten, die gemeinsam Uber das Vorgehen beraten. Wenig spiter aller-
dings, als Anno von Sangerhausen (Hochmeister von 1257-74) mit den Ritterbrii-
dern im Samland einfiel, kann man lesen:

under des®? zu samne las

der hoeste Same die vrunde sin.

Er sprach: ,,wir suln lide pin,

wir engelden dazg in kurtzer vrist

daz; uns nu geschen ist.“ (V. 4007-4010)

Hier kommt ein ,héchster Samlinder’ vor, der offenbar kénigsgleich den Krieg
gegen den Orden organisiert. Tatsdchlich kénnte man eine Trennung von Frie-
denszeit (Rat) und Kriegszeit (Heerfithrer) in Betracht ziehen. Andererseits wire es

nictwa Komisji historycznej, 89], Krakau 1952, II, 42, S. 111) erwihnt auch, dass Bolestaw Krzy-
wousty in Preuflen einfillt, kurz nachdem er Zbigniew aus Polen verbannt hatte.

41 Marek K. Barandski, Dynastia Piastéw w Polsce, Warschau 20006, S. 143. Gallus Anonymus erwihnt
des Weiteren, dass die Prullen sine rege, sine lege leben, Gallus (wie Anm. 40) 11,42, S. 112.

42 Livlindische Reimchronik, hrsg. von Leo Mayer, Paderborn 1976 (Nachdruck: Hildesheim 1963),
S. 87 resp. S. 92.

43 Wihrend die Ordensbriider plindernd durch das Samland zogen.
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reine Interpretation, die sich durch die anderen, vorordenszeitlichen Erwihnungen
nicht weiter stitzen ldsst. Allerh6chstens kann man den bei Peter von Dusburg
erwihnten Heinrich Monte, der an der Spitze des Stammes der Natanger verzwei-
felt gegen den Orden kimpfte, als einen solchen Kriegsstammesfiihrer sehen.*
Aber dieser kénnte ebenso einer der grolen Michtigen gewesen sein, um den sich
der Widerstand der Natanger scharte, wihrend die anderen Natanger zum Orden
tbergingen.4>

Aus den bisherigen Erwdhnungen ergibt sich: Es gab keinen Konig, der einen
ganzen Stamm beherrscht hat. Das wird uns durch verschiedene ordenszeitliche
Quellen bestitigt: Nachdem die Liibecker mit den Ordensrittern aus dem livldndi-
schen Ordensteil 1242 in einem ersten Eroberungsversuch in das Samland einge-
drungen waren und von dort Gefangene nach Liibeck zurtickbrachten, wurden sie
getauft und den ,GroBlen und Machtigen’ (maioribus et potioribus) wurde zugestanden,
dass sie und ihre Erben ihre Rechte und Besitzungen behalten dirften.46 Als der
Orden gemeinsam mit Ottokar II. 1255 nochmals in das Samland eindrang, waren
es die samldndischen Adeligen (nobiles), die den béhmischen Koénig nach starken
Verlusten um Schonung baten und Geiseln stellten (...fantaque facta fuit ibi strages in
populo Sambitarum, ut nobiles obferent regi obsides supplicantes, ut eos ad graciam suscipere
dignaretur et totum populum non deleret’’). Bei der Eroberung des Samlandes war Otto-
kar schrittweise vorgegangen (erst das ferritorum dictum Medenow, dann ad territorium
Rudowie). In Rudau zerstorte er die (Zentral-)Burg und zog weiter in das nichste
Territorium. So unterteilte sich das Samland (mit ca. 2000 km?) in ca. 20-30 gré3e-
re Bezirke, die im Pruflischen eigene Namen haben.# Die Raumteilung bei den
Pruflen ldsst wichtige Riickschlisse auf die pruBlische Sozialverfassung zu, so dass
diese hier kurz ausgefithrt werden muss.

In den Quellen ist die Rede von #erra, polka, moter, campus — feld/ veld — lanks
(altpr. fir Feld), villa — dorf— caymis (altpr. fur Dorf) und familiae. In der Vergangen-
heit sind polnische wie auch deutsche Forscher zu sehr unterschiedlichen Ergeb-
nissen in Bezug auf die raumliche Strukturierung des vorordenszeitlichen Landes
gekommen. Die polnische Forschung wird bei Marek F. Jagodzifiski zusammenge-
fasst*: Henryk Lowmianski ging von einer Einteilung in Stammesgebiete, ferrae,
Wiloste (fir Erlduterung: siche weiter unten) und Burgenbezirke aus. Jan Powierski

4 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 26), 111, 89, S. 210.

4 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 26), 111, 89-91, S. 210-214.

46 Liv-, est- und kurlindisches Urkundenbuch nebst Regesten, hrsg. von Friedrich Georg von Bunge,
Reval 1853 (Neudruck: Aalen 1967), Abt.1, Bd.1, Nr. CXCIV, S. 253. — Sie durften dann, nachdem
sie dem Ordensmeister von Livland Geiseln tberlassen hatten, ins Samland zurtickkehren.

47 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 206), ITI, 71, S. 192.

48 Vgl. Hans Mortensen, Gertrud Mortensen, Reinhard Wenskus, Helmut Jiger, Hrsg., Historisch-
geographischer Atlas des Preulenlandes, Wiesbaden 1968 ff., Lieferung 3: Wehrburgen.

49 Marek F. Jagodzifiski, Archeologiczne slady osadnictwa miedzy wista a pasieka we wezesnym
$redniowieczu. Komentarz do katalogu stanowisk (Archiologische Besiedlungsspuren zwischen
Weichsel und Pasarge im frithen Mittelalter), in: Przemystaw Urbanczyk, Hrsg., Adalbertus. Wyniki
programu badan interdyscyplinarnych, Warschau 1998 (Seria Adalbertus, 1), S. 159-197, hier: S. 183.
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sah die grundlegende Aufteilung in Stammesgebiete, zerrae, die in Burgenbezirke
aufgeteilt sind, und als kleinste Einteilung Wloste, welche aus einigen Lauks bzw.
Felder bestehen. Gerard Labuda dnderte diese Einteilung ab, indem er als kleinste
territoriale Einheit die pulka zugrunde legte, die mehrere Dorfer und Felder um-
fasste. Hine Anzahl dieser pulkas ergab dann ein territorium bzw. eine ferrula. Der
ganze Stamm lebte schlieBlich in einer ferra. Die deutsche Forschung wurde grund-
sitzlich von Reinhard Wenskus zusammengefasst®: Besonders Hans Mortensen
hatte sich tber Jahre mit diesem Problem beschiftigt und kam letztlich in seinen
spateren Publikationen von seiner ersten Meinung ab, dass nimlich pu/ka gleichbe-
deutend mit einer Siedlungsinsel sei.! Offenbar war er beeindruckt von der Publi-
kation Lowmianskis (1935) und dem Quellenbeleg cum pulka sive tota terra Sambie>.
Dabher dnderte er seine Meinung und kam zum Schluss, dass der Begriff nur allge-
mein ,,Land* bezeichnete und urspriinglich im Gegensatz zu ,,Waldgebiet* stand.>3
Er Gbernahm dann den Begriff ,Wlost’, obgleich dieser Terminus verfassungsge-
schichtlich, wie Wenskus anmerkt, problematisch ist. Denn es handelt sich bei den
,Wlosten® um tatsichliche Burgbezirke, die von einer iibergeordneten Landesherr-
schaft eingerichtet wurden.>* Obgleich der Historiker Labuda in seiner Aufteilung
(die somit die modernste polnische Auffassung widerspiegelt) den Begriff ,Wlost’
vermeidet, wird dieser vom Archiologen Jagodzifiski wieder aufgenommen, um die
kleineren politischen Siedlungseinheiten zu beschreiben.>

Aufgrund eigener Forschung, die hier nicht ginzlich ausgeftihrt werden kann>®,
kommt der Verfasser zu dem Ergebnis, dass es sich bei der p#/ka um einen politi-
schen Abgrenzungsbegriff handelt, der von der rdumlichen GréBe stark vatiieren
konnte, wihrend wir in dem moter die prulische Entsprechung zum zerritorium se-
hen miissen. Es konnte aufgrund kartografischer Vergleiche des Urkundenmateri-
als festgestellt werden, dass diese moter-Bezirke wesentlich kleiner als die spiteren
Kammerdmter (welche untere Verwaltungseinheiten der Pruflien zur Zeit des Or-
dens darstellten) waren (ca. 2-3 moter-Verbinde in einem Kammeramt). Es wurde
also ein Siedlungsgefilde von ca. 5-10 Dérfern zusammengefasst. Die Administra-
tion des Deutschen Ordens schloss nicht an diese #ofer-Bezirke an, sondern formte
groflere Kammerimter.

50 Reinhard Wenskus, Kleinverbinde und Kleinriume bei den Prussen des Samlandes, in: Patze,
Hrsg., Ausgewihlte Aufsitze... (wie Anm. 12), S. 245-298, hier: S. 271.

51 Hans Mortensen, Siedlungsgeographie des Samlandes, Stuttgart 1923 (Forschungen zur deutschen
Landes- und Volkskunde, 22,4), S. 327 ff.

52 PUB (wic Anm. 28), 1/2, Nr. 180 (1263).

53 Hans und Gertrud Mortensen, Die Besiedlung des nordéstlichen OstpreuBens bis zum Beginn des
17. Jahrhunderts, Teil I: Die preuflisch-deutsche Siedlung am Westrand der groen Wildnis um 1400,
Leipzig 1937 (Deutschland und der Osten. Quellen und Forschung zur Geschichte ihrer Bezichungen
7),S. 53 ff.

54 Vgl. Wenskus, Kleinverbinde... (wie Anm. 50), S. 271.

55 Jagodzinski, Archeologiczne §lady... (wie Anm. 49), S. 184. — Er versucht, die kleineren Burgbezirke
des Samlands (zwischen 80-200 km2) mit den von ihm untersuchten Burgbezitken in Pomesanien
(zwischen 220-700 km?) zu vergleichen.

56 Vercamer, Siedlungs-, Sozial- und Verwaltungsgeschichte (wie Anm. 15), S. 101-117.
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Es sei noch hinzugeftigt, dass es archidologische Nachweise dafiir gibt, dass die
groBeren Regionen/pulka offenbar durch Ziune und Baumbarrikaden abgesteckt
und fortifikatorisch verstirkt waren. Dieser Befund stammt aus dem Pomesani-
schen.”” Auch in der Chronistik (Peter von Dusburg) werden Lingswille als De-
fensivwerk erwihnt, die aus Strauchwerk und michtigen Baumstimmen bestanden
und Regionen voneinander abgrenzten.®® Die moter-Verbinde scheinen dagegen
Grenzsteine besessen zu haben — so sei ein Grenzstein Mutercaupe genannt, den
Mortensen in einer Urkunde feststellte.>

Die (kleineren) Grundeinheiten wurden alternierend als /Jawks/Feld oder kay-
mis/Dotf bezeichnet. Diese (scheinbaren) Synonyme fiir eine Raumfliche in der
Urkundensprache wirken zunichst verwirrend, erkliren sich aber aufgrund der
geografischen Verteilung.®® Besonders der Nordwesten des Samlandes, von dem
bereits Mortensen von einer vorordenszeitlichen, starken Siedlungswesen aus-
gehtol) kennzeichnet sich um 1400 noch durch viele Dorfer, die ausschlieBlich von
pruBischen Bauern bewohnt werden, wihrend in den anderen Dérfern neben den
unfreien Bauern auch pruflische Freie angetroffen werden kénnen. Fir keines
dieser urspriinglichen Dérfer von pruliischen Bauern ldsst sich aber die Bezeich-
nung Janks/ campus finden. Der Orden hat diese Dorfer von Anfang an als Dérfer
wahrgenommen und sie bewusst den /lawks/campus gegeniibergestellt, die einer
lockeren Besiedlungsweise durch abhingige familiae oder laukinis entspricht.

Diese raumbhistorischen Beobachtungen lassen den Schluss zu, dass es neben
den Adeligen auch ein freies Bauerntum gab, welches bereits in Dorfverbinden
organisiert war.%? Diese Beobachtungen werden durch die Grabbeigaben bestitigt:
Einerseits gab es Bestattungen mit Pferden und Waffenbeigaben, andererseits fin-
den sich Griber, in denen rein bduerliches Werkzeug beigegeben wurde.%3

Fir die vorordenszeitlichen Eliten sind nun zwei Beobachtungen wichtig: Ers-
tens wird uns bei der Eroberung des Samlandes (1255) von Peter von Dusburg
berichtet, dass der Koénig von Béhmen mit einem adeligen Samlidnder (Gedune)
kooperierte.** Dieser inspizierte das Heer Ottokars II. (1232-1278) und gab ihm zu
verstehen, dass seine GroB3e ausreiche, um das Samland zu erobern. Ottokar gab
Gedune daraufhin Fahnen (vexilla), die dieser an seinen Giitern (praedae) anbringen

57 Jagodziniski, Archeologiczne §lady... (wie Anm 49), S. 185.

8 Fur Nachweise vgl. Hans Crome, Lingswille in Ostpreuflen, in: Mannus, 29, 1/2, 1937, S. 69-90,
hier: S. 70 ff.

59 Mortensen, Die Besiedlung... (wie Anm. 53), S. 49.

6 Auch hier ist wieder keine lingere Ausfiihrung méglich — verwiesen sei nochmals auf die Analyse
in meiner Dissertation (vgl. Anm. 15).

61 Mortensen, Siedlungsgeographie... (wie Anm. 51 ), S. 335.

02 Hinzukommend sei erwihnt, dass nirgendwo sonst soviele ,wohlhabende’, pruflische Bauern um
1400 auftauchen, wie im Nordwesten des Samlandes. — Vgl. hierzu die Hakenanzahl pro Bauer in den
Giterverzeichnissen des Ordens um 1400 (Geheimes Staatsarchiv Preuflischer Kulturbesitz [im
Folgenden zitiert: GStA PK], XX. Hauptabt., Ordensfoliant 109).

63 Kulakov, The Old Prussians... (wie Anm. 16), S. 207.

64 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 26), 111, 71, S. 192.



Pruflische Stammeseliten und Deutscher Orden 181

sollte, damit das bohmische Heer sein Land nicht verwiiste. Peter spricht von Gii-
tern und nicht von Burgen, so dass davon ausgegangen werden muss (wie bereits
oben in Bezug auf die ,Kunige’ erwihnt), dass der Adelige nicht auf seiner Burg
lebte, sondern eher auf seinen Gilitern. Auf diesen Giitern (lanks) siedelte er lankinis
(freie, bewaftnete Gefolgschaft)®> oder unfreie Bauern (familiae in der Quellenspra-
che) an. Die unfreien Bauern — das ist die zweite Beobachtung — zeigen sich in den
ersten Urkunden der Komtur von Koénigsberg kurz nach Ausbruch des zweiten
pruBischen Aufstandes (1260-1272). Es werden dort treuen samlindischen Adeli-
gen Giter verschrieben; diese Giliter werden aber in familiae und nicht in mansi
(Hufen) oder unci (Haken) bemessen, was nur fir die Frithzeit (13. Jahrhundert) in
den Urkunden tbetliefert ist.%¢ Wir erblicken in diesen Familien sicherlich die ur-
springlichen biuerlichen Hintersassen der Adeligen.

Nehmen wir all diese Belege zusammen, so kommen wir zunichst zu dem
Zwischenergebnis, dass es bei den Prulen einen lokal begrenzten Adel gegeben
haben muss — Peter von Dusburg z&gerte nicht, die Begrifte nobiles und nobilitas za
verwenden — , der iiber bewaffnete Hintersassen und iiber unfreie Bauern verfiigte.
Diese lebten in lockeren Verbdnden tiber das Siedlungsgefilde verstreut. Archiolo-
gisch kénnen diese lockeren Verbinde (weilerartige Einzelgehéfte) nachgewiesen
werden.®” Die vielen von Wulfstan bereits bemerkten Burgwille kénnen ebenfalls
archiologisch nachgewiesen werden, wobei diese sich besonders im Samland und
in dem Kiistengebiet vom Nogat-Weichsel-Delta konzentrieren.®

Kaum etwas erfahren wir (auller bei den fehlerhaften Ausfiihrungen von Peter
von Dusburg)® tber eine Priesteroberschicht.”® Im Christburger Frieden (1249)
erfahrt man, dass die PruBBen ihren Tulissones oder Ligaschones (quasi gentilium sacerdo-
tes) abschworen sollten.”” Aus diesem Bild ergibt sich kein hoher Stand der Priester
unter den Pruflen. Sollte es sich so verhalten wie Lowmianski und Gaerte anneh-
men’2 — dass die Priester der aristokratischen Schicht entstammten, dann definier-
ten sie sich vielleicht nicht Uber ihr Priestertum, sondern tber ihren Adel.

65 Wenskus, Uber einige Probleme... (wie Anm. 26), S. 418.

6 So z.B. PUB (wie Anm. 28), 1/2, Nr. 137 von 1261, S. 113-114.

67 Jagodziniski, Archeologiczne $lady... (wie Anm. 49), S. 177.

68 Kulakov, The Old Prussians... (wie Anm. 16), S. 20.

© Dusburg beschreibt ein religiéses Zentrum der PruBlen in Romowe, wo der Oberste Priester (papa)
Criwe (Peter von Dusburg, Chronik... [wie Anm. 206], I1I, 5, S. 102-104) eine hohe Position einnahm.
70 Kulakov, The Old Prussians... (wie Anm. 16), S. 206-207, nennt als Grund fiir den Abzug der
druzyna (die von ihm vermutete alte Oberschicht) aus Preulen in litauische oder russische Gebiete
eventuelle Konflikte zwischen der Priesterschicht. Diese Annahme lisst sich aber kaum stiitzten und
muss Hypothese bleiben.

1 PUB (wie Anm. 28), 1,1, Nr. 218, S. 158-165. — Sie werden niher beschrieben: Sie werden gerufen,
wenn jemand gestorben ist und nehmen die Stinden von dem Toten (dicentes malum bonum et landantes
mortuos de suis furtis ... et peccatis, qui dum viverent, perpetraruni).

72 Y.owmianiski, Die heidnischen Preussen... (wie Anm. 106), S. 50 — Er fithrt sogar ein Beispiel aus der
Halic-Wolhynischen Chronik an, wo ein Jadwinger Priester Skomand, gleichzeitig Fithrer von Drus-
hinen/pruBischen Freibeutern war; Wilhelm Gaerte, Sakrale Herrschaftsformen bei den heidnischen
Preuflen, Litauern und Letten, in: La Regalita sacra. Contributi al tema dell” VIII Congresso Internat.
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Versucht man die Vorrechte dieser adeligen Schicht herauszuarbeiten, so ge-
langt man schnell zu dem Schluss, dass uns hier schlicht die Quellen fehlen. Wir
kénnen uns mit der Definition von Werner Hechberger behelfen: ,,Fur die Zeitge-
nossen kennzeichnen der (steigerungsfihige) Begriff nobilis oder der Begriff ede/ —
wenn sie in einem sozial gemeinten Sinn verwendet werden — einen gesellschaftli-
chen Vorrang, der insbesondere durch die Herkunft begriindet wird. Dieser Vor-
rang beruhte also zumindest implizit auf dem Glauben an die Vererbung von posi-
tiv besetzen Eigenschaften, die bestimmte Verhaltensweisen fordern, durch eine
bestimmte Lebensweise demonstriert werden und eine besondere Stellung anderen
gegeniiber rechtfertigen.”” Diese vorsichtige Charakterisierung zeigt hinldnglich,
dass der Terminus ,,Adel letztlich nicht genau abgrenzbar ist. Es handelt sich um
eine elitire Fithrungsschicht, die aber besonders im Frithmittelalter, welches sich —
traditionell durch die Entwicklung der jeweiligen Gebiete bedingt — im Ostlichen
Europa linger hinzog, schwer abgrenzen lisst. In jedem Stammesgebiet 6stlich der
Elbe, sei es slawisch oder baltisch, kannte man eine solche Schicht michtiger Her-
ren, die sich auf ihre Krieger stiitzte, um ihre Herrschaftsriume aufrecht zu erhal-
ten.”* Die Herausbildung gréBlerer Verbinde, die schlieBlich in ein Furstentum
oder Koénigreich miindeten und denen dann auch ein komplexeres gesellschaftli-
ches Gebilde zugrunde lag, ging mit unterschiedlicher Geschwindigkeit in den
Ostlichen Gebieten Europas vor sich.”> Die pruflische Gesellschaft erreichte dieses
Stadium jedenfalls nicht mehr; die Entwicklung wurde durch die duflere Einwir-
kung unterbrochen.

Mit der Eroberung grindete der Deutsche Orden zentrale Burgen, Stidte und
Dérfer. Die Tatsache, dass es sich bei dem Orden um eine geistliche Korporation
handelte, enthob ihn der Problematik der Herrschaftsbeteiligung durch einge-
borene Geschlechter, da geniigend Ordensritter zur Verfigung standen, um die
héheren Amter auszufiillen. Die Amtstriger auf héherer Ebene (also die Komture,

di Storia delle Religioni (Roma, Aprile 1955), Leiden 1959 (Studies in the History of Religions, 4), S.
447.

73 Werner Hechberger, Adel, Ministerialitdt und Rittertum im Mittelalter, Minchen 2004 (Enzyklopa-
die deutscher Geschichte, Bd. 72), S. 2.

7 Vgl. Wolfgang Fritze, Agrar- und Verwaltungsreform auf der Insel Riigen, in: Ders., Germania
Slavica, Berlin 1981 (Berliner historische Studien, 4), S. 156 (hier auch weiterfithrende Literatur):
Knesitzen auf Rugen, Wibasen in Mecklenburg, militelli in Polen, drubones im Alttschechischen. Fritze
sieht die Knesitzen von Rigen als die bei Saxo Grammaticus erwihnten 300 betittenen sazellites an,
die das Heiligtum von Arkona (Riigen) verteidigt haben. Er nimmt solche Besatzungen auch fiir
andere slawische Burgen an. Er sieht sie als Angehorige der fiirstlichen familia an (Ebd., S. 157). Dass
zu diesem Thema allerdings ein gréBerer Uberblick hilfreich und tberfillig ist, beweist der Beitrag
von Janos M. Bak, Probleme einer vergleichenden Betrachtung mittelalterlicher Eliten in Ostmitteleu-
ropa, in: Michael Borgolte, Hrsg., Das europiische Mittelalter im Spannungsbogen des Vergleichs.
Zwanzig internationale Beitrige zu Praxis, Problemen und Perspektiven der historischen Komparatis-
tik, Berlin 2001 (Europa im Mittelalter, 1), S. 49-64, det weder ecine osteuropiische Synthese liefert,
noch bibliografische Anmerkungen bringt, welche dies beztglich weiterhelfen kénnten.

75 Christian Liibke, Das Ostliche Europa, Berlin 2004 (Die Deutschen und das europiische Mittelal-
ter), S. 135 ff.
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Pfleger und Vogte) waren nur in sehr wenigen Fillen, wie bereits erwihnt, pruf3i-
scher Herkunft. Den Vertretern der vorordenszeitlichen prullischen Eliten war es
also kaum moglich, innerhalb der Herrschaftsstruktur Karriere zu machen und
aufzusteigen, wie es fur Ministerialgeschlechter im Reich im 11./12. Jahrhundert
typisch war.’¢ Diese Vorgehensweise des Ordens schligt sich auch in den
schriftlichen Quellen nieder. Obgleich Peter von Dusburg den Begriff nobilitas auch
fir die PruBen verwendete’, kam er in dem Verwaltungsschriftgut des Ordens
nicht vor. Prinzipiell kann man feststellen, dass der Terminus Ade/ in den
Aufzeichnungen der Stindetage in Preuflen witklich erst Anfang des 16. Jahrhun-
derts auftauchte” — mit dem ersten Firsthochmeister Friedrich von Sachsen
(1498-1510), der auch ansonsten Hofgewohnheiten in Preuflen einfiihrte.” Den-
noch besteht kein Zweifel, dass sich ein Teil der prulischen Fithrungsschichten
mit der neuen Situation arrangieren konnte.® In den Ordensquellen treten diese als
fideles, erbare oder freied! auf und unterschieden sich somit von den unfreien
pruBischen Bauern. Man koénnte vermuten, dass sich der Orden einfach eine
pruBische Kriegerschicht ,hielt’, die (gegen personliche Freiheit und Freiheit von
Abgaben) Kriegsdienste fiir den Orden verrichten musste. Letztlich war es teils
auch so; aber schon frih sind unter dieser scheinbar homogenen Gruppe der
Freien groBle Unterschiede feststellbar, die zu einer Unterscheidung in ,Grof3e
Freie’ und ,Kleine Freie’ in dem Verwaltungsschriftgut des Ordens fiihrte. In den
Urkunden kann man nach GroBe des Gutes, nach Rechtsform, nach Wergeld,
nach Dienstform und nach Gerichtsrechten unterscheiden. Hitte der Orden eine
homogene Schicht von dienstbaren Kriegern vollauf neu ,erschaffen’, dann wire er
dabei nicht anders vorgegangen als bei der Griindung von kulmischen Dérfern
(jeder Bauer bekam standardmiBig zwei Hufen Land und Kulmisches Recht). In
der Tat finden sich Beispiele solcher ,Dienstsiedlungen’ (im militdrischen Sinne)? —

76 Jan Ulrich Keupp, Dienst und Verdienst. Die Ministerialen Friedrich Barbarossas und Heinrich
VL, Stuttgart 2002 (Monographien zur Geschichte des Mittelalters, 48), S. 17-29, besonders S. 24.

77 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 206), III, 100, S. 198.

78 Acten der Stindetage Preullens unter der Herrschaft des Deutschen Ordens, 5 Bd., hrsg. von Max
Toppen, Leipzig 1878-86 (Neudruck: Aalen 1973-74) (im Folgenden zitiert: AST), Bd. 5, Nr. 156, S.
4506.

7 Kurt Forstreuter, Vom Ordensstaat zum Firstentum. Geistige und politische Wandlungen im
Deutschordensstaate PreuBen unter den Hochmeistern Friedrich und Albrecht (1498-1525), Kitzin-
gen/Main 1951, S. 12 ff.

80 Hierfiir sprechen zwei Passagen in der Chronik von Dusburg: Die Schlacht an der Durbe, bei der
besonders die Tapferkeit von einzelnen Samlindern hervorgehoben wird (Peter von Dusburg, Chro-
nik... [wie Anm. 26], III, 84, S. 202-206) und zum anderen die schon zitierte Erwihnung von dem
Samlinder Gedune (vgl. Anm. 64).

81 Sehr selten kann man im Urkundenmaterial den Terminus feodalis feststellen, der fiir die bisch6fli-
chen Gebiete in PreuBen allerdings oft benutzt wurde (so z.B. in einer Urkunde Johannes’, des Bi-
schofs von Samland [1310-1344): feodalis Ganbin de Swanigeyten, PUB [wie Anm. 28], 3, Nr. 303, S.
216).

82 So z.B. sechs Kleine Freien (Urkunden alle 1396 ausgestellt mit exakt den gleichen Rechten und

Verpflichtungen) in dem Dorf Dirsimikaymen im Kammeramt Kaymen — das Dorf wurde neu ge-
grindet (GStA PK [wie Anm. 62], XX. HA, OF 107, f. 21r-23v. Auch bei der Burg Nordenburg
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ihre Nachweise sind aber nicht reprisentativ fiir den Stand der Freien. Die Vielfalt
der Rechte und GtitergréBen in den Handfesten weisen auf autochthone Verhilt-
nisse, die der Orden tibernahm. Des Weiteren konnten Pruflische Freie auch noch
zu Otdenszeiten als Griinder von Dorfern auftreten und hatten das Recht tber
ihre Hintersassen Gericht zu sitzen.8? Fir den Orden blieben diese neu gegriinde-
ten Dorfer uninteressant (sie tauchen im Verwaltungsschriftgut des Ordens nicht
auf), sofern der jeweilige Freie sich an seine in den Handfesten festgelegten Kondi-
tionen hielt.8* Es zeichnet sich hier eine Sphire ab, die bislang wenig Beachtung
fand: Die GroBen Freien als Siedlungsgriinder und kleine Territorialherren. Es
finden sich sogar Beispiele, in denen die Prulen eigene Urkunden fiir Hintersassen
(als wiren es Vasallen) ausgaben.®> Der Aufbau dieser Privaturkunden orientiert
sich an dem Stil der Handfesten des Ordens. Diese Urkunden haben sich sehr
selten erhalten, da sie nicht (wie im Falle des Ordens) gesammelt und archiviert
worden sind.

Im Ganzen gesehen setzt sich eine kleine Schicht von deutlich besser begiiterten
und privilegierten prullischen Freien gegeniiber der breiten Schicht der Kleinen
Freien ab. In dieser Schicht kénnen wir den ehemaligen prulischen Adel (sofern er
sich nicht direkt gegen den Orden gerichtet hatte) und somit eine Kontinuitit aus
der vorordenszeitlichen Periode sehen. Der Orden liel zwar kaum Einheimische
als Ordensritter zu, aber umgekehrt sallen die Ordensritter und —priester sehr ab-
gesondert in Gemeinschaften (Konventen) auf den Burgen und kiimmerten sich
nicht um die prulischen Dérfer und Giiter (sofern die Dienste getan wurden). Die
eingesetzten prullischen Kdmmerer (untere Amtstriger des Ordens) waren nicht
fir die pruBischen Freien zustindig, sondern fir die unfreien, prulischen Bauern
des Ordens. Die spite Urkundenvergabe an viele prulische Kleine Freie (oftmals
150 Jahre nach der Eroberung) spottet der viel gerihmten Genauigkeit des Or-
dens, zeigt aber auch die Gleichgiltigkeit oder Selbstverstindlichkeit des Ordens
gegeniiber dieser Schicht. Offenbar reichten hier mindliche Vereinbarungen aus,

wurde zwischen 1370 und 1374 10 Dienste an Kleine Freie zu je drei Hufen vergeben (GStA PK [wie
Anm. 62], XX. HA., OF 105, f. 105¢-105v). Es handelt sich hier sicher um militirische Schutzsied-
lungen.

83 So das Beispiel von Jude und Sambor, die i campo Kepsow 47 Hufen und finf Girten verlichen
bekommen haben (PUB [wie Anm. 28], 3/1, Nr. 188, S. 136-137). Auf diesen Giitern entstand das
Dorf Juditten im Kammeramt Wargen. Uber ihre Hintersassen tbten sie die ,GroBen Gerichte’ aus,
die auch korpetliche Verbrechen miteinbezogen (sicut sunt manuum reseccio et capitis amputato).

84 Eine Ausnahme bietet der Besitz von zwei Dérfern durch das pruBlische Geschlecht der Winde-
kaymer (die Dorfer Popehnen und Schiewenau sind in einem Guterverzeichnis Anfang des 15. Jahr-
hunderts eindeutig diesem Geschlecht zugeordnet; hier sind auch die bauerlichen Hintersassen na-
mentlich aufgefiihrt). — Vgl. GStA PK (wie Anm. 62), XX. HA, Ordensfoliant 110, f. 17r.

85 GStA PK (wie Anm. 62), XX. HA, Pergamenturkundenbestand XXXV Nr. 111. — Es handelt sich
um eine Urkunde von Kunike von Laukischen fiir Tydeke tiber 22 Hufen im Kammeramt Kremitten.
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wihrend die Groflen Freien (ehemaligen Adeligen) schon frither tber eigene
Handfesten verfiigten.

Es zeigt sich also, dass in der (oben erwihnten) dritten Sphire (lindlicher Be-
reich) eine grof3e Autonomie der prullischen GroBlen Freien herrschte. Wir kénnen
festhalten, dass die vorordenszeitlichen Eliten in bestimmten lindlichen Bereichen
ihren Einfluss behielten, solange sie den Orden als obersten Landesherren aner-
kannten.

Der Eindruck dieser relativ lockeren ,Kolonialpolitik” erhirtet sich, wenn man auf
die Kulturphinomene zu sprechen kommt. Wir sind hiermit wieder bei dem an-
fangs genannten Kulturtransfer angelangt. Fiir das spatmittelalterliche Preuflen ist
es nicht leicht, die Ethnien zu trennen und einen Kulturtransfer festzustellen. Es
verwundert daher wenig, dass eine Kulturgeschichte OstpreufSens in der Friihen Nenzeifs!
erst in dieser Epoche (ab 1500) beginnt. Der Beitrag von Hans-Jiirgen Bémelburg
tber das preuflische Landesbewusstsein®® zeigt ex negativo, dass ein wirkliches Lan-
desbewusstsein — das mit einem gemeinsamen Kulturverstindnis verbunden ist —
erst im 16. Jahrhundert im Prozess war. So sprach der Chronist Simon Grunau
1525 in seiner Preufischen Chronik bei der Beschreibung von Natangen noch davon,
dass es mit Preussen der geburt und der sproch und mit Preussen noch der geburt, aber noch der
sproche Deutzsch durchmischt sei.8® Zwar schon friher (in der Chronik von Johan
von Posilge um 1400) wird von /ute [Leute] von Prusen gesprochen®, aber hier ist
doch eher an eine Abgrenzung gegeniiber den benachbarten Polen und Litauern zu
denken als an ein wirkliches Landesbewusstsein.

Schon Jakob Burckhardt wies aber darauf hin, dass Kulturgeschichte nur auf
Quellen beruhen kann, die keine eigene Intention fiir die Nachwelt verfolgen (also
eher weniger Chroniken) und somit ,unfreiwillig’ Informationen tber die dann
gegenwirtige Kultur weitergeben.”!

So stiitzen wir uns im Folgenden auf konstitutionelle Texte und Landesord-
nungen, welche die Prulen gesondert behandeln: Der erste Text dieser Art ist der

86 So z.B. Reitauwe (der Sohn des bei Dusburg auch erwihnten Nalube). Er bekam 1289 vom Land-
meister Meinhard von Querfurt 40 Acker (agros) verschrieben und musste dafiir den schwereren
Plattendienst leisten. — Vgl. PUB (wie Anm. 28), 1/2, Nr. 542, S. 341-342.

87 Klaus Garber, Hrsg., Kulturgeschichte Ostpreulens der Frithen Neuzeit, Ttubingen 2001 (Frithe
Neuzeit, Bd. 56).

88 Hans-Jurgen Bomelburg, Das preuflische Landesbewuf3tsein im 16. und 17. Jahrhundert, in: Gar-
ber, Hrsg., Kulturgeschichte... (wie Anm. 87), S. 639-657.

89 Simon Grunau’s preussische Chronik, hrsg. von Max Perlbach u.a., 3 Bd., Leipzig 1876-1896 (Die
preussischen Geschichtsschreiber des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 1-3), Bd. 1, S. 72.

9 Scriptores rerum Prussicarum (im Folgenden zitiert: SRP). Die Geschichtsquellen der preuBischen
Vorzeit bis zum Untergange der Ordensherrschaft, Bd. 1-5, hrsg. von Theodor Hirsch, Max Téppen,
Ernst Strehlke, Leipzig 1861-74 (Neudruck: Frankfurt/M. 1965); Bd. 6, hrsg. von Walther Hubatsch
und Udo Arnold Frankfurt/M. 1968, hier: Bd. 3, S. 204.

91 Jacob Burckhardt, The Greeks and Greek Civilisation, hrsg. von Oswyn Mutray, New York 1998,
S.5.
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bereits erwihnte Christburger Frieden von 1249.92 Hier wird von den prullischen
Stimmen, mit denen verhandelt wurde (Ermlinder, Natanger und Pomesanier),
verlangt (im Austausch fiir ihre persénliche Freiheit), dass sie ihrer Vielgotterei®
abschwoéren und auch ihre Begribnissitten und Heiratssitten (Polygamie und Ehe-
frauenkauf)® aufgeben missten. Die Durchsetzung dieser christlichen Gebote
kénnen wir an einer bei Dusburg tberlieferten Anekdote® verfolgen: Der Samlin-
der Bonse, Kimmerer des Gebietes von Pobethen (vom Landmeister eingesetzt),
wollte zwei Frauen nach alter Landessitte chelichen. Die Ordensritter entzogen
ihm eine der beiden Frauen, worauf Bonse die Pogesanier (ein Teilstamm der Pru-
Ben) zum Aufstand aufwiegelte. Nachdem der Aufstand von den Ordensrittern
niedergeschlagen war, wurde Bonse zum Tode verurteilt. Die Kontrolle der Hei-
ratssitten war iiber das Sakrament der Trauung einfach fiir den Orden zu handha-
ben. In anderen Bereichen, wie Kirchgang, Begribnissitten oder heidnischen Ge-
brauchen, ging der Orden recht locker vor. Durch die Landesordnungen aus dem
15. Jahrhundert wird bestitigt, dass der rechte Glauben bei den Prufien fehlte.%
Noch in dem Testament des ersten Herzogs von Preullen, Albrecht (1490-1568),
von 15677 wird der religiése Zustand der PruBlen unter seiner Herrschaft moniert:
Sodan dis land Preussen an ezlicher orthen von undeutschen preussen besetzt und bewonet und
aber bei unsern eithen schir keine seelsorger zu bekbomen gewesen, di in undenzgscher preussi-
scher sprachen dinen konnen, sondern ir amt durch tolken [Dolmetschet| ausrichten mussen,
welchs fast schwer sorglich geferlich und schedlich, der mangel aber berflenst unsers ermessens ans
deme, das di preussen ire kinder bis dabere zur schulen nicht halden konnen wegen ibres leiblichen
eigenthums. Es war selbst in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts noch véllig
uniiblich Pruflen als Pfarrer auszubilden.

Versucht man anhand der Verteilung der Kirchen in pruBlischen Einzugsgebie-
ten zu eruieren, wie es um die geistliche Versorgung der Prulen stand, so kommt

92 PUB (wie Anm. 28), 1,1, Nr. 218, S. 158-165.

93 Ydolo, quod semel in anno, collectss frugibus, consnevernnt confingere et pro deo colere, cui nomen Curche imposue-
runt, vel aliis diis, qui non_fecernnt celum et terram,quibuscungne nominibus appellentur, de cetero non libabunt. PUB
(wie Anm. 28), 1,1, Nr. 218, S. 161.

94 [...] 2psi vel heredes eornm in mortuis comburendis vel subterrandis cum equis sive hominbus vel cum armis sen
vestibus vel quibuscunque aliis preciosis, vel eciam in aliis quibuscunque ritus gentilium de cetero non servabunt, sed
mortnos suos inxta morem christianorum in cymiteriis sepelient et non extra |...); Item promiserunt, quod duas uxores
similiter vel plures de cetero non habebunt; sed una sola contenti |...|. Promiserunt eciam, quod nullus eorum de cetero
Sfiliam suam vendet alicui matrimonio copulandam, et guod nullus uxorem filio sno emet vel sibi |...]. Ebd.

9 Peter von Dusburg, Chronik... (wie Anm. 26), I1I, 190, S. 308.

9 In einer Landesordnung von 1482 (die Beispiele lieBen sich vermehren) heift es schon in der
Einleitung:

1. Got zenn lobe unnd mernng des gelowbenns wellenn wir setezen und gebiettenn, das offfinbar geewberer nnnd eewbe-
rynne nicht sullen gebaldenn werdenn noch gebeget von erbarenn lewthenn, burgernn adder gebawern.

Im zweiten Artikel heil3t es folgerichtig weiter: 2. Items wer Prewssch gesinde adder undersosszenn hot, der zal
sie haldenn geun dem glowbenn unnd kirchgange noch vormogenn unnd mit allem vleis. AST (wie Anm. 78), 5, Nr.
125.

97 Die Testamente Herzog Albrechts von Preuflen aus den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts, hrsg.
von Almut Bues und Igor Kakolewski, Wiesbaden 1999 (Quellen und Studien. Deutsches Histori-
sches Institut Warschau, Bd. 9), S. 198.
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man zu folgenden Ergebnissen: Das Samland (hier befand sich die dichteste pruf3i-
sche Besiedlung) kennzeichnet sich durch bedeutende Pfarrbezirksgrofie (im
Kammeramt Germau 35 Siedlungen; im Kammeramt Rudau 20; im Kammeramt
Kaymen 27 Siedlungen).”® In Bezug auf die Verteilung der Dorfkirchen kommt
Heide Wunder in ihrer Arbeit tiber die Komturei Christburg (im Ordensland) zum
Schluss, dass von den insgesamt 35 deutschen Dérfern 31 mit einer Kirche ausges-
tattet waren?, wohingegen sich nur zwei Kirchen in prulischen Dérfern nachwei-
sen lieBen’®. In dem von Peter Germershausen untersuchten Raum!'%! in der Kom-
turei Elbing wurden Pfarrkirchen (mit Ausnahme von einem pruflischen Ort [Lo-
cken]) nur in den deutschen Hufenzinsddrfern und Stidten angelegt, obwohl ge-
nauso viel pruBlische Dorfer, wie deutsche existierten (64 prullische und 63
deutsch-kulmischrechtliche). Die geistliche Betreuung der PruBlen war also nicht
weit gediehen und wir kénnen davon ausgehen, dass der christliche Glauben nur
oberflichlich angenommen war.

Der sogenannte Kartdusermonch (1427) geht sogar soweit, zu schreiben, dass
die Ritter den heidnischen Kult tolerierten und das moralisch-religiése Leben der
PruBlen vernachlissigten (Weynigk achtet men der Preussen, was gelonben sy an sich haben,
ader wy sy cristen seyn. Gemeynlich balden sy noch dy heydensche weyse, it heilgen und wandeln
und keren sich nicht an der prister prediget. Ouch wellen dy gebittiger weymygk yeht dar bey thun,
besunder etezlihce sullen wol sprechen zeu der pristerschafft: lasset preussen, Preussen bleyben,
adder sprechenn: ber moge dy seynen nicht hoger zewyngen wen der ander'%?).

Obgleich diese Ermahnung an den Hochmeister Paul von Rusdorf etwas po-
lemisierend wirkt, gibt es auch noch weitere Beispiele fir die Nachldssigkeit gegen-
iber den ,Neugetauften’ — den Neophyten, wie sie in den Quellen genannt werden.
Im Jahr 1452 klagte der Ordenspriester Paul Zyndel in Ragnit tiber den Mangel an
Priester-, Lehr- und Sprachfihigkeiten des dortigen Pfarrers und tber die Gleich-
giltigkeit des Komturs dariiber.103

Nach wie vor — das wurde anhand von Grabbeigaben aus dem 14. Jahrhundert
auch tber die Archiologie bestitigt — gingen die PruBlen ihren Riten nach.! Es

98 Marian Biskup, Bemerkung zum Siedlungsproblem und den Pfarrbezitken und OrdenspreuBen im
14.-15. Jahrhundert, in: Zenon Hubert Nowak, Hrsg., Die Rollen der Ritterorden in der Christianisie-
rung und Kolonisierung des Ostseegebietes, Thorn 1983 (Ordines militates, 1), S. 45.

9 Heide Wunder, Siedlungs- und Bevélkerungsgeschichte der Komturei Christburg (13.-16. Jahrhun-
dett), Wiesbaden 1968, S. 53.

100 Ebd., S. 57 ff.

101 Peter Germershausen, Siedlungsentwicklung der preuBlischen Amter Holland, Liebstadt, Mohrun-
gen vom 13.-17. Jahrhundert, Marburg 1970 (Wissenschaftliche Beitrige zur Geschichte und Landes-
kunde Ostmitteleuropas, 87).

102 Die Ermahnung des Carthiusers, in: SRP 4 (wie Anm. 90), S. 460.

103 Regesta Historico-Diplomatica Ordinis Sanctae Mariae Teutonicorum, 1198-1525, beatbeitet von
Ernst Joachim, hrsg. von Walther Hubatsch, Pars I, Bd. 1-3; Pars II; Registerband, G6ttingen 1948-
73, Pars I, Nr. 11253.

104 Paul Schiefferdecker, Der Begribnisplatz bei Stangenwalde, in: Schriften der koniglichen physika-
lisch-6konomischen Gesellschaft zu Konigsberg, 12, 1871, S. 42-56.
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wird aus diesen Beispielen deutlich, wie oberflichlich dem Orden an einem wirkli-
chen Umbruch der Gewohnbheiten seiner prullischen Untertanen gelegen war.

Die iura prutenorum, ein kodifiziertes Gewohnheitsrecht der Pomesanen (einem
pruBischen Teilstamm) aus der ersten Hilfte des 14. Jahrhunderts!®, bestitigten
das Bild der eigenstindigen Verwaltung unter den Prulen (hier wird die Eigen-
stindigkeit des pruflischen Kdmmerers bei kleinen und mittleren Verst6Ben be-
tont).

Zumindest in zwei wichtigen von den anfangs fir Kultur kennzeichnenden
Teilgebieten (Sprache, Religion) konnten wir feststellen, dass ein Kulturtransfer
nur begrenzt stattfand. Das gilt insbesondere fiir die Namensgebung, da Anfang
des 15. Jahrhunderts fast jeder pruBische Bauer und die meisten prulischen Freien
noch einen pruBiischen Namen trugen!® — hier zeigt sich tibrigens ein gut sichtba-
rer, wichtiger Unterschied zwischen prullischen Bauern und Freien, wobei letztere
sich schneller assimilierten. In drei weiteren Bereichen (Handwerk, Technik und
Kunst) kann mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls eine Kontinuitit vermutet
werden. Die Prulen benutzten beim Ackerbau gréBtenteils den Hakenpflug wei-
ter!?7, die Hausbautechnik hat sich bis ins 16. Jahrhundert nicht geindert!0s.
Kommt man auf Bereiche wie Philosophie oder Wissenschaft bei den Prulen zu
sprechen, so bleibt lediglich festzustellen, dass eine bislang schriftlose Kultur auch
weiterhin schriftlos blieb.1% Es ldsst sich nur im Raum des ermlindischen Bischofs
(in Heilsberg) eine Schule fir Pruflen (Priesterausbildung) nachweisen.!'” Ansons-
ten wurden Schulen meist in den Stidten und im geringen Umfang auf dem Land
cher fiir die deutschsprachige Bevélkerung eingerichtet.!!’ Sobald ein Prufle in ein
kulmisches (mehrheitlich von Deutschen besiedeltes) Dorf zog, sich dort assimi-
lierte (einen deutschen Namen trug und die deutsche Sprache lernte), ist er fiir uns
nicht mehr als Prufle zu fassen.'’? Solche Beispiele von Assimilationsprozessen

105 Tura Prutenorum, hrsg. von Jézef Matuszewski und Halina Koztowska, Thorn 1963 (Towarzystwo
naukowe Toruniu. Fontes, 53).

106 Verwiesen sei hier auf eine umfassende Analyse in meiner Dissertation (wie Anm. 15), S. 403 ff.

107 In den Handfesten werden meist Haken genannt. Eine Umstellung auf Dreifelderwirtschaft wird
flichendeckend erst Ende des 14. Jahrhunderts eingefithrt worden sein. — Vgl. Ebd., S. 283 ff. (Ana-
lyse der sogenannten GroB3en Mal3e, die vom Orden in dieser Zeit durchgefiihrt wurde).

108 Kulakov, The Old Prussians... (wie Anm. 16), S. 200.

109 Es gibt fiir das spite Mittelalter sehr wenige schriftliche Nachweise fir die pruflische Sprache, die
cigentlich nur im Ordenskontext auftauchen. Die Prulen selbst haben also nichts auf pruflisch ver-
fasst. — Vgl. Wolfram Euler, Das Altpreuflische. Eine Sprache zwischen Mittelalter und Neuzeit, in:
Frank Béckelmann u.a., Hrsg., PreuBlisch, Bodenheim 1995, S. 19 ff.

110 Ralf Pisler, Deutschsprachige Sachliteratur im Preulenland bis 1500. Untersuchungen zu ihrer
Uberlieferung, Kéln u.a. 2003 (Aus Archiven, Bibliotheken und Museen Mittel- und Osteuropas, 2),
S. 50.

111 Ebd,, S. 49.

112 Vgl. zu diesem Problem Klaus Militzer, Probleme der Migration und Integration sozialer Gruppen
im PreuBlenland, in: Ders., Hrsg., Probleme der Migration und Integtation im Preussenland vom
Mittelalter bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts, Marburg 2005 (Tagungsberichte der Historischen
Kommission fiir Ost- und WestpreuBische Landesforschung, 21), S. 29.
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sind zu finden — allerdings eher selten!!3, so dass wir davon ausgehen kénnen, dass
die Mehrheit der Pruflen in den pruBlischen Dorfern verblieb.

In den Stddten, die mehrheitlich deutsch geprigt waren, kann man kaum pru-
Bische Bevolkerung feststellen, und wenn, dann handelte es sich meist um eine
stidtische Unterschicht (Migde, Knechte usw.).!'* Aber schon im frihen 15. Jahr-
hundert untersagte der Orden den Pruflen in die Stddte zu ziehen, wie man den
Landesordnungen entnehmen kann: Ifew man sal keynen Prusen in jeyner stad ofnemen
czu dinste noch im gestate aldo czu dynen; wo man die fynt, do sal man sie ofbeben, ouch sal man
in keyn burgerrecht geben noch gunnen'> Es wurden von dem Komtur von Balga dafiir
klare Ursachen genannt: doruff haben wir [der Komtur von Balgal, das keyn Prusse in
Dentschen dorffern ader in steten sal dynen ader wonen, went also wernde unsere hoken und dinste
vorwustet und vorterbet, wen sy sich mit den Dutschen mengen''S. Diese strikte Politik des
Ordens hing mit der Bevolkerungsverknappung Anfang des 15. Jahrhunderts zu-
sammen — ein Einbruch der deutschen Siedlertitigkeit um 1400 ist deutlich zu
erkennen.!!?

Zusammenfassend ldsst sich sagen, dass die Mehrheit der prulischen Bevélkerung
im 13./14./15. Jahrhundert in bemerkenswerter Vehemenz ihre eigene Kultur
bewahrte, wihrend Einzelne sich assimilierten, dann aber aus den pruBischen Dér-
fern zogen, um ihr Glick in kulmischen Dérfern oder Stidten zu suchen. Sie
fungierten somit nicht so sehr als Kulturtriger, da sie nicht (beweisbar) zurtickke-
hrten oder der breiten pruBlischen Bevoélkerung kulturelle Anst6Be von aullen
gaben. Die pruBiischen Eliten haben nach 1283 (Ende der Eroberungszeit
PreuBlens durch den Deutschen Orden) teilweise noch weiter bestanden, indem sie
von dem Orden auf ihren Giitern (mit Hintersassen) belassen wurden oder als
Siedlungsunternehmer titig wurden. Da der Orden per se aber eine sehr ab-
geschlossene Gesellschaft bildete, hatten die pruBischen Freien kaum Mdoglich-
keiten ,mitzuwirken’ oder ,sich zu integrieren.” Auch die stidtischen Eliten blieben
deutsch geprigt und firbten wenig auf die prulische, lindliche Bevolkerung ab. Es
entsteht der Eindruck zweier Parallel-Gesellschaften (um einen modernen Termi-

113 Dieter Heckmann, Das Kontenfithrungsbuch der Elenden Bruderschaft von Konigsberg-
Lébenicht (1477-1523), Kéln v.a. 2000 (Verotfentlichungen aus den Archiven Preuflischer Kulturbe-
sitz, 51), S. 25, nennt einige Beispiele fiir Kénigsberg. Des Weiteren gibt es in kulmischen Dérfern
mehrere Hinweise auf pruBlische Beteiligung, so z.B. fir zwei kulmische Dérfer im 14. Jahrhundert:
Bei der Dotfgriindung von Dietrichswalde im Waldamt Tapiau 1370 (PUB [wie Anm. 28], 6/2, Nr.
830, S. 481-482): were es ouch das in nochkomen iten Prusen in das dorf iquemen dy mit hoben ir erbe pflugen
wellen, dy sullen uns thun von dem hoken als von eyme dutzem pfluge. Auch aus demselben Jahr (1370) fur das
Dortf Schénau im Waldamt Tapiau (PUB [wie Anm. 28], 6/2, Nr. 858, S. 499): und wer is das ymant yn
dem egenanntem dorfe sin erbe mit eyme hocken [also dem prullischen Pflug] #rebe unde nicht mit eyme Pfluge der
sal uns von dem hoken thun an colmischem korne glich eyme pfluge.

114 Vol. Anm. 13.
115 AST (wie Anm. 78), I, Nr. 257 von August 1418.
116 AST (wie Anm. 78), I, Nr. 344.

117 Klaus Riel, Die Siedlungstitigkeit des deutschen Ordens in Preuflen in der Zeit von 1410-1466, in:
AltpreuBische Forschung, 14, 1937, S. 266.
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nus zu bemithen). Als die stindische und interne Oppositionsbewegung gegen die
Otdenstithrung Ende der 1430er Jahre bereits sehr stark war und versuchte, die
pruflischen Freien im Samland einzubinden, erbat Hochmeister Paul von Rusdorf
(1422-1441) vom Ordensmarschall Heinrich von Rabenstein (1438-1440) etwas
tber die politische Gesinnung der Freien und Erbaren vom Samland zu erfahren.
Dieser schrieb dem Hochmeister folgendes zuriick: Die Freien hitten beschlossen
das sie mit den eren Dobeyme genog haben czn schaffen und In [thnen| ir gesynde vorstyrbet und
sprechen, wie das sie von nymande andirs wissen weddir von Dewtschen landen noch leyfflendern
nicht, wenne von enwern genoden |dem Hochmeistet| alleyne und wellen leyb und gut wit
euwern genoden czusecgen, sonder mochte eyntracht geseyn, das segen sie alle vil liber's. Der
Hochmeister konnte sich also, obgleich schon stark in die Enge getrieben, auf den
Beistand und die Treue der (zum Grofteil prulischen) Freien im Samland verlas-
sen, wihrend die mehrheitlich polnisch und deutschen Freien im westlichen Teil
Preuflens sich gegen den Orden verbiindeten.

Man kann letztlich konstatieren, dass die pruBischen Eliten mit dem status quo
zufrieden waren: Sie erkannten den Orden als Landesherren an, wihrend dieser
(abgesehen von den Kriegsdiensten) kaum Anspriiche an sie stellte. Wihrend der
militirischen Unternehmungen zogen sie in eigenen Abordnungen unter ihren
pruBischen Bannerherren''?, so dass auch hier die Berithrungspunkte zwischen Deut-
schen und PruBen als eher gering einzuschitzen sind. Uber ihre Hintersassen
konnten sie hdufig weiterhin die Niedere Gerichtsbarkeit (in Ausnahmefillen auch
die Hohe Gerichtsbarkeit, die Totschlag und Mord mit einschloss) ausiiben, so
dass sie relativ selbstindig ihre Giiter verwalten konnten.

Zum Schluss muss die Frage gestellt werden, ob die Assimilation der prufli-
schen Bevolkerung schneller/langsamer vor sich gegangen wire, wenn die pruf3i-
sche Elite komplett entmachtet/beseitigt worden wire. Hier kann nur Vergleichba-
res aus anderen Regionen herangezogen werden. Das Beispiel der frinkischen
Herrschaftszeit im Heiligen Land (1099-1291) scheint dafiir geeignet: Die bduerli-
che muslimische Bevolkerung wurde bereits in der ersten Kreuzzugsperiode ihrer
Eliten beraubt und lebte ginzlich unter den europiischen Besatzern. Die bisherige
Kreuzzugsforschung hat bewiesen, dass es zwischen den Franken und den Musli-
men auf der unteren Ebene (also bei den Bauern) keine oder nur sehr geringe
Kontakte gab.!?? Die frinkische Herrschaft belie den einheimischen, muslimi-
schen Bauern ihre Riten und Kulte und Gesetze und lie3 iiberdies sogar Pilgerrei-

118 AST (wie Anm. 78), II, Nr. 77 (1439 Aug. 23).

119 Diese Bannerherren sind in der Zeugenliste vom Brester Frieden (1435) gut belegt. — Regesta
Historico-Diplomatica (wie Anm. 103), Pars I, Nr. 7114. — Vgl. Astrid Kaim-Bartels, Herausbildung
und Rolle des Adels im mittelalterlichen PreuBlen, in: Beitrige zur Geschichte Westpreulens, 17,
2000, S. 9-29, hier S. 11.

120 Benjamin Z. Kedar, Some New Sources on Palestinian Muslims Before and During the Crusades,
in: Hans Eberhard Mayer, Hrsg., Die Kreuzfahrerstaaten als multikulturelle Gesellschaft. Einwande-
rer und Minderheiten im 12. und 13. Jahrhundert, Miinchen 1997 (Schriften des Historischen Kol-
legs. Kolloquien, 37), S. 129-140, hier S. 129 mit weiterfihrender Literatur.
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sen nach Mekka zu.’?! Austausch fand zwischen arabischen und frinkischen Intel-
lektuellen statt, deren sich die frinkischen Herren auch zu diplomatischen oder
administrativen Zwecken bedienten.!2

Auch hier hat augenscheinlich eine starke Persistenz des Althergebrachten ge-
wirkt, so dass zwei Parallel-Gesellschaften nebeneinander existierten. Erstaunlich
(und zugleich auch lehrreich fir unsere preuBlischen Verhiltnisse) ist, dass die
frinkischen Herrscher die muslimischen Bauern in ihrem Herrschaftsgebiet nicht
zur Taufe zwangen. Offenbar gaben sie sich mit den vorgefunden Verhiltnissen
zufrieden, solange die muslimischen Bauern ihren wirtschaftlichen Anspriichen
entsprachen. Man konnte also mit der Behauptung enden, dass die prullische biu-
erliche Gesellschaft vielleicht sogar noch linger resistent gegeniiber der tiber den
Orden und die Stidte vermittelten (deutschen) Kultur geblieben wire (mit vollem
Einverstindnis des Ordens!), wenn die prullischen Eliten nicht teilweise iiberlebt
hitten.

121 Ebd., S. 137. — Diese Feststellung beruht auf arabischen Quellen aus dem 12. Jahrhundert.
122 Ebd,, S. 138.






German Influences and Native Survivals in
Northern Courland between the 13™ and 17™
Centuries. Some Artefacts from Burial Grounds as
an Example

Marie Nanchen

As a contribution to the issue of this session the following article aims at pointing
out some of the specificities of cultural transfers but also the limits of the accul-
turation process — more particularly those connected to religion — which took place
among the natives of Old Livonia in connection with the German conquest of the
territory — and the subsequent official conversion of its inhabitants — as they can be
tracked through the archaeological data of mediaeval and modern cemeteries of
this eastern-Baltic area. Before concentrating on the very object of this study a few
general facts should be reminded.

1 Context: the setting of the German elites

1.1 Place and dates

This work deals with the lands located on the eastern shores of the Baltic sea,
more specifically with a place which was brought into the Western-Christian cul-
tural sphere by German crusaders after their definite conquest of what will appear
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at the end of the 13% century as Livonia.! After the Livonian War (1558-1583) —
which traditionally marks the end of the mediaeval era in the region — and the
Danish, Swedish and Polish-Lithuanian territorial annexations of Livonia, the latter
vanished from the maps to give way to several entities, among which the duchy of
Coutland. Courland — already known as a part of Livonia in the Middle Ages —
originates from the Couronians, the Baltic tribe who settled there. This region
corresponds nowadays to the western part of Latvia, its northern area? being more
or less delimited by the Venta and Abava rivers.

1.2 People

Couronians? arrived in northern Courland only in the 11t century.* Former to that
the area was inhabited by Finno-Ugric tribes the Vends — later called Courland
Livonians® by historians and archaeologists — who mingled with the Couronians
from the 13t% century on as the latters advanced further to the North — specialists
speak of couronised or couronianised Livonians.® As far as the Germans are con-
cerned this minority — in terms of number — started to play an important role from
the end of the 12% century on, when Church and traders sought to extend their
influence in the Baltic sea zone.

! Livonia encompassed four church states, the archiepiscopacy of Riga and the episcopacies of Cour-
land, Dorpat and Osel, as well as the Livonian Otrder states. See Andrejs Plakans, Historical Diction-
ary of Latvia, Lanham, Madison, London 1997 (European Historical Dictionaries, n°19), p. 107. It
covered most of the lands that form Latvia and Estonia nowadays, though the North of Estonia only
joined the entity mentioned in the middle of the XIVth century.

% Northern Courland, Ziemelkurgeme in Latvian.

® Danuta Jaskanis, Marian Kaczynski, The Balts, the Northern Neighbours of the Slavs (5% century
BC to 13t-14t Centuries), Warsaw 1981, p. 28.

* Before that the Couronian culture had got shaped between the 6t and 8t century around Klaipéda
(Lithuania) and its representing people had then migrated to the North-Western Lithuania in the 10t
and 11th centuries — considered as its golden age. See Audroné Bliujieneé, Vikingy epochos kursiy
papuosaly ornamentika, Vilnius 1999, p. 218.

> The Term Livonian is also referred to as L, it does not designate here all the inhabitants of Old
Livonia but only the Finno-Ugrian tribes who lived around the gulf of Riga, along the Daugava and
Gauja rivers and which the crusaders first encountered when arriving.

6 Attention should be paid to the fact that Couronians might rather correspond in the XIITth-century
sources to some geographical rather than to some ethnical criteria; see Evald Ténisson, Die Gauja
Liven und ihre materielle Kultur, 11. Jahrhundert - Anfang 13. Jahrhundert, Tallinn 1974, p. 187;
Endre Bojtar, Bevezetés a baltisztikdba, Budapest 1997, English translation: Szilvia Rédey, Michael
Webb, Foreword to the Past. A Cultural History of the Baltic People, New York 1999, p. 15; Evalds
Mugurévics, http://viplanet.lv/hss/mugur.htm, p. 2,5.
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1.3 The conquest and its effects

Regarding the relationship” between those two groups it can be said that once Li-
vonia was officially definitely converted the political power passed to the hands of
Germans. This small portion of the population — nobles or churchmen® — also
owned most of the lands,” meanwhile serfdom!? became usual and more and more
common for the native people from the 14™ century until the first quarter of the
19t century — when it got abolished.! Nevertheless the case of Courland is specific
enough as some mediaeval sources mention “Courland kings12, who were actually
Livonian and Couronian chiefs who had became vassal to the new masters and
who — also in the 16" and 17% centuries — managed to maintain their personal
freedom as well as some collective privileges.

Western Church’s wish for settling among the native Christian neophytes en-
tailed the setting of several elements.!? In 1184 the first Livonian church was built
and an Episcopal see was to be created no longer after. Parallel to the progress of
conquest, new episcopises appeared. If Cistercians first played a part in the conver-
sion process, the main role has been hold by the mendicant orders!# through which
the local population was Christianised. About 1520 the Reformation was intro-
duced in Livonia and was to become the main form of Christianity at the begin-
ning of the 17 century. However it should be reminded too that in between the
Polish-Lithuanian leaders — to whom the dukes of Coutland were bound — intro-
duced in Courland and North of the Daugava river Counter-Reformation activities
which lasted until the first third of the 17% century.

T William Urban, Victims of the Baltic crusade, in: http://department.monm.edu./history/urban/
articles/VictimsBalticCrusade.htm, 1998; 7., The Frontier Thesis and the Baltic Crusade, in: Alan V.
Murray, ed., Crusade and Conversion on the Baltic Frontier 1150-1500, Aldershot 2001, pp. 45-71,
here p. 62 ; Mugurévics (article quoted in note 7), p. 4.

8 There were also merchants and traders but they were mainly connected with the city of Riga, not
with other areas.

% The situation did change only in 1920 when the newly-formed Latvian government enforced an
agrarian reform which deprived the Baltic-German elite from their land properties.

1 Suzanne Champonnois, Frangois De Labriolle, Dictionnaire historique de la Lettonie, Crozon
2003, pp. 277-281.

114 1817 as far as Coutland is concerned.
12 Plakans, Historical Dictionary... (like note 1), p. 45.

B3 Carsten Selch Jensen, Urban Life and the Crusades in North Germany and the Baltic Lands in the
Early Thirteenth Century, in: Murray, ed., Crusade... (like note 8), pp. 75-94; Tiina Kala, The Incor-
poration of the Northern Baltic Lands into the Western Christian World, in: Murray, ed., Crusade...
(like note 8), pp. 3-20.

1% Marek Tamm, Culture ecclésiastique et culture folklorique dans la Livonie médiévale, échos des
exempla dans les contes populaires estoniens, in: Etudes finno-ougtiennes, 28, 1996, pp. 29-68.
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1.4 Interactions between the German and native cultures as traditionally
viewed, a state of the matter

From a historical point of view it must be stressed that the mediaeval — but also
modern — sources dealing with the topic area are all emanating from non-native
characters.’> Most of these documents concentrate on the activities of those who
draft them and rarely give information, or at least objective and reliable facts about
native people, thus preventing us from measuring the impact of German settlers
on local inhabitants’ culture. For if the transformations of social structures and
land tenures appear clearly enough, very little datal® can be collected about the
religious achievements brought by German-culture bearers.

Quite similarly in the 19% and beginning of the 20 century the studies of ar-
chaeological evidence!” were worked out by the German minority who kept pre-
senting the local peoples as backward tribes, and to some extent so did the Russian
researchers to justify the incorporation of the Baltic lands into the tsarist empire
during the same span of time. After World War I the work was continued by Lat-
vian'® researchers within the frame of the newly-formed independent country.
During this period greater attention was paid to Prehistory!” — the pre-invasion
times — more representative of local cultures. But the national concern for antiqui-
ties was to be challenged again by the Russian power after World War II, and more
precisely by the Maxist-Leninist ideology which limited the research issues. But it is
also in the post-war phase though that interests for the Middle Ages were devel-
oped and that the contributions of both participants were evaluated on a general
level. In Latvia it is traditionally taken for granted that two antagonist cultures
developed there in the mediaeval time, a local one continuing Late Iron age tradi-
tions — at least in the 13t and 14 centuries — , and a foreign German one found in
the cities and power centres among German colons and Germanised natives.?

!5 Marie Nanchen, Le Cimetiére de Puze (acutelle Lettonie), XIV-XVIIe siécles : christianisation et
survivances pafennes, master’s thesis, Université de Paris X-Nanterre, 2003. See the current state of
this matter as summarised pp .6-9.

18 This has been notably emphasised by Tiina Kala; see Kala, Old Livonia (c. 1200-1500) and Christi-
anization, in: Siret Rutiku, Reinhart Staats, ed., Estland, Lettland und Westliches Christentum: Eesti-
maa, liivimaa ja lddne kristlus, Kiel 1998, pp. 57-74, here pp. 57-59, and ead., The Incorporation...
(like note 13), pp. 3-4.

" For an introduction to the history of Latvian archaeological researches see Ola W. Jensen, Hakan
Karlsson, Armands Vijups, ed., Inside Latvian Archaeology, G6teborg 1999.

'8 Since the cemetery under review is situated in Latvia, most of the references given here are con-
nected with Latvia rather than Estonia, however the readers should keep in mind that both countries
underwent the same fate in term of historical changes.

19 It must be noted that the late Iron Age period only officially ended up with the inclusion of the
East-Baltic area in the western world.

% See the most obvious examples in Mugurévics (article quoted in note 7); 7., Wechselbeziechungen
der deutschen und Ostbaltischen Kulturen im Lettland des 13. bis 16. Jahrhunderts, in: Liibecker
Schriften zur Archdologie und Kulturgeschichte, 12, 1986, pp. 229-239; id., The Culture of Inhabi-
tants of Mediaeval Settlements in Latvia in Livonian Period (the End of the 12th — the Half of the
16th Century), in: Fasciculi Archaeologiae Historicae, fasc. 11, 1987-1988, pp. 57-70; 7., Interactions
between Indigenous and Western Cultures in Livonia in the 13t to 16t Centuries, in: David Austin,
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Thus over the past the foreign contributions to the understanding of cultural
processes have tended to deny the peculiarities and originalities proper to the East-
Baltic tribes, whereas national trends have until recently sought to reject as far as
possible the western mediaeval heritage and its influences. Only a few outstanding
examples — most of them from Estonian scholars — have on the contrary tried to
render the reality of those exchanges.?! Not long ago, Heiki Valk — an Estonian
archaeologist from the University of Tartu — led such a survey on southern-
Estonian graves dating back to the 13t-19% centuries and concluded that almost all
funeral practices observed there show a combination of pre-Christian and Chris-
tian rites.??

Archaeological evidence being much more numerous than written documents,
the works contributing to that field of research and left to be done has to be real-
ized through a deeper analysis of a material proper to reveal religious characteris-
tics, and that of mediaeval and post-mediaeval?? burial grounds fits this problem-
atic. Following Valk’s lines we are currently researching? mediaeval cemeteries
located in northern Courland in order to check the validity of his founds for this
part of former Livonia as well as to deepen some tracks, find new ones and give
more precisions to the question of which elements of the German-Christian cul-
ture got assimilated by the Couronians and their descendants — but also which
were not. To this view we shall focus on one precise example, the Lejaskrogs
cemetery in Puze parish, Northern Courland.

2 The data under review: mediaeval and post-mediaeval
cemeteries as a mean to observe cultural transfers

2.1 Puze Parish and Lejaskrogs25 burial ground

As early as the end of the 19 century the first hints to the archaeological potential
of the Puze village were given thanks to stray finds and some very first diggings.?¢

Leslie Alcock, ed., From the Baltic to the Black Sea. Studies in Medieval Archaeology, London, New
York 1990, pp. 168-178.
2! Tamm, Culure ecclésiastique. .. (like note 14). The examples which he alludes to are historical (not
archaeological).
22 Heiki Valk, Rural Cemeteries of Southern Estonia 1225-1800 AD, Visby, Tartu 1999, 20d edition,
2001.
s Though we already told that Middle Ages in this area is considered as being over in the second half
of the XVIt century, the survey of funeral traditions prevent us from clearly splitting Middle Ages
from the following period.
24 This doctoral thesis is being prepared at the University of Nanterre-Paris X.
25 . .

Lejaskrogs is the name of the cemetery
% J. Déring, Griberfunde bei Pussen an der Windau, in: Sitzungsberichte der Kurldndischen Gesell-
schaft fur Literatur und Kunst aus dem Jahren 1888, Mitau 1889, pp. 100-103; Anon., Altertiimer.

Aus fritheren Zeiten, in: Sitzungberichte der Kurlindischen Gesellschaft fiir Literatur und Kunst aus
dem Jahren 1889, Mitau 1890, p. 101; Gesellschaft fiir Geschichte und Alterthumskunde der Ost-
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Years after years other stray finds were collected at random or when construction
works were carried out. Very recently (in 2001, 2002, 2005 and 2006), the Univer-
sity of Latvia in cooperation with the Museum of Ventspils led several archaeologi-
cal expeditions on the site.

2.2 An overview of the archaeological data collected”

The recent first two diggings (2001-2002) have delivered 147 graves among which
43 were damaged. Thanks to coins finds, typo-chronology and relative chronology
they have been dated between the beginning of the 14t century and the beginning
of the 17% century. Gender has been determined in 97 cases and the age is known
for 115 of them. Rectangular burial pits clearly appeared in 81 cases, and for 20
graves charcoals have been discovered in the backfill or close to the bodies. Most
of them (98) laid in classical?® coffins and a few probably in wooden trunks, more-
over, occasionally linen material or bark were covering the deceased. Most people
have been buried alone — except for 2 cases — resting on their back with their arms
crossed either on the pelvis, the waist or the chest. Other positions have been
spotted but rather seem to speak of natural post-burial shifts. In 145 tombs the
body-orientation could be observed and 136 showed bodies their head pointing to
the West whereas 9 others had their head pointing to the North.

The number of grave-goods unearthed is more than striking?’: pieces of gar-
ments such as headdresses (8), skirts or aprons (3), shawls (6), gaiters (3), shoes (5),
belts (10) and a glove have partly survived to earth destruction, so did fastening
elements. Fineries were also encountered: brooches (294), finger-rings (100), brace-
lets (99), torques and necklaces (4 and 11), pendants (about 70). Besides, tools,
weapons and everyday-life items have been found: knives (86), sheathes (3) or
purses (14), fire-steels (18) and flint pieces (17), sharpening stones (3), needles (9)
and needle-cases (3), borers (3), a key, spears (4) and a mace. Lastly several differ-
ent coins have been discovered (14). The work we have already dedicated to the

seeprovinzen Russlands, Katalog der Ausstellung zum 10. archiologischen Kongress in Riga 1896,
Riga 1896, p. 44; Vitolds Muiznieks, Arheologiskie pétijumi Puzes Lejaskroga kapséta un viduslaiku
apbediSanas tradicijas Ziemelkurzemé, in: Ventspils muzeja raksti, 111, 2003, pp. 94-112; Muiznieks,
Andrejs Vasks, Armands Vijups, Izrakumi Puzes Lejaskroga kapséta, in: Arheologu pétijumi Latvija,
2002. un 2003. gada, Riga 2004, pp.118-120; Muiznieks, Vijups, Izrakumi Puzes Lejaskroga kapséta
2001. gada, in: Arheologu... (like above in this note), pp. 346-353.

%" The material of the last two years being still under examination, we will consider the results
brought by the excavations of the years 2001 and 2002 as the basis of what we will expose. The data
were obtained through Ventspils Museum where the items and written data are kept. Those data do
not contradict the information obtained eatlier, seemingly neither do the new discoveries. For a more
detailed analysis of the material see Nanchen, Le Cimeticre... (like note 15), pp. 34-42 and catalogue.
% Made of planks and of rectangular or trapezoidal shapes.

2 Though there are common characteristics between the material encountered in Puze and other
cemeteries explored in Courland — but also in Estonia and Lithuania — , it must be undetlined that the
number of items dug out from each grave in the Lejaskrogs cemetery is particulatly impressive.
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Fig. 1: clasped-hand-motif round brooches (Puge-cemetery, grave n. 6); bar =1 cm

survey of this collection — though some interpretations must be reworked and/or
deepened — have shown that the locally-observed funeral practices attest of syncre-
tism. If the manner of dress and certain categories of ornamentation — and the fact
of burying the deceased in prestigious cloths — as well as the presence of tools and
weapons — included in the most recent graves — highly speak of a strong indige-
nous wortld outlook component, new features perceptible through inhumation as
much as certain types of ornaments and their religious meaning also stress the
changes conveyed by the German elite.

2.3 Presentation of the selection

It is impossible to deal here with all the features presented by the cemetery. In
order to show a case of local persistence and one of transformations brought by
the Germans, we will concentrate on two precise items which can be encountered
during the same period: claw pendants and clasped-hand-motif round brooches.?
Some of the pendants met in the material are made of claws (bears’ and lynxes’,
about 3 to 7 cm high).3! The claws are set on a small bronze ring surrounding their
basis. A loop develops on the top in order to hang the pendant (to a brooch for

¥ See the pictures at the end; in order to have the best quality (pictures and items featuring on them)
we have used an illustration from the material excavated in UZava — another mediaeval and post-
mediaeval burial ground also located in Northern Courland.

3 1n the graves no. 11; 12; 19; 23; 33; 59; 72; 76; 102; 113; 122; 125-127; 130; 136; 142-144; 1406; 147.
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example), and on both sides of the claw 2 tiny loops from which dandle small
trapezoidal or bell-shaped tinkling pendants can also be noticed. Also note that the
item of the grave number 142 is particularly worth of mention since it includes 5
claw-pendants bound together. The exemplars collected in Puze can be dated be-
tween the end of the 14t and the second half of the 17% century and are to be
found by men and women. As far as clasped-hand-motif brooches are concerned,*
they are made of bronze and dated between the 15% and the 17t century. Like

Fig.2: Claw pendants (strayfind from Usava cemetery); scale bar =1 cm.

Roman round brooch types, they consist of a flattened circle (between 3 and 6 cm
in diameter) and a needle to fix it. The central ornamentation appearing on the
bow of the subcategory analysed here is a handshake.

%11 the graves no. 6; 37; 43; 95; 119 — where genders have not always been determined.
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3 Interpretation of the data: what do the chosen artefacts
reveal about cultural transfer?

3.1 The claw pendants and their religious meaning

The same kind of material can be found in Poland in the area formertly occupied by
Baltic tribes and is dated to the 11-13% centuries. 3 They are also to be encoun-
tered in Lithuania from the 13% to the 17% century.>* Thus a few years ago the
Latvian archaeologist Tatjana Berga counted about 50 of them known in the Lat-
vian collections, most of them in the Western part.3> The first examples appeared
there in the 14t century, could still be tracked in the 17 century and are thought
to be Prussian and Lithuanian imports. According to Evalds Muguréviés¢ they are
evidence about animal cult, and have protective value in the other world in Laima
Valaktiené’s view,?” but this has to be more precisely questioned. In his chronicles
of 1582, in the Vilnius-founding legend, the Polish historian Maciej Stryjkowski
evoked quite a similar ritual. According to the chronicles, when the mythical
Lithuanian Duke Sventaragis died in 1271, he was placed on a pyre with his arms
and other signs stressing his rank: his dogs, hawks, hunting eagles, horses and fa-
vourite wife. Then during the ceremony noblemen and shepherds threw lynx- and
bear-claws in the fire so as to the deceased may use them on the day of the Last
Judgement in order to help himself climb up the steep way leading to the top of
the mountain where God thrones.?® He also pointed out that other Polish, Russian
and Lithuanian stories also mention this belief. We indeed found this belief clearly
expressed in the Russian folklore: when the nails have been cut off they must be
kept altogether with the corpse because after death they can help the dead to climb
up a steep mountain into the other world. Also cats should not be beaten, for after
death they can give their claws to man in order him to climb up to the sky. This
belief was still somehow rooted in the area of Moscow in the 20 century as An-
drei Siniavski attested it about an old lady approaching death-time and wishing to

33Jaskanis, Kaczyniski, The Balts... (like note 3), p. 48.

3 Kristina Rickeviciute, Karmélavos kapinynas, in: Lietuvos archeologija, 11, 1995, pp. 73-102; Saulé
Urbanaviciené, Diktary kapinynas, in: Lietuvos archeologija, 11, 1995, pp. 169-204; Ilona Vaske-
viciuté, Mazeikiy (Siauliy raj.) XVI-XVII a. kapinynas, in: Lietuvos archeologija, 11, 1995, pp. 290-
314; ead., XVI-XVII Pavirvytés - gudy kapinyno (Akmenés raj.) kapai, in: Lietuvos archeologija, 11,
1995, pp. 317-328; Laima Valatkiené, Kursy senkapis, in: Lietuvos archeologija, 11, 1995, pp. 214-
242.

* Tatjana Berga, Litovskie elementi v kladbischah Augustinishki i Slutishki XIV-nachab XVII veka,
in: Lietuvos archeologija, 21, 2001, pp. 421-430, pp.424-425.

% Mugurévics, The Culture. .. (like note 20), p. 66.

¥ Valatkiene, Kursy. .. (like note 34).

% Macicj Stryjkowski, Kronika Polska, Litewska, Zmodzka i Wszystiéj Rusi, 1582, ed. by M. Mali-
nowski, J. Danilowicz, Warsaw 1846, II, pp. 308-309; a Christian bias is probably contained in the
end of the sentence.
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keep her nails to climb up to the sky.?® The fact that claws are used that way see-
med to be confirmed by a 13%-century Lithuanian grave where a burnt deceased
has been discovered holding a claw in his fist.40

However the claws discovered in Puze Le¢askrogs are used as part of the finery
and looked like protective amulets rather than mere claws. This impression is rein-
forced by the presence of tinkling items which are also considered as talismans.*!
In the context of environmental changes through time, cases of shifts of meaning
between a rite supposed to help man benefit from an animal’s gift and a rite meant
to protect man against that animal are known.*? It could be that a similar process
took place in the Couronian case. Indeed a 17t-century source for the northern
part of Latvia recorded peasants’ complaints against bears destroying their cereals,
and in Courland wolves, lynxes and bears were the only species the local people
were allowed to hunt.® Lastly, Lutheran chronicles have told about natives burying
their dead in the fields and in the woods, and of the bears getting them out and
eating them.** With time, claw-pendants may have also become of apotropaic arte-
facts.

3.2 What do ring-brooches with handshake motives speak of?

Ingo Heindel already have studied a series of 12-14%-century-round brooches that
had been found between Hamburg and the eastern frontier of Poland — and
among which can be encountered the subcategory focused on here. He concluded
that those types had spread in the East through the Hanseatic trade.*> I. Fingerlin4®
noticed that the joined-hand pattern could be encountered on rings and brooches
in the 13% and 14t centuries, and also appeared on belt-rings in the 16 century; in
guild charters this type is one of those realised for the achievement of a master-
piece.*” Moreover, Franks and Dalton* presented rings from England and Italy

¥ Andrei Donatovitch Siniavski, Ivan Durak, Ivan le Simple: paganisme, magie et religion du peuple
russe, translated by Antonina Roubichou-Stretz, Paris 1990, p. 163.

40 Valatkiene, Kursy... (like note 34).

*! Nanchen, Le Cimetiére. .. (like note 15).

* See the example of Finnish hunters who obtained the strength of a bear through taking him his
mouth and claws, but later — when Finnish became pastors — asked the claws and teeth to become as
soft as wool so as to not do any arm to the herds; Matti Sarmela, The Finnish Bear Hunting Drama,
in: Mémoires de la société finno-ougrienne, vol. 183, 1983, pp. 283-300.

* Evalds Mugurévics, Medibas Latvija viduslaikos, in: Arheologija un etnografija, XIX, 1997, pp.
149-157, here pp. 151, 154.

4 Paul Einhorn, Reformatio Gentis Letticae in Ducatu Curlandiae, Riga 1636, reedited in: R. Kym-
mel’s Buchhandlung, Ueber die religiésen Vorstellungen der alten Vélker in Liv- und Ehstland, Riga,
1857, das Sechste Capitel, § 19a, 19b, p. 63; 7., Historia lettica, Dorpat 1649, reedited in: R. Kym-
mel’s Buchhandlung... (like quoted above in this note), das dreyzehende Capitel, § 50, p. 32.

45 Ingo Heindel, Riemen- und Giirtelteile im westslawischen Siedlungsgebiet. Beitrige zur Ur- und
Frithgeschichte der Bezirke Rostock, Schwerin und Neubrandenburg 23, Berlin, 1990.

 Tlse Fingerlin, Giirtel des hohen und spiten Mittelalters, Miinchen, Berlin 1971, p. 79.

" Andreas Oldeberg, Metallteknik under vikingatid och medeltid. Stockholm, 1966.
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and dated to the 13t-18% centuries with the same motives; they classified them in
the Love and marriage rings’ Fede-rings subcategory. In Ireland Mary Deevy pointed
out too the existence of those betrothal brooches and proved their role of chastity-
keeper.# Indeed, offering a woman rings and brooches to show one’s affection
and fidelity on the day of the betrothal or marriage was widely spread in the Middle
Ages.» Our own researches on this topic® lead us to the conclusion that every-
where in the material culture of the West this symbol embodied one’s engagement
toward someone.

3.3 Which cultural transfer?

Both items cast antagonist lights upon the cultural transfers process among
Couronians in the Middle-Ages and later (roughly in the 15%-17t centuries). On
the one hand, we have proved the surviving of an element emanating from the late
Iron Age culture: the claw was thus believed to contain the animal’s skill to climb
up but also emphasizes native people’s concern for — and conception of — death
and its afterwards. Nevertheless it could be that those elements have evolved with
time, and though they perhaps did not mean any longer what they originally did,
they kept attached to local beliefs aiming at controlling nature and its creatures. On
the other hand, — though it still remains to be demonstrated that the hand-clasped
rings had the same meanings in Courland than in the rest of Western Europe — the
use of jewellery copying Western prototypes shows the growing influence of West-
ern-German culture in this area between the first half of the 15% century and the
17% century.>?

It is a bit touchy to characterize the cultural transfers in the case exposed
here. The use of bear-claw pendants could be considered as a piece of evidence of
accommodation process, as the Germans had to deal with and to somehow accept
this phenomenon within the frame of them watching over local religious habits.
Conversely the integration of elements originating in the western World also
stresses that Couronians could admit elements from outside. Actually it seems that
the local Church elite could accept lots of compromises as long as some basic re-
quests were met.

8 Sir Augustus Wollaston Franks, Ormon Maddock Dalton, Franks Bequest: Catalogue of the Finger
Rings, Early Christian, Byzantine, Teutonic, Mediaeval and Later, London 1912, p. 161, references
1002 to 1010.

4 Mary Deevy, Jewellery, Art and Symbolism in Medieval Irish Society, in: Guy DeBoe, ed., Art and
Symbolism in Medieval Europe. Papers of the “Medieval Europe Brugge 1997 Conference, Zellik
1997, vol. 5, pp. 73-81, pp. 77, 78.

%0 Ronald William Lightbown, Medieval European Jewellery: with a Catalogue of the Collection in the
Victora and Albert Museum, London 1992, pp. 72, 183.

®! This will be the focus of an upcoming atticle.

%2 Datation given by the ferminus post quem of the coins discovered in the graves no. 6; 37; 43.



204 Marie Nanchen

4 Conclusion

It must be acknowledged that the religious cultural transformations brought by the
Germans in Courland from the Middle-Ages until the 17% century have been lim-
ited as is attested by the perpetuation of local trends, however the archaeological
material also discloses other changes that no other documents speak of as such. In
the future further thorough investigations should help solving some of these is-
sues.



Eliten und Kulturtransfer im Mittelalter.
Ausgangslage und Ergebnisse

S¢ébastien Rossignol

Zwei Leitfiden haben sich in den Beitrdgen dieses Buches gekreuzt. Zwei Themen,
die miteinander verbunden wurden, obwohl eine solche Verkniipfung nicht unbe-
dingt selbstverstindlich war. Eliten sind nicht nur eine Gesellschaftsgruppe; es
handelt sich auch an sich um einen Begriff, der eine gewisse Interpretation der
Rolle von Gesellschaftsgruppen erfordert oder zumindest eine bestimmte Sicht auf
das Objekt aufzwingt. Kulturtransfer ist ein Modell, das auf Grund der Analyse
von Zustinden in den Gesellschaften der spiten Neuzeit entwickelt wurde. Es auf
die Erforschung des Mittelalters zu iibertragen wurde schon in diverser Weise
versucht. Ziel dieses Bandes soll es sein, nicht nur in empirischer Weise das Modell
des Kulturtransfers zu verwenden, sondern auch uber das Modell selbst zu reflek-
tieren und somit an Hand von konkreten Beispielen weiterfithrende Uberlegungen
zu fordern.

Nicht umsonst wurden diese zwei Themen fiir die Erforschung der Gesell-
schaften Europas 6stlich der Elbe im Mittelalter ausgewihlt. Die frihmittelalterli-
chen Eliten wurden seit einigen Jahren in der franzésischen und westeuropiischen
Geschichtsforschung durch eine in Paris ansissige Arbeitsgruppe intensiv et-
forscht. Die Anwendung des in der Soziologie wurzelnden Konzepts von Eliten
auf die Untersuchung der mittelalterlichen Welt hat weitreichende Konsequenzen
fiir unser Geschichtsbild und Geschichtsverstindnis.

Die Kulturtransferforschung hat sich ihrerseits in mehrere Richtungen entwi-
ckelt. Die deutsch-franzésische Tradition orientiert sich hauptsichlich an den Ar-
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beiten von Michel Espagne und Michael Werner, die das Paradigma auch in die
Wissenschaftswelt eingefithrt haben. Der Schwerpunkt wird dabei auf die Schrift-
lichkeit und die Kunstgeschichte gelegt, weniger auf weitere Aspekte der Kultur.
Die auf die Forschung von Peter Burke fuBlende Richtung, die sich verstirkt mit
den Modalititen von kulturellen Austauschprozessen beschiftigt, wurde hingegen
in der Medidvistik weniger rezipiert. Des Weiteren ist festzustellen, dass die Ver-
wendung der Leitideen des Kulturtransfermodells fiir die Erforschung des Mittelal-
ters zwar bereits in Sammelbinden konkretisiert wurde, dass aber die konzeptuelle
Annidherung noch nicht ausfiihrlich besprochen wurde.

Die Beitridge dieses Bandes vereinigen verschiedene Traditionen, die nicht nur
national, sondern auch in diversen wissenschaftlichen Disziplinen verankert sind.
Daher schien es notig, zusammenfassend Schlisselbegriffe und Grundmuster vor
dem Hintergrund ihrer historiographischen Entwicklung zu kldren. Nicht jedes
Modell, nicht jede Anndherung kann interdisziplindr bzw. sowohl in der Archiolo-
gie wie in der Geschichtswissenschaft ohne Weiteres Anwendung finden. Da die
Begriffe und Konzepte die Interpretation mitprigen, ist ihre Auswahl bzw. ihr
Verstindnis von grundlegender Bedeutung hinsichtlich der Ergebnisse, die am
Ende diberhaupt erzielt werden kénnen.

Im Folgenden werden also in einem ersten Schritt die Grundbegriffe, welche
die Leitfiden zu diesem Buch bilden, etliutert und ihr Stellenwert in der aktuellen
Forschung dargestellt. Sinnvoll schien es, in Bezug auf die Eliten die franz&sisch-
sprachige der deutschsprachigen Tradition gegentiberzustellen, nicht um kiinstliche
nationale Batrieren zu untermauern oder gar zu konstruieren; auch nicht, um ande-
re europdische oder aullereuropiische Traditionen auszuklammern; sondern, weil
sich hier unabhingig voneinander zwei Richtungen entwickelt haben, ohne dass
diese Divergenz als bewusste nationale Abgrenzung empfunden wurde, und wobei
sich zwischen den zwei Richtungen nie eine opake Grenze gebildet hat; und vor
allem weil diese zwei Traditionen zwei Anniherungen reprisentieren, die sicherlich
auch anderswo in irgendeiner Form hitten erscheinen kénnen und erschienen sind.
In Bezug auf die Kulturtransfertheorie werden die Charakteristika des Espagne-
Werner-Modelles dem Burke’schen gegeniibergestellt und die bisherigen Anwen-
dungsversuche fiir die Mediavistik dargestellt.

Diese Erlduterungen werden anschlieBend als Hintergrund fiir eine Gesamtbe-
trachtung der Ergebnisse der einzelnen Themen fungieren, die in den Aufsitzen
dieses Bandes untersucht werden. Die in den einzelnen Beitrdgen bearbeiteten
Teilepochen und Teilregionen sind sehr unterschiedlich, obwohl sie zumindest
einige gemeinsame Grundeigenschaften besitzen — dass diese Gebiete keine r6-
misch-antike Vergangenheit haben, dass sie alle erst spit in den Schriftquellen
Eingang gefunden haben; dass in ihnen durch Vorginge der Eroberung, der Migra-
tion oder der Kolonisation sich Bevolkerungen konfrontiert sahen, die kulturell
sehr verschieden geprigt waren; dass sich lange Zeit schriftkundige und schriftlose
Bevolkerungskreise gegeniiberstanden. Alles Tatsachen, die fir das ganze Mittelal-
ter langwierige Konsequenzen gehabt haben. Es wird hier nicht versucht, {iber die
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zwei behandelten Phinomene Besonderheiten einer europiischen Grofiregion zu
konstruieren oder diese Gesellschaften als Ganzes zu charakterisieren. Es wird
cher versucht, in den einzelnen Beispielen dhnliche Situationen, dhnliche Prozesse,
dhnliche Probleme zu erkennen — oder eben, wie dhnliche Ausgangslagen zu ver-
schiedenen Entwicklungen gefiihrt haben.

Erst am Schluss wird tber die untersuchten Phinomene einerseits und Uber
den Prozess ihrer Entdeckung ein Fazit gezogen. Es wird zu sehen sein, was die
Heranziehung der zwei Themen Eliten und Kulturtransfer an Kenntnissen tiber
die historischen Gesellschaften der untersuchten Zeiten und Regionen bringen
kann. SchlieBlich wird zu fragen sein, ob die Gebiete Europas 6stlich der Elbe im
Mittelalter geeignet waren, die theoretischen Modelle zu verfeinern.

Adel als historisches Phinomen

Eine fruchtbare Anniherung zum Problem der Oberschichten besteht darin, dass
man von den Quellenbegriffen und den Wahrnehmungen der Autoren ausgeht
und sie aus zeitgendssischer Perspektive deutet. So wurden mehrere Theorien im
TLaufe der Zeit entwickelt, um das historische Phinomen des Adels darzustellen
und um die Bedeutung der Adeligen in den mittelalterlichen Gesellschaften zu
erkliren. Vor allem in Deutschland hat dieser Bereich seit langem eine dominante
Rolle gespielt. Hans-Werner Goetz hat sogar behaupten kénnen, dass in der
deutschsprachigen Historiographie Eliten- und Adelforschung praktisch gleichzu-
setzen seien.! Es wurde aber mehrfach beobachtet, dass die verschiedenen Ansitze
die Tendenzen der allgemeinen Geschichtsforschung widerspiegeln und auch nicht
immer von zeitbedingten Einfliissen frei sind.?

In solchem Rahmen war schon im 19. Jahrhundert die Adelsforschung ein we-
sentlicher Teil der Rechts- und Verfassungsgeschichte. Historiker versuchten zu-
nichst, die Urspringe des Adels bis in die germanische Zeit zuriickzuverfolgen.
Eine urspriingliche genossenschaftliche Organisation wurde postuliert, in der die
Freien (die /iberi) rechtlich und wirtschaftlich gleichgestellt gewesen wiren: die sog.
Gemeinfreien.? Die Situation hitte sich erst in der Karolingerzeit gedndert, als die
Adelsherrschaft sich etabliert hitte — die Adeligen hitten die Macht dem Konig
gegentiber usurpiert und die restlichen Freien unterdriickt. In dieselbe Richtung
ging Georg Waitz, der in der germanischen Zeit lediglich eine Aristokratie sah, die

1 Hans-Werner Goetz, (Weltliche) Eliten: Adelsforschung in der deutschen Historiographie, in:
L’Historiographie des élites dans le haut Moyen Age, http://lamop.univ-paris1.fr/W3/elites/, S. 1.

2 Dazu Werner Hechberger, Adel, Ministerialitit und Rittertum im Mittelalter, Miinchen 2004 (Enzy-
klopidie deutscher Geschichte, Bd. 72), S. 58-62; Ders., Adel im frinkisch-deutschen Mittelalter. Zur
Anatomie eines Forschungsproblems, Ostfildern 2005 (Mittelalter-Forschungen, Bd. 17); Hans-
Werner Goetz, Moderne Medidvistik. Stand und Perspektiven der Mittelalterforschung, Darmstadt
1999, S. 226-228.

3 Hechberger, Adel im frinkisch-deutschen Mittelalter... (wie Anm. 2), S. 15-34.
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zwar ein erhohtes Ansehen genossen hitte, aber keine Vorrechte gehabt hitte.*
Die Etablierung des Adels als Rechtsstand hitte die Entstehung von Grof3grund-
besitz als Voraussetzung gehabt, wie unter anderen Wilhelm Sickel® und Karl
Lamprecht® betont haben. Auf denselben Gedanken griffen Karl Marx und Fried-
rich Engels sowie nach ihnen die marxistischen Geschichtsforscher zurtick: Der
Stammes- oder Sippenadel, der durch erhéhtes Ansehen charakterisiert gewesen
wire, habe sich zu einem Feudaladel mit Herrschaftsrechten gewandelt.” Prinzipiell
dhnlich war auch die Sicht von Marc Bloch, fir den die Aristokratie sich von einer
»faktischen Klasse® (,classe de fait) zu einer ,rechtlichen Klasse“ (,,classe de
droit™) entwickelt habe.?

Am Ende des 19. Jahrhunderts gewann eine juristische Betrachtungsweise an
Bedeutung, die staatliche Strukturen selbst fiir frithe Zeiten zu rekonstruieren ver-
suchte.” Ausschlaggebend seien dabei die Funktionen in der Gesellschaft und nicht
die Vorrechte des Adels gewesen. Somit wurde die Inbesitznahme von Amtern in
den Vordergrund geriickt. Heinrich Brunner zufolge sollte man in der Merowin-
gerzeit nur die kénigliche Dynastie als adlig betrachten.!® Die spiteren Adelsfamili-
en hitten zunichst die Amter der frinkischen Reichsverwaltung usurpiert, um ihre
Herrschaft aufzubauen.

Die Ansichten dnderten sich in den dreiBiger und vierziger Jahren: Der Adel
habe schon in der germanischen Zeit existiert, und zwar nicht nur mit einem be-
sonderen Ansehen, sondern mit eigenen Herrschaftsrechten, die auf Grofigrund-
und Burgenbesitz geful3t hitten — so Heinrich Dannenbauer!! und Otto Brunner.!?
Brunner zufolge sei der Gegensatz zwischen Offentlicher bzw. staatlicher Gewalt
und privater, d.h. adliger Gewalt fiir das Frithmittelalter anachronistisch. Konigli-
che und adelige Herrschaft sei in der germanischen Welt prinzipiell gleichbedeu-
tend gewesen. Darauf aufbauend bezeichnete Theodor Mayer die frithmittelalterli-

4 Georg Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, 8 Bde., Berlin 1880-1896 (ND 1955).

5 Wilhelm Sickel, Geschichte der deutschen Staatsverfassung bis zur Begriindung des constitutionel-
len Staats, Halle 1879 (ND 1970); Ders., Die Privatherrschaft im frinkischen Reiche, in: West-
deutsche Zeitschrift fiir Geschichte und Kunst, 15, 1896, S. 111-171.

6 Karl Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter. Untersuchungen tber die Entwicklung
der materiellen Kultur des platten Landes auf Grund der Quellen zunichst des Mosellandes, 3 Bde.,
Leipzig 1885-1886 (ND 1969).

7 Hechberger, Adel, Ministerialitit... (wie Anm. 2), S. 59.

8 Marc Bloch, La Société féodale, Paris 1994 (Erstauflage 1939).

9 Hechberger, Adel, Ministerialitit... (wie Anm. 2), S. 58.

10 Heinrich Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte, Bd. 1, Leipzig 1887 (ND 1961) (Systematisches
Handbuch der Deutschen Rechtswissenschaft, 2. Abt., 1,1); Bd. 2, Leipzig 1892, 2. Auflage Leipzig
1928 (ND 1958) (Systematisches Handbuch der Deutschen Rechtswissenschaft, 2. Abt., 2,2); Ders.,
Grundziige der deutschen Rechtsgeschichte, 8. Auflage, Miinchen, Leipzig 1930 (1. Auflage Leipzig
1901).

11 Heinrich Dannenbauer, Adel, Burg und Herrschaft bei den Germanen, in: Hellmut Kimpf, Hrsg,,
Herrschaft und Staat im Mittelalter, Darmstadt 1956 (Wege der Forschung, 2) (ND 1974) (Aufsatz
urspriinglich 1941 erschienen), S. 66-134.

12 Otto Brunner, Land und Herrschaft. Grundfragen der territorialen Verfassungsgeschichte Oster-
reichs im Mittelalter, 5. Auflage, Wien 1965 (ND 1990).
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che Herrschaftsstruktur als ,,aristokratischen Personenverband®, der eigentlich die
Zusammenfithrung von Adelsherrschaften gewesen sei.!3 Grundsitzlich dhnlich
war die Ansicht von Walter Schlesinger, der zu den Fundamenten der Adelsherr-
schaft die Gefolgschaft hinzufiigte.1* Scharfe Kritik erfuhr diese Theorie aber als
sie von Frantisek Graus in Frage gestellt wurde, der darauf hinwies, dass die frih-
mittelalterliche Gesellschaft und noch weniger die germanische Welt feste Verfas-
sungsstrukturen gekannt hitten; daher konne kaum von Adelsrechten und Adels-
herrschaften tiberhaupt gesprochen werden.1>

Bis heute bleibt jedoch die Frage ungeklirt, wie man im Frihmittelalter nicht-
adlige von adligen Freien abgrenzen kann, denn zweifelsohne existierte die Vorstel-
lung von einem Stand von Freien.!¢ Die neueren Forschungen neigen aber dazu,
die Elemente der rémischen Staatlichkeit zu betonen, die in den Konigreichen des
Frihmittelalters tibernommen worden wiren. Die Merowingerzeit sei in erster
Linie eine Fortsetzung der Spitantike gewesen. Wenn diese Elemente in den Ge-
sellschaftsstrukturen Gberwiegend dominiert haben sollten, ldsst dies nicht viel
Raum fiir Herrschaftsvorstellungen, die in den germanischen Gesellschaften ihren
Ursprung gehabt hitten.!” In diese Richtung geht Karl Ferdinand Werner, dem

13 Theodor Mayer, Ausbildung der Grundlagen des modernen deutschen Staates im hohen Mittelal-
ter, in: Kdmpf, Hrsg., Herrschaft... (wie Anm. 11) (Aufsatz urspriinglich 1939 erschienen), S. 284-331.

14 Walter Schlesinger, Herrschaft und Gefolgschaft in der germanisch-deutschen Verfassungs-
geschichte, in: Kdampf, Hrsg., Herrschaft... (wie Anm. 11) (Aufsatz urspriinglich 1953 erschienen), S.
135-190.

15 Frantisek Graus, Verfassungsgeschichte des Mittelalters, in: Historische Zeitschrift, 243, 1986, S.
529-589.

16 Altere Ansichten: Gerd Tellenbach, Ausgewihlte Abhandlungen und Aufsitze, 3 Bde., Stuttgart
1988; Gerhard Baaken, Kénigtum, Burgen und Koénigsfreie, Konstanz, Stuttgart 1961 (Vortrige und
Forschungen. Konstanzer Arbeitskreis fiir Mittelaltetliche Geschichte, Bd. 6); Theodor Mayer, Die
Konigsfreien und der Staat des frithen Mittelalters, in: Ders., Hrsg., Das Problem der Freiheit in der
deutschen und schweizerischen Geschichte, Lindau, Konstanz 1955 (Vortrige und Forschungen.
Konstanzer Arbeitskreis fiir Mittelalterliche Geschichte, Bd. 2) (ND 1970), S. 7-56; Ders., Konigtum
und Gemeinfreiheit im frihen Mittelalter, in: Ders., Mittelaltetliche Studien. Gesammelte Aufsitze,
Sigmaringen 1959 (Aufsatz urspriinglich 1943 erschienen), S. 139-163; Heinrich Dannenbauer, Die
Freien im karolingischen Heer, in: Heinrich Bittner, Hrsg., Aus Verfassungs- und Landesgeschichte.
Festschrift zum 70. Geburtstag von Theodor Mayer, dargebracht von seinen Freunden und Schiilern,
Konstanz 1954, Bd. 1, S. 49-64; Ders., Konigsfreie und Ministetialen, in: Ders., Grundlagen der
mittelalterlichen Welt. Skizzen und Studien, Stuttgart 1958, S. 329-253; Karl Bosl, Die alte deutsche
Freiheit. Geschichtliche Grundlagen des modernen deutschen Staates, in: Ders., Frithformen der
Gesellschaft im mittelalterlichen Europa. Ausgewihlte Beitrige zu einer Strukturanalyse der mittelal-
terlichen Welt, Miinchen 1964, S. 204-219; Ders., Freiheit und Unfreiheit. Zur Entwicklung der
Unterschichten in Deutschland und Frankreich wihrend des Mittelalters, in: Ders., Frithformen...
(wie in dieser Anm.) (Aufsatz urspringlich 1957 erschienen), S. 180-219. Neuere Forschung: Johan-
nes Schmitt, Untersuchungen zu den Libeti Homines der Karolingerzeit, Frank-furt/M., Bern 1977
(Europiische Hochschulschriften, Reihe 3. Geschichte und ihre Hilfswissenschaften, 83); Hans K.
Schulze, Reichsaristokratie, Stammesadel und frinkische Freiheit. Neuere Forschungen zur frihmit-
telalterlichen Sozialgeschichte, in: Historische Zeitschrift, 227, 1978, S. 353-373; Johannes Fried,
Uber den Universalismus der Freiheit im Mittelalter, in: Historische Zeitschrift, 240, 1985, S. 313-
361.

17 Reinhold Kaiser, Das rémische Erbe und das Merowingerreich, Munchen 1993 (Enzyklopidie
deutscher Geschichte, Bd. 26); Georg Scheibelreiter, Die barbarische Gesellschaft. Mentalititsge-
schichte der europiischen Achsenzeit 5.-8. Jahrhundert, Darmstadt 1999.
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zufolge der Adel (,,noblesse, nobilitas) in der christlichen Spitantike seinen Ur-
sprung gehabt habe. Seine wichtigsten Charakteristiken — darunter die Erblichkeit
von Funktionen — hitten das Ende des rémischen Reiches tberlebt und seien in
den folgenden Jahrhunderten weitertradiert worden.8

Vollig anders geht die neuere Forschung an das Problem heran.’ Gefragt wird
nicht mehr nach dem Ursprung des Adels oder nach seinen Rechten, sondern nach
Lebens- und Verhaltensformen, Reprisentation, Selbstdarstellung und Selbstdeu-
tung. Somit fiigt sich die Adelsforschung nicht mehr in die Verfassungs- und
Rechtsgeschichte, sondern in die Mentalitits- und Kulturgeschichte. Beliebte
Themen sind die Rituale?, die Rangordnungen?!, die adlige Lebensform und ihre
Demonstration??, die Kommunikation? sowie die Spielregeln der Adelswelt.2* Otto
Gerhard Oexle geht so weit zu behaupten, dass der Adel in erster Linie ein menta-
les Phinomen sei, durch eigenes Bewusstsein geschaffen und durch die wemoria
oder historische Erinnerung gestirkt.?> Die Wurzeln dieser mentalen Vorstellung
wirden in der Antike liegen, wobei die Definitionskriterien epochen- und gesell-
schafstiibergreifend seien.2¢

18 Karl Ferdinand Werner, La Naissance de la noblesse. L’essor des élites politiques en Europe, Paris
1998, S. 19.

19 Hechberger, Adel, Ministerialitit... (wie Anm. 2), S. 62; Arno Borst, Lebensformen im Mittelalter,
Hamburg 2001 (Erstausgabe 1973); Heintich Fichtenau, Lebensordnungen des 10. Jahrhunderts.
Studien Uber Denkart und Existenz im einstigen Karolingerreich, Miinchen 1994 (DTV Wissen-
schaft, 4577) (Erstausgabe 1984).

20 Karl J. Leyser, Herrschaft und Konflikt. Kénig und Adel im ottonischen Sachsen, Géttingen 1984
(Veroffentlichungen des Max-Planck-Instituts fiir Geschichte, 76); Ders., Ritual, Zeremonie und Ge-
stik: das ottonische Reich, in: Frithmittelalterliche Studien, 27, 1993, S. 1-26.

21 Karl-Heinz SpieB3, Rangdenken und Rangstreit im Mittelalter, in: Werner Paravicini, Hrsg., Zere-
moniell und Raum. 4. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften in
Gottingen veranstaltet gemeinsam mit dem Deutschen Historischen Institut Patis und dem Histori-
schen Institut der Universitit Potsdam, Potsdam, 25. bis 27. September 1994, Sigmaringen 1997
(Residenzenforschung 6. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften
in Géttingen, 4), S. 39-61.

22 Andreas Ranft, Einer vom Adel. Zu adligem Selbstverstindnis und KrisenbewuBtsein im 15. Jaht-
hundert, in: Historische Zeitschrift, 263, 1996, S. 317-343; Werner Résener, Hrsg., Jagd und hofische
Kultur im Mittelalter, Géttingen 1997 (Verdffentlichungen des Max-Planck-Instituts fir Geschichte,
135); Werner Paravicini, Die Preulenreisen des europiischen Adels, 2 Bde., Sigmaringen 1989-1995
(Beihefte der Francia, 17); Detlev Kraack, Monumentale Zeugnisse der spatmittelalterlichen Adelsrei-
se. Inschriften und Graffiti des 14.-16. Jahrhunderts, Géttingen 1997 (Abhandlungen der Akademie
der Wissenschaften in Géttingen. Philologisch-Historische Klasse, Folge 3, Nr. 224).

23 Gerd Althoff, Formen und Funktionen 6ffentlicher Kommunikation im Mittelalter, Stuttgart 2001
(Vortrige und Forschungen. Konstanzer Arbeitskreis fiir Mittelalterliche Geschichte, 51).

24 Gerd Althoff, Spielregeln der Politik im Mittelalter. Kommunikation in Frieden und Fehde, Darm-
stadt 1997.

25 Otto Gerhard Oexle, Aspekte der Geschichte des Adels im Mittelalter und in der Frithen Neuzeit,
in: Hans-Ulrich Wehler, Hrsg., Europiischer Adel 1750-1950, Gottingen 1990 (Geschichte und
Gesellschaft. Sonderheft 13), S. 19-56; Karl-Heinz Spie3, Memoria, in: Werner Rosener, Hrsg., Adeli-
ge und biirgerliche Erinnerungskulturen des Spatmittelalters und der frithen Neuzeit, Gottingen 2000
(Formen der Erinnerung, 8); Hans-Henning Kortiim, Menschen und Mentalititen. Einfithrung in
Vorstellungswelten, Betlin 1996, S. 37-78.

26 Gerhard Dilcher, Der alteuropiischer Adel — ein verfassungsgeschichtlicher Typus?, in: Wehler,
Hrsg., Europiischer Adel... (wie Anm. 25), S. 56-86; Otto Gerhard Oexle, Werner Paravicini, Hrsg.,
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Eliten als soziologische Kategorie

Im Gegensatz zur Forschung tber den Adel hat die wissenschaftliche Beschafti-
gung mit den Eliten des Mittelalters lange Zeit keine wesentliche Rolle gespielt.
Die Forschung an Hand des Konzeptes der Eliten wurde am Anfang des 20. Jahr-
hunderts vor allem von zwei Sozialwissenschaftlern angeregt, Vilfredo Pareto und
Gaetano Mosca.?’” Das Modell wurde aber erst seit den 1990er Jahren konsequent
in der medidvistischen Geschichtsforschung angewendet, indem man sich auf eben
die Definitionen von Eliten durch Pareto und Mosca berufen hat.

Vilfredo Pareto (1848-1923) war von Hause aus Okonom, ist aber vor allem
durch seine Beitrige in der Soziologie bekannt geworden. In Paretos Sicht wiirde
eine dominante Gruppe — er sprach undifferenziert von ,.élites*? oder von ,,a-
ristocrazia“?® — nur dann bestehen konnen, wenn sie talentierten Personen anderen
Ursprungs Zugang in sie gewidhren wirde, und wenn sie bereit wire, ihre Privile-
gien zu verteidigen. Paretos Schlussfolgerung nach wiirde vor allem dann eine Elite
geschwicht werden, wenn sie aus humanitiren Gefithlen die Rechte der unterge-
ordneten Gruppen zu verteidigen versuchen wirde. Solche Gefiihle wiirden sowie-
so zu nichts fihren, meinte er, denn somit wiirden die unterdriickten Gruppen
bald die Eliten ersetzen und an ihrer Stelle gelangt, nichts Anderes tun als ihre neu
erworbenen Privilegien zu verteidigen.3

Pareto gehorte keiner politischen Gruppierung an — er wollte die Gesellschaft
objektiv beobachten, wenn auch mit einem gewissen Zynismus und mit Ironie.
Dies dnderte nichts daran, dass nach seinem Tod seine Ideen von Mussolini rezi-
piert und gelobt wurden und mit der faschistischen Bewegung assoziiert wurden.
Das war aber nicht seine Absicht gewesen.

Von grofler Resonanz fiir die spitere Forschung war vor allem, wie Pareto Eli-
ten definierte. Eliten seien von Personen gebildet, welche die héchste Stufe in
sozialen Werten wie Macht, Reichtum und Kenntnissen erreicht hitten. Sie seien
vor allem im wirtschaftlichen und politischen Bereich anzutreffen, aber man kénne

Nobilitas. Funktion und Reprisentation des Adels in Alteuropa, Géttingen 1997 (Veroffentlichungen
des Max-Planck-Instituts fiir Geschichte, 133).

27 Zum Eliten-Konzept in der Soziologie, vgl. Michael Hartmann, Elitesoziologie. Eine Einfithrung,
Frankfurt/M. 2008 (Sozialwissenschaftliche Studienbibliothek, Bd. 2. Campus Studium).

28 Vilfredo Pareto, Les Systemes socialistes, hrsg. von Giovani Busino, Genf 1965 ((Euvres comple-
tes, Tom V) (Erstausgabe Paris 1902-1903), Introduction, S. 8.

29 I popoli, salvo brevi intervalli di tempo, sono sempre governati da un’aristocrazia, intendendo
questo termine nel senso etimologico e volgendolo a significare i piu forti, energici e capaci, cosi nel
bene del resto come nel male.” Vilfredo Pareto, Un’applicazione di teorie sociologiche, in: Ders.,
Ecrits sociologiques mineurs, hrsg. von Giovani Busino, Genf 1980 ((Euvres completes, Tom XXII)
(Aufsatz urspriinglich 1900 erschienen), S. 186.

30 Hans L. Zetterberg, Introduction, in: Vilfredo Pareto, The Rise and Fall of the Elites, Salem 1967,
S. 1-3.
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auch das Konzept in Bezug auf Wissenschaft, Religion, Kunst oder gar Ethik an-
wenden.3!

Gaetano Mosca (1858-1931) war Jurist und Politologe und wurde auch als Ab-
geordneter sowie Senator in der italienischen Politik aktiv. Mosca hat beobachtet,
dass Gesellschaften nicht von einzelnen Personen regiert werden, sondern von
herrschenden Gruppen, die eine Minderheit bilden — Oligarchien oder eine ,,politi-
sche Klasse® (,,la classe politica®).32 Man kdénne verschiedene Kategorien von ,,A-
ristokratien® identifizieren: Eine militirische?? und eine religitse Aristokratie?4, eine
Aristokratie von Reichtum?, eine Aristokratie von Leistung.3¢ Diese Minderheit sei
nicht nur durch bloBe Macht charakterisiert, sondern auch dadurch, dass sie ihre
herrschende Stellung durch Theorien und Prinzipien begriinde, die auf Uberzeu-
gungen und einem ethischen System ful3e, die von allen Schichten der Gesellschaft
akzeptiert seien.’’

Mosca zufolge sei eine herrschende Gruppe durch ihre Kontrolle von ,,sozia-
len Kriften (,,forze sociali“)? charakterisiert, d.h. Elementen von sozialer Signifi-
kanz wie Geld, Land, militirischer Macht, Religion, Bildung, Arbeit, Wissenschaft.
Die Besonderheiten einer gegebenen herrschenden Gruppe wiirden die ganze Ge-
sellschaft durch die Anzahl und den Grad der Kontrolle von sozialen Kriften pri-
gen. Jede Gruppe wolle ihre eigene soziale Kraft als die wichtigste darstellen — so
seien die Krieger schwer zu kontrollieren, weil sie die Waffen haben; die Reichen,
weil jeder Reichtum anstrebe; die Priester, weil sie die Massen beeinflussen und ein
Monopol tiber Geheimnisse des Lebens beanspruchen. Die Balance zwischen die-
sen Gruppen und Kriften schaffe die Eigenheiten jeder Gesellschaft, deren Stabili-
tit garantiere ihr Fortbestehen.?

Obwohl das Thema der Eliten schon lange die Frihneuzeitforschung beschif-
tigt, wurde es erst spit von Medidvisten aufgegriffen.0 Das Modell der Eliten wur-

31 Vilfredo Pareto, Traité de sociologie générale, hrsg. von Giovani Busino, Genf 1968 ((Euvres
completes, Tom XII) (Erstausgabe 1916), X1, 2026-2059, S. 1295-1305; Zetterberg, Introduction (wie
Anm. 30), S. 8.

32 Gaetano Mosca, Elementi di scienza politica, Torino 1923, 11, 1, S. 52-53.

33 Mosca, Elementi... (wie Anm. 32), 11, 4, S. 56-59.

34 Mosca, Element... (wie Anm. 32), II, 1, S. 52-53.

35 Mosca, Elementi... (wie Anm. 32), II, 5, S, 59-62.

36 Mosca, Elementi... (wie Anm. 32), I, 1, S. 52-53.

37 Arthur Livingston, Introduction, in: Gaetano Mosca, The Ruling Class, tbersetzt von Hannah D.
Kahn, New York, Toronto, London 1939, S. XV.

38 Mosca, Elementi... (wie Anm. 32), V, 6, S. 122-125.

3 Livingston, Introduction (wie Anm. 37), S. XIX.

40 Vgl. v.a. Peter Burke, Venice and Amsterdam. A Study of Seventeenth-century Elites, London
1974; Robert Muchembled, Culture populaire et culture des élites dans la France moderne (XVe —
XVIIIEe siecle). Essai, Paris 1978 (I’Histoire vivante); Ingrid Batori, Erdmann Weyrauch, Die biirger-
liche Elite der Stadt Kitzingen. Studien zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte einer landes-herrlichen
Stadt im 16. Jahrhundert, Stuttgart 1982 (Spitmittelalter und Frithe Neuzeit, 11); Klaus Malettke,
Jurgen Voss, Hrsg., Humanismus und héfisch-stidtische Eliten im 16. Jahrhundert. Humanisme et
élites des cours et des villes au XVIe siecle, Bonn 1990 (Pariser historische Studien, 27); Jean-Philippe
Genet, Hrsg., I’Etat moderne et les Elites XIIIe — XVIIIe siecle. Apports et limites de la méthode
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de erstmals auf der jahrlichen Tagung der franzdésischen Mittelalterhistoriker 1996
dezidiert angewendet, und zwar in Bezug auf die stidtischen Eliten des Spatmittel-
alters.*! Der Begriff der Eliten bot eine neue Zugangsweise, um eine soziale Grup-
pe zu greifen, fir die zeitgenossische und moderne Bezeichnungen in oft unklarer
Weise benutzt wurden — ,,Patriziat™ war im Mittelalter nur selten, in Anlehnung an
antiken Vorbildern, verwendet, wihrend die Zeitgenossen eher von der sanior pars
sprachen.®? Mit der Theorie der Eliten wurde versucht, strenger zwischen wissen-
schaftlichen Gesellschaftserklirungen und Deutung historischer Begriffe zu diffe-
renzieren. Wie Elisabeth Crouzet-Pavan zeigte, ist es zuerst notwendig, sich iber
die politischen, wirtschaftlichen oder kulturellen Voraussetzungen der Herrschaft
(,,domination®) Klarheit zu verschaffen.*3 Historiker kénnen zeigen, wie sich die
Herrschatt der Eliten demonstriere und wie sie bestehe; es sei oft schwieriger zu
rekonstruieren, wie sie entstanden sei. Es ist sicherlich kein Zufall, dass das Eliten-
Konzept zuerst fur die herrschenden Gruppen in den spitmittelalterlichen Stidten
herangezogen wurde, denn diese sind mit herkémmlichen Begriffen schwer zu
definieren: Wihrend Kaufleute sich die Werte des Adels aneigneten, begannen sich
Adelige fir Handel zu interessieren. Diese Eliten schufen fiir sich eine neue Identi-
tit, die ihre ,,domination® legitimierte und sie von der restlichen Bevolkerung ak-
zeptieren liel3 — sie kristallisierte sich um den angeblichen gemeinsamen Willen zur
Forderung des bonum commune. Der Diskurs tiber ihre Legitimitit sei, so Crouzet-
Pavan, der , Beweis der Existenz* dieser Elite.44

Nachdem der Begriff , élites” im Titel einer Tagung tiber die Karolingerzeit in
Lille erwihnt worden war, wurde dem Konzept mit der Griilndung eines internati-
onalen, in Frankreich verankerten Forschungsprojekts* verstirkt Aufmerksamkeit

prosopogtraphique. Actes du colloque international CNRS-Paris, 16-19 octobre 1991, Paris 1996
(Publications de la Sorbonne. Histoire moderne, 36). Zur ilteren franzésischen Forschung vgl. Chris-
tophe Charle, Jean Nagle, Marc Perrichet, Michel Richard, Denis Woronoff, Prosopographie des
élites francaises (XVIe — XXe siecles). Guide de recherche, Paris 1980 (Centre National de la Recher-
che Scientifique. Institut d’histoire moderne et contemporaine).

41 Société des Historiens Médiévistes de I'Enseignement Supérieur Public, Les Elites urbaines au
Moyen Age. XXVIIe Congres de la SH.M.E.S. (Rome, mai 1996), Paris 1997 (Collection de I'Ecole
francaise de Rome, 238. Série Histoire Ancienne et médiévale, 46). Eine Ausnahme bildet ein Ta-
gungsband, der teilweise dem Mittelalter gewidmet ist: Francois Piquet, Hrsg., Elite et noblesse en
Europe. Actes du colloque organisé les 9 et 10 juin 1994 a I'Université Jean Moulin-Lyon 3, Lyon
1995. Der Begriff ,,Elite” wird aber nur vage definiert. Vgl. Jean-Paul Allard, Elite et noblesse en
Europe. Avant-propos, in: Piquet, Hrsg., Elite... (wie in dieser Anm.), S. 1-6.

42 Philippe Braunstein, Pour une histoire des élites urbaines: vocabulaire, réalités et représentations,
in: Société des Historiens Médiévistes de I'Enseignement Supérieur Public, Les Elites urbaines... (wie
Anm. 41), S. 29-38.

43 Elisabeth Crouzet-Pavan, Les Elites urbaines: apercus problématiques (France, Angleterre, Italie),
in: Société des Historiens Médiévistes de I’Enseignement Supérieur Public, Les Elites urbaines. .. (wi

Anm. 41), S. 11-12.

44 Dans le discours qu’élaborent les élites pour se justifier, nous trouvons, comme par hasard, du

moins c’est moi qui le dis, la preuve de leur existence.” Crouzet-Pavan, Les Elites... (wie Anm. 43), S.
28.

45 Les Elites dans le haut Moyen Age occidental (Ve — XIe siécle): formation, identité, reproduction.*
Vgl. http://lamop.univ-paris1.fr/W3/lamopIV.htm.
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gewidmet. Das Vorhaben beschrieb Régine Le Jan, Initiatorin des Projekts, in einer
programmatischen Schrift zur Einleitung zur ersten Tagung der Reihe, die in Mar-
ne-la-Vallée 2003 abgehalten wurde und der Historiographie zum Thema Eliten
gewidmet wurde.*® Le Jan wies zunichst auf die bahnbrechenden Arbeiten von
Pareto und Mosca hin und fasste zusammen: ,,In simtlichen Gesellschaften gibt es
eine dirigierende Minderheit, die Reichtum und Prestige auf sich konzentriert, die
also die Elite bildet.“4” Zwar seien Eliten durch ihr Wesen, ihren Ursprung und
ihre Funktionen verschiedenartig. Dennoch insistiert Le Jan auf die Tatsache, dass
die Eliten nicht nur durch ihre hohe Stellung in der Gesellschaft charakterisiert
werden, sondern auch durch die Anerkennung ihrer Stellung durch die restliche
Gesellschaft. AuBerdem grenze sich eine Elite von der restlichen Bevolkerung
durch besondere ,,signifikante Verhaltensweisen® (,,comportements signifiants*),
die als ,,Distinktionselemente® (,,éléments de distinction®) fungieren, ab: Das Tra-
gen von besonderer Kleidung, den Usus der Schriftkultur, das Wohnen in beson-
deren Siedlungsformen, die Ubung mit Waffen, besondere Bestattungsbriuche,
usw.*8

Schon in der Einleitung zur Publikation der Tagung in Lille hatte Régine Le
Jan am Beispiel Europas in der Zeit der Karolinger auf die Bedeutung der Ideolo-
gien fiir das Funktionieren einer Gesellschaft aufmerksam gemacht. Die Durchset-
zung des politischen Willens sei von kulturellen und ideologischen Voraussetzun-
gen abhingig, um deren Etablierung die Zusammenarbeit der zentralen Instanzen
besonders mit den Schichten der Eliten notwendig gewesen sei. Somit hitten die
Eliten eine entscheidende politische Funktion gehabt.#

Die Reflexion iiber Eliten im Mittelalter wurde in einer Reihe von internationa-
len Tagungen weitergefithrt, aus denen bereits zwei Sammelbinde hervorgegangen
sind. In seiner Einleitung zu den Beitrigen des Bandes tiber die Transformationen
der frithmittelalterlichen Eliten hilt Laurent Feller an der Definition von Régine Le
Jan fest; er fasst sie mit drei Schliisselbegriffen zusammen: Prestige, Reichtum und
Macht (,,pouvoir) und insistiert auf Aspekte der Kultur und der Lebensweise.
Schliefilich ermégliche das Konzept der Eliten, Feller zufolge, sich von den zeitge-
néssischen Vorstellungen zu 16sen: ,,Die wissenschaftliche Analyse in den Geis-
teswissenschaften kann sich nicht mit den autochthonen Kategorien und mit der
Analyse der Kontexte begniigen.“>0 Es sei n6tig, nicht nur die Vergangenheit ver-

46 Die Beitrige der Tagung wurden online publiziert: I’Historiographie... (wie Anm. 1).

47 Il y a dans toutes les sociétés une minorité qui dirige, qui concentre les richesses et le prestige, qui
forme donc Iélite.” Régine Le Jan, Introduction, in: I’Historiographie... (wie Anm. 1), S. 1.

4 Le Jan, Introduction, in: I’Historiographie... (wie Anm. 47), S. 1.

49 Régine Le Jan, Introduction, in: Dies., Hrsg., La Royauté et les Elites dans I’Europe carolingienne
(début IXe siecle aux environs de 920), Villeneuve d’Ascq, 1998, S. 7-16.

50 L’analyse scientifique dans les sciences humaines ne peut pas en demeurer aux catégories indige-
nes et a 'analyse des contextes.” Laurent Feller, Introduction. Crises et renouvellements des Elites au
haut Moyen Age: mutations ou ajustements des structures?, in: Francois Bougard, Ders., Régine Le

Jan, Hrsg., Les Elites au haut Moyen Age. Crises et renouvellements, Turnhout 2006 (Haut Moyen
Age, 1), S.9.
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standlich zu machen, sondern auch tbliche wissenschaftliche Kategorien zu prizi-
sieren. Ein abstrakter Begriff wie der der Eliten ermdgliche, das von den Zeitge-
nossen ,,Nicht-Gesagte” (,,non dit) zu problematisieren und den Vorgang der
wissenschaftlichen Interpretation klarer erscheinen zu lassen: Dieser sei nicht nur
von den Vorstellungen der Menschen der untersuchten Epochen geprigt, sondern
auch von der Uberlieferungsweise der Informationen und ebenso von den persén-
lichen Erfahrungen der Geschichtsforscher.5!

Die Beitrige des folgenden Tagungsbandes der Reihe sind der Funktion des
Raumes fir die Ausiibung der ,,domination® der Eliten gewidmet. Wie Philippe
Depreux schreibt, gehéren die Beziehungen der Menschen des Frithmittelalters
zum Raum zum Wesen ihres sozialen Status. Die Definition des Territoriums so-
wie die Beherrschung des Raumes bilden einen Teil des Phinomens der Eliten.>
Somit wird ein spezieller Aspekt untersucht, der auf anschauliche Weise die M6g-
lichkeiten beleuchtet, welche die Untersuchung der frithmittelalterlichen Gesell-
schaften mit Hilfe der Theorie der Eliten eréffnet. Weitere Aspekte werden dem-
nichst in den folgenden Binden der Reihe ausfihtlich behandelt, wovon einige
bereits in Vorbereitung sind.>?

Ahnlich zur Elitenforschung ist die Anniherung zum Objekt von Joseph Mor-
sel, der sich vorzugsweise des Begriffes ,,aristocratie” bedient. Er sieht als Haupt-
problem in der Verwendung des Terminus ,,noblesse® durch die Historiker die
Tatsache, dass das Wort in jeder Epoche und in jeder Gesellschaft eine andere
Bedeutung hat. In der heutigen geldufigen Verwendung sei ,,noblesse sehr stark
von Konnotationen geprigt, die aus der Frithen Neuzeit stammen, als der Adel ein
rechtlich klar abgegrenzter Stand geworden war. Dies fithre auf problematische
Weise zu Missverstindnissen oder zumindest zu einer unscharfen Verwendung.>
Um dies umzugehen bevorzugt Morsel den Begriff , Aristokratie”, der insofern
objektiver ist als er im Mittelalter unbekannt war. Die Aristokratie definiert Morsel

51 En d’autres termes, la démarche qui consiste a utiliser deux mots aussi complexes que ceux de
‘crise” et d’“élite” a aussi pour but de nous faire progresser dans une voie réflexive destinée a dévoiler,
a nous-mémes aussi, les ressorts de notre pratique professionnelle, a sortir du non dit pour prendre le
risque de Paffirmation d’un ‘nous’ savant qui integre aussi bien les savoirs indigénes, les modalités par
lesquelles celui-ci s’est transmis par I’écriture, et les données de nos expériences personnelles face aux
sources que nous sommes appelés a commenter et donc a manipuler.” Feller, Introduction... (wie

Anm. 50), S. 9.

52 Philippe Depreux, Introduction, in: Ders., Francois Bougard, Régine Le Jan, Hrsg., Les Elites et
leurs espaces. Mobilité, rayonnement, domination (du VIe au XIe siecle), Turnhout 2007 (Haut
Moyen Age, 5), S. 9.

53 Bereits abgehaltene Tagungen: ,Hiérarchie, ordre et mobilit¢ dans I’Occident médiéval (400-
1100)“, Auxerre, 2006 (Tagungsbericht von Genevieve Buhrer-Thierry: Bulletin d’information de la
Mission Historique Francaise en Allemagne, 43, 2007, S. 15-18); ,,La Culture du haut Moyen Age, une
question d’élitesr’, Cambridge, 2007 (Tagungsbericht von Gaélle Calvet, Laurence Leleu und Thomas
Lienhard: Bulletin d’information de la Mission Historique Francaise en Allemagne, 44, 2008, S. 23-
27); ,,Les Elites et la richesse au haut Moyen Age®, Brussel, 2008 (Tagungsbericht von Thomas Lien-
hatd: Bulletin d’information de la Mission Historique Francaise en Allemagne, 44, 2008, S. 49-51).

54 Joseph Morsel, L’Aristocratie médiévale. La Domination sociale en Occident (Ve — XVe siecle),
Paris 2004 (Collection U — Histoire), S. 3-7.
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durch die ,,soziale Herrschaft® (,,domination sociale®).>® Im Zentrum seiner Auf-
merksamkeit stehen die ,,sozialen Beziehungen (,,rapports sociaux*) viel mehr als
eine soziale Kategorie.’® Es geht ihm also in erster Linie um ein soziales Phino-
men.

Adel und Eliten in interdisziplinirer Betrachtung

Es steht vollig auller Zweifel, dass beide vorgestellte Zuginge zur Erforschung der
mittelalterlichen Oberschichten wichtig sind und mal3geblich zu einem besseren
Verstindnis der Gesellschaften des Mittelalters gefiihrt haben. Nun soll aber be-
trachtet werden, welche Aspekte sich fiir eine interdisziplindre Untersuchung ins-
besondere mit der Archiologie und Geschichtswissenschaft besser eignen.

Die Forschung iiber den mittelalterlichen Adel dient vor allem dazu, die Vor-
stellungen und Kategorien der Menschen des Mittelalters zu verstehen. Dies ist
wiederum eine unersetzbare Voraussetzung, um sich iber die Verwendung des
Begriffs und der Idee durch mittelalterliche Autoren Klarheit zu verschaffen. Be-
sonders da das Adelskonzept in spiteren Zeiten einen anderen Sinn als im Mittelal-
ter hatte, ist es von grundlegender Bedeutung, die zeitgendssische Sicht in die Be-
trachtung einzubeziehen. In Bezug auf die Archdologie bereitet dies aber insofern
ein Problem, als es nur selten méglich ist eindeutig zu bestimmen, ob die unter-
suchten Attribute — Grabbeigaben, Bestattungssitten, Siedlungsformen, usw. — fiir
die Zeitgenossen als charakteristisch fiir den Adel galten. Im Fall von schriftlosen
Gesellschaften ist dies ganz und gar unmdglich, denn man kann nicht einmal wis-
sen, ob sie einen Adel konzeptualisiert haben, geschweige denn, wie.

Das Modell der Eliten eréffnet aber neue Moglichkeiten, indem nicht ein zeit-
gendssischer Begriff, sondern Beziehungen zwischen Gesellschaftsgruppen im
Zentrum der Aufmerksamkeit stehen — die Herrschaft oder ,,domination® und
insbesondere die Menschen, die diese austibten. Aus geschichtswissenschaftlicher
Sicht ermdglicht dies, verschiedene Bevolkerungsgruppen abgesehen von den mit-
telalterlichen Kategorien in die Betrachtung einzubeziehen. Fir die Archiologie
hat es den Vorteil, Gesellschaftskategorien unabhingic von — oft unklaren,
manchmal unbekannten — zeitgendssischen Vorstellungen zu interpretieren.

Macht, Reichtum, besondere Kenntnisse, oder auch Moscas ,,soziale Krafte®
kénnen sowohl von Historikern als auch von Archéologen untersucht werden. Die
Ideologien, die das Fortbestehen von Eliten garantieren, kénnen vorzugsweise von
Historikern untersucht werden. Aber viele der Aspekte, die durch die du3etliche
Wirkung die hervorgehobene Stellung von Eliten legitimieren, kénnen durchaus —

5, Non seulement le terme (i.e. aristocratie) est étranger au langage médiéval, mais surtout il renvoie
fondamentalement au phénomene social que les querelles de chapelles ont largement fini par occulter:
la domination sociale 2 long terme d’un groupe restreint d’individus (...).“ Morsel, I’Aristocratie. .. (wie
Anm. 54), S. 6.

5 Morsel, IAristocratie... (wie Anm. 54), S. 8-9.
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wie Régine Le Jan scharfsinnig festgestellt hat — von Archéologen untersucht wer-
den: Alle Elemente der materiellen Kultur, die auf eine Ausdifferenzierung und
Abgrenzung hindeuten.

Zusammenfassend kann man festhalten, dass es in jeder Gesellschaft Eliten
gegeben hat — einen Adel hingegen nicht unbedingt.

Kulturtransfer in der Neuzeit

Die Erforschung von Kulturtransfers wurde zum grofiten Teil von den Arbeiten
einer Forschungsgruppe um die Kulturhistoriker Michel Espagne und Michael
Werner geprigt, die in den 1980er Jahren gegriindet wurde und den reziproken
Bezichungen zwischen Frankreich und Deutschland im 18. und 19. Jahrhundert
gewidmet wurde. Espagne und Werner haben den Begriff , Kulturtransfer” erst-
mals in die wissenschaftliche Diskussion eingefihrt. 1986 hielt die Arbeitsgruppe
ihre erste Tagung in Gottingen ab.>’

Der Begriff des Transfers wurde von Espagne und Werner nicht nur deswegen
bevorzugt, weil er keine Schwierigkeiten fiir die Ubersetzung bietet und durch die
Verwendung in bestimmten Fachjargons nicht belastet sei®$, sondern auch, da er
den prozessualen Charakter des Phinomens unterstreicht. Es geht hier nicht dar-
um, kulturelle Eigenheiten in ihrem Wesen zu untersuchen, sondern in ihrem
Werden: Im Zentrum des Interesses steht die Dynamik des Vorgangs.” Es wurde
nidmlich beobachtet, dass ,,bei der Selektion und Integration fremder Kulturgiiter
kulturimmanente Konstellationen den Ausschlag geben.“%" Welche Kulturelemente
aus einer fremden Kultur genommen und integriert werden, sei von den Erwar-
tungen und Bediirfnissen der Aufnahmekultur abhingig.®! SchlieBlich sei wichtig
zu betonen, dass ,,das jeweilige Transferobjekt ja in Ausgangs- und Rezeptionskul-
tur einen verschiedenen Stellenwert besitzt und damit per definitionem interpreta-

57 Michel Espagne, Les Transferts culturels franco-allemands, Paris 1999 (Perspectives germaniques),
S. 11-14; Ders., Michael Werner, Présentation, in: Dies., Hrsg., Transferts. Les Relations interculturel-
les dans P’espace franco-allemand (XVIIIe — XIXe siecle), Paris 1988 (Travaux et mémoires de la
Mission Historique Francaise en Allemagne, Géttingen), S. 5-8.

58 Matthias Middell weist aber darauf hin, dass die Begtiffe ,,Technologietransfer und ,,Kulturex-
port® in der deutschsprachigen Wissenschaften lange Traditionen haben. Matthias Middell, Von der
Wechselseitigkeit der Kulturen im Austausch. Das Konzept des Kulturtransfers in verschiedenen
Forschungskontexten, in: Andrea Langer, Georg Michels, Hrsg., Metropolen und Kulturtransfer im
15./16. Jahrhundert. Prag — Krakau — Danzig — Wien, Stuttgart 2001 (Forschungen zur Geschichte
und Kultur des 6stlichen Mitteleuropa, Bd. 12), S. 15.

59 Michel Espagne, Michael Werner, Deutsch-franzésischer Kulturtransfer als Forschungsgegenstand.
Eine Problemskizze, in: Dies., Transferts... (wie Anm. 57), S. 12-13.

¢ Espagne, Werner, Deutsch-franzosischer Kulturtransfer als Forschungsgegenstand... (wie Anm.
59), S. 22.

o1 Espagne, Werner, Deutsch-franzosischer Kulturtransfer als Forschungsgegenstand... (wie Anm.
59), S. 20-26; Dies., Deutsch-franzosischer Kulturtransfer im 18. und 19. Jahrhundert. Zu einem
neuen interdisziplindren Forschungsprogramm des C.N.R.S., in: Francia, 13, 1985, S. 508-509.
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torisch multivalent wird.“¢> Historische Untersuchungen mit Hilfe des Kulturtrans-
fermodells dienen dazu, diese Vorginge in ihren jeweiligen Eigenheiten zu rekon-
struieren und zu verstehen.

AuBerdem wird dabei insbesondere nach den Vermittlern von Kulturtransfers
gesucht und nach den Bedingungen und Motiven ihrer Tiétigkeit. Sie zu identifizie-
ren ermogliche, den Prozess des Transfers und seine Modalititen zu erkennen.o3
So kénnen Kulturelemente durch einzelne Individuen oder durch Gesellschafts-
gruppen transferiert werden. Die soziale Position und die Titigkeiten der Vermitt-
ler kénnen den Kontext der Aufnahmekultur modifizieren.t*

Die Arbeit der Forschergruppe wurde sehr stark durch ihre Einbettung in der
spaten Neuzeit gepragt. Zwar schreibt Michel Espagne, dass Kulturtransfers zwi-
schen Kulturen von kleiner Verbreitung wie denjenigen nordamerikanischer India-
nerstimme stattgefunden haben kénnen, betont aber, dass Kulturtransfers in erster
Linie fir Nationalstaaten von Bedeutung seien. Da es Nationalstaaten eben erst
seit der spiten Neuzeit gibt, gelte also die Kulturtransferforschung vor allem fir
diese historische Periode.®> Espagne erklirt dies damit, dass Kulturtransfers, wie er
sie versteht, nur zwischen zwei kulturellen Rdumen stattfinden kénnen, die nicht
nur verschieden genug organisiert sind, sondern auch von einem starken Bewusst-
sein der eigenen ldentitit geprigt sind. Da dies im Europa der Vormoderne, also
vor dem spiten 18. Jahrhundert, in solchem Rahmen nicht der Fall war, kénne
meistens nicht von Import oder Export von kulturellen Elementen die Rede sein,
sondern eher von einer ,,Zirkulation in einem intellektuellen Rahmen, der haupt-
siachlich homogen® gewesen sei.%

Dies wird vor allem dann verstindlich, wenn man die Zwecke, welche die Fot-
schergruppe sich gesetzt hatte, in die Uberlegungen mit einbezieht.” Expliziter
Ausléser des Forschungsvorhabens war es, eine Alternative zur historischen Kom-

02 Espagne, Werner, Deutsch-franzosischer Kulturtransfer als Forschungsgegenstand... (wie Anm.
59), S. 20.

03 Michel Espagne, Der theoretische Stand der Kulturtransferforschung, in: Wolfgang Schmale,
Hrsg., Kulturtransfer. Kulturelle Praxis im 16. Jahrhundert, Innsbruck u.a. 2003 (Wiener Schriften zur
Geschichte der Neuzeit, Bd. 2), S. 64; Ders., Werner, Deutsch-franzésischer Kulturtransfer im 18.
und 19. Jahrhundert... (wie Anm. 61), S. 506-508; Thomas Fuchs, Sven Trakulhun, Kulturtransfer in
der Frihen Neuzeit. Europa und die Welt, in: Dies., Hrsg., Das eine Europa und die Vielfalt der
Kulturen. Kulturtransfer in Europa 1500-1850, Berlin 2003 (Aufklirung und Europa. Schriftenreihe
des Forschungszentrums Europiische Aufklirung e.V., Bd. 12), S. 18; Giinter Berger, Franziska Sick,
Einleitung, in: Dies., Hrsg., Franzosisch-deutscher Kulturtransfer im Ancien Régime, Tubingen 2002
(Cahiers Lendemains, Bd. 3), S. 11.

o4 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 27-28; Ders., Werner, Deutsch-franzésischer Kultur-
transfer als Forschungsgegenstand... (wie Anm. 59), S. 30-34.

% Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 1-2; 17-20; Ders., in: Wolfgang Schmale, Hubert C.
Ehalt, Michel Espagne, Martina Kaller-Dietrich, Renate Pieper, Lutz Musner, , Kulturtransfer” —
Europiische Geschichte gegen den Strich nationaler Mythen (Podiumsdiskussion in den ,,Wiener
Vorlesungen®), in: Schmale, Hrsg., Kulturtransfer... (wie Anm. 63), S. 17.

6 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 18.

07 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 1-2; Ders., Werner, Deutsch-franzésischer Kultur-
transfer als Forschungsgegenstand... (wie Anm. 59), S. 11.
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paratistik zu entwickeln, da Espagne und Werner diese als unbefriedigend emp-
funden haben.%® Espagne zufolge setze die Komparatistik zwei komplett getrennte
Kulturriume voraus und negiere wechselseitige Beeinflussungen; jede Kultur sei
ein autonomes Gebilde, das sich mehr oder weniger aus sich heraus entwickelt
hitte. Auf dieser Basis fuend wiirde die Komparatistik nur dazu fihren, die Illu-
sion von abgegrenzten Nationalkulturen zu untermauern.®® Dies ist aber genau das,
was Espagne verhindern mdéchte: Er méchte zeigen, dass die kulturelle Abgren-
zung von Nationalstaaten stets eine kiinstliche Konstruktion ist, dass jede sog.
Nationalkultur durch Elemente aus anderen Kulturen geprigt wurde. Der Haupt-
zweck der Kulturtransferforschung sei eben zu zeigen, wie diese kulturellen Beein-
flussungen vonstatten gegangen sind, unter welchen Bedingungen und durch die
Wirkungen von welchen Vermittlern. SchlieSlich diene die Kulturtransferfor-
schung dazu, die Nationalkulturen zu dekonstruieren und das ,,Fremde®
(,, P étranger®) in der eigenen Kultur ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu bringen.”
Es leuchtet somit ein, dass die Begrenzung auf die spite Neuzeit fir die Kul-
turtransferforschung nicht so sehr vom Phinomen selbst des Kulturtransfers vor-
ausgesetzt wird, sondern von den Ergebnissen, die die Espagne-Werner-
Arbeitsgruppe bezweckte. Daraus zu folgern, dass Kulturtransferforschung fiir
simtliche Epochen der Vormoderne unmdglich sei, erscheint also als ein Zirkel-
schluss. Kulturtransferforschung kann nicht dazu fihren, die Kulturen von Natio-
nalstaaten besser zu verstehen, wenn ein Zeitalter untersucht wird, in dem es keine
Nationalstaaten gibt. Es wird aber gleichzeitig klar, dass eine reflektierte Kultur-
transferforschung fiir das Mittelalter andere Ziele und Vorgehensweisen entwi-
ckeln muss, als diejenigen, die von Espagne und Werner vorgeschlagen werden.
Das Kulturtransfermodell fiir die frithe Neuzeit zu adaptieren wurde bereits
mehrfach versucht. Der Ansatz sollte wiederum das Phinomen der Nationalkultur
dekonstruieren, indem seine lange Entstehungsphase und seine Vorgingerformen
in Bezug auf die multiplen fremden Einflisse untersucht werden. Die frithe Neu-
zeit wird dabei als eine Epoche angesehen, in der es zwar noch keine Nationalstaa-
ten gegeben habe, aber in der es eine unabwendbare Entwicklung in diese Rich-
tung gegeben habe, obwohl die Zeitgenossen sich nicht dessen bewusst sein konn-

8 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 35-49.

0 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 46-47; Ders., Der theoretische Stand... (wie Anm. 63),
S. 63-65. Der Gegensatz zwischen Komparatistik und Kulturtransferforschung wurde seitdem von
anderen Forschern in Frage gestellt. Vgl. Cornel A. Zwierlein, Komparative Kommunikationsge-
schichte und Kulturtransfer im 16. Jahrhundert — Methodische Uberlegungen entwickelt am Beispiel
der Kommunikation tber die franzésischen Religionskriege (1559-1598) in Deutschland und Italien,
in: Schmale, Hrsg., Kulturtransfer... (wie Anm. 63), S. 87-88; Fuchs, Trakulhun, Kulturtransfer... (wie
Anm. 63), S. 15-16; Joseph Jurt, Das wissenschaftliche Paradigma des Kulturtransfers, in: Berger,
Sick, Hrsg., Franzésisch-deutscher Kulturtransfer... (wie Anm. 63), S. 30-31; Middell, Von der Wech-
selseitigkeit... (wie Anm. 58), S. 26-35.

0 Espagne, Les Transferts... (wie Anm. 57), S. 267-270; Berger, Sick, Einleitung (wie Anm. 63), S. 7-
13; Gregor Kokorz, Helga Mitterbauer, Einleitung, in: Dies., Hrsg., Uberginge und Verflechtungen.
Kulturelle Transfers in Europa, Bern u.a., 2004 (Wechselwirkungen. Osterreichische Literatur im
internationalen Kontext, Bd. 7), S. 7-8.



220 Sébastien Rossignol

ten.”! Wolfgang Schmale betont, dass fundamentale Anderungen in den kulturellen
Identititen im 16. Jahrhundert vonstatten gegangen sind. Die europiischen Gesell-
schaften seien in zahlreiche kleine kulturelle Einheiten geteilt gewesen, die sich
durch Sprache, Raum, Herrschaft oder Konfession unterschieden hitten. Um diese
Pluralitit einzuordnen hitten die Zeitgenossen bereits begonnen, in den ,,identiti-
ren Potenzen® ihrer Kulturen nach ,,identitiren Essenzen® zu suchen. Neue kultu-
relle Grenzen seien daraus entstanden, obwohl sie bei weitem noch nicht so rigide
waren wie im Zeitalter der Nationalismen.”

Der Verweis auf spitere Nationalkulturen oder deren Vorlduferformen ist aber
nicht unbedingt notwendig. Andere Typen von kulturellen Rdumen kénnen durch-
aus existiert haben. Selbst fir das 19. Jahrhundert wurde darauf aufmerksam ge-
macht, dass Kulturtransfers ebenso zwischen Religionsgemeinschaften, Wirt-
schaftsregionen oder anderen Entititen stattgefunden haben konnen.”” Dem
Frihneuzeithistoriker Cornel A. Zwierlein zufolge sei es folgenreicher, von Natio-
nalkulturen abzusehen anstatt diese nur dekonstruieren zu wollen. Soziale Einhei-
ten, die sich dutrch Sprache, Konfession oder Territorium voneinander abgegrenzt
haben, hitten durchaus im 16. Jahrhundert existiert. Um Kulturtransfer zu erfor-
schen, sei vor allem notwendig zu identifizieren, um welche Typen von kulturellen
Systemen es sich handle.” Es reiche aus, so Zwietlein, wenn in irgendeiner Weise
ein Bewusstsein von einer ,,gewisse(n) Fremdheit™ vorhanden gewesen sei.”

Prinzipiell kénnen fir frithere Epochen auch die Transfervorginge auf die
Weise untersucht werden, die Espagne und Werner empfehlen — indem man nach
den Vermittlern sucht und die Bedingungen im Aufnahmekontext untersucht. In
seinen Ausfithrungen tber den kulturellen Austausch in der Frithen Neuzeit hat
sich Peter Burke bemiiht, diese Vorginge einzuordnen und zu erldutern. Er untet-
schied zwischen Rezeption, Aneignung und Anpassung. Unter einfacher Rezeption
versteht er, dass eine aufnehmende Kultur Elemente einer Ausgangskultur tiber-
nimmt, ohne diese wesentlich zu modifizieren. Mit Aneignung (Appropriation)
beschreibt er den Prozess, bei dem die aufnehmende Kultur Aspekte einer frem-
den Kultur aufnimmt, sie aber zu ihren eigenen Bedirfnissen adaptiert. SchlieBlich
schligt er Anpassung (Akkomodation) dann vor, wenn sich die Ausgangskultur

7t Wolfgang Schmale, Einleitung: Das Konzept ,Kulturtransfer und das 16. Jahrhundert. Einige
theoretische Grundlagen, in: Ders., Hrsg., Kulturtransfer... (wie Anm. 63), S. 41-42; Fuchs, Trakul-
hun, Kulturtransfer... (wie Anm. 63), S. 7-13.

72 Schmale, Einleitung... (wie Anm. 71), S. 45-58.

73 Rudolf Muhs, Johannes Paulmann, Willibald Steinmetz, Briicken tibet den Kanal? Interkultureller
Transfer zwischen Deutschland und Grofbritannien im 19. Jahrhundert, in: Dies., Hrsg., Aneignung
und Abwehr. Interkultureller Transfer zwischen Deutschland und GroBbritannien im 19. Jahrhun-
dert, Bodenheim 1998 (Arbeitskreis Deutsche England-Forschung. Veréffentlichung 32), S. 18.

74 Zwierlein, Komparative Kommunikationsgeschichte... (wie Anm. 59), S. 88-91; Fuchs, Trakulhun,
Kulturtransfer... (wie Anm. 53), S. 14-20; Espagne, Der theoretische Stand... (wie Anm. 53), S. 72-74.

75 Zwietlein, Komparative Kommunikationsgeschichte... (wie Anm. 69), S. 90.
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angesichts der Ubernahme von eigenen kulturellen Elementen durch eine andere
Kultur selbst ebenfalls verandert.”6

Kulturtransfer im Mittelalter

In der Medidvistik wurde selten explizit auf die Kulturtransferforschung zurtickge-
griffen. Ahnliche Konzepte wurden zwar zum Objekt von Fachtagungen in Frank-
reich, Deutschland und Polen — ,,échanges culturels“”’, ,kultureller Austausch*78
oder ,,Wanderungen von Gegenstinden und Ideen“” — ohne aber dass sie theore-
tisch untermauert worden wiren.®" Nur Stéphane Lebecq hat es gewagt, anhand
der Ergebnisse einer 2001 in Boulogne-sur-Mer abgehaltenen Tagung, Besonder-
heiten der medidvistischen Kulturtransferforschung zu unterstreichen und auf
spezifische Themen und Anndherungsweisen hinzuweisen. Lebecq zufolge sollte
man den Austausch, der eine Reziprozitit des Vorgangs und eine Teilnahme von
zwel Instanzen zur Voraussetzung hat, von Phinomenen wie Kontakt oder Diffu-
sion unterscheiden, die nur in eine Richtung gehen. Von Lebecq unterstrichene
Lieblingsthemen der Erforschung kultureller Austausche im Mittelalter sind die
ausgetauschten Gegenstinde, die Vermittler und die Netzwerke.8! Der Begriff
Kulturtransfer wurde jedoch zumindest fiir zwei deutschsprachige Dissertationen
gebraucht. Dominik WalBenhoven verweist auf die Kulturtransferforschung der
spiten Neuzeit und verwendet deren Modelle fiir die Untersuchungen von kultu-
rellen Einflissen aus Kontinentaleuropa in Skandinavien, indem er die Vermittler
der Transfers zu identifizieren strebt. Er erliutert aber nicht, welche Unterschiede
das Mittelalter gegeniiber der Neuzeit als untersuchte Epoche in dieser Hinsicht

76 Peter Burke, Kultureller Austausch (aus dem Englischen von Burkhardt Wolf), Frankfurt/M. 2000,
S. 9-40; vgl. auch Anne Klammt, Sébastien Rossignol, Einleitung, in diesem Band.

77 Société des Historiens Médiévistes de I’Enseignement Supérieur Public, Les Echanges culturels au
Moyen Age. XXXII¢ Congtes de la SHMES (Université du Littoral Cote d’Opale, juin 2001, Publica-
tions de la Sorbonne, Paris 2002 (Série Histoire Ancienne et Médiévale, 70).

78 Ingrid Kasten, Werner Paravicini, René Pérennec, Hrsg., Kultureller Austausch und Liter-
aturgeschichte im Mittelalter. Transferts culturels et histoire littéraire au Moyen Age. Kolloquium im
Deutschen Historischen Institut Paris. Colloque tenu a I'Institut Historique Allemand de Paris. 16.-
18.3.1995, Sigmaringen 1998 (Beihefte der Francia, Bd. 43).

7 Stawomir Mozdzioch, Hrsg., Wedrowki rzeczy i idei w $redniowieczu, Breslau 2004 (Spotkania
Bytomskie, V).

80 Régine Le Jan unterstreicht die Rolle der Kommunikationsformen bei der Vermittlung von Kultur-
transfers. Le Jan, Avant-propos, in: Société des Historiens Médiévistes de ’Enseignement Supérieur
Public, Les Echanges culturels... (wie Anm. 77), S. 7-8. Marco Mostert insistiert auf die Erkennung
von verschiedenen geographischen Raumen bei der Rekonstruktion von Transfers. Mostert, Intro-
duction, in: Société des Historiens Médiévistes de I'Enseignement Supérieur Public, Les Echanges
culturels... (wie Anm. 77), S. 10.

81 Stéphane Lebecq, Echanges ou communications culturelles dans "'Europe médiévale? Conclusion,

in: Société des Historiens Médiévistes de I’Enseignement Supérieur Public, Les Echanges culturels...
(wie Anm. 77), S. 313-314.
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prasentiert.82 Michael Gassert bemiiht sich hingegen, die Besonderheiten der mit-
telalterlichen Kulturtransfers zu charakterisieren, beschrankt aber seine Untersu-
chung auf die Rolle der Fernkaufleute als Vermittler von Transfers.®3

Es bleibt also festzuhalten: Kulturtransfers konnen im Mittelalter beobachtet
und untersucht werden, indem nach Vermittlern von Transfers und vor allem nach
den Modalititen des Geschehens gesucht wird. Dafiir kénnen die Modelle, die fiir
die Erforschung der Neuzeit entwickelt wurden, durchaus nutzbar sein. Insbeson-
dere die von Peter Burke eingefithrten Kategorien von Vorgingen erscheinen hier-
fiar zweckmilig. Schwieriger ist aber, die neuzeitlichen Modelle in Bezug auf die
untersuchten Kulturrdume auf das Mittelalter zu tibertragen.

In dieser Hinsicht erscheint es notwendig, die vorausgesetzten Kulturriume
anders zu definieren als fir die spite Neuzeit. Im Folgenden werden also einige
Beispiele — die sich durchaus vermehren lassen konnten — erldutert, die fiir die
Erforschung des Mittelalters niitzlich sein kénnen. Bei diesen Uberlegungen wird
ein breit gefasstes Konzept von Kultur berticksichtigt, wie er in der Kulturanthro-
pologie von Edward Tylor empfohlen wurde. Tylor verstand Kultur als ein ,,kom-
plexes Ganzes, das Kenntnisse, Glaubenssitze, Kunst, Moral, Gesetze, Gewohn-
heiten sowie alle anderen Fihigkeiten und Briuche einschlief3t, die der Mensch als
Mitglied einer Gesellschaft erwirbt.“84

Kulturriume mit ethnischen Kriterien abzugrenzen erscheint fir das Mittelal-
ter duBlerst schwierig, wenn nicht ganz und gar unmdoglich. Das ethnische Bewusst-
sein der mittelalterlichen Gesellschaften beruhte weniger auf kulturellen Elementen
als auf den fiktiven Glauben an eine gemeinsame Abstammung, der mit Mythen
und Ursprungsberichten untermauert wurde.8> Aullerdem betraf die Zusammenge-
hérigkeit zu einer ethnischen Gemeinschaft meistens nur die Eliten, wenn Ubet-

82 Dominik Walenhoven, Skandinavier unterwegs in Europa (1000-1250). Untersuchungen zu Mobi-
litit und Kulturtransfer auf prosopographischer Grundlage, Berlin 2006 (Europa im Mittelalter.
Abhandlungen und Beitriige zur historischen Komparatistik, Bd. 8), S. 30-32, 105-139.

83 Michael Gassert, Kulturtransfer durch Fernhandelskaufleute. Stadt, Region und Fernhandel in der
europdischen Geschichte. Eine wirtschaftshistorische Untersuchung der Bezichungen zwischen
wirtschaftlichen Vorgingen und kulturellen Entwicklungen anhand von Karten. 12. bis 16. Jahrhun-
dert, Frankfurt/M. u.a. 2001 (Europiische Hochschulschriften. Reihe III. Geschichte und ihre Hilfs-
wissenschaften, Bd. 915), S. 59-122.

84 ,Culture or Civilization, taken in its wide ethnographic sense, is that complex whole which includes
knowledge, belief, art, morals, law, custom, and other capabilities and habits acquired by man as a
member of society.” Edward B. Tyler, Primitive Culture. Researches into the Development of My-
thology, Philosophy, Religion, Language, Art, and Custom, London, 1920 (erste Auflage 1871), Bd.
1, S. 1; Peter Burke, What Is Cultural History? Second Edition, Cambridge 2008, S. 29-30.

85 Magali Coumert, Origines des peuples. Les récits du Haut Moyen Age occidental (550-850), Paris
2007 (Collection des Etudes Augustiniennes. Série Moyen Age et Temps Modernes, 42); Walter Pohl,
Telling the Difference: Signs of Ethnic Identity, in: Ders., Helmut Reimitz, Hrsg., Strategies of Dis-
tinction. The Construction of Ethnic Communities 300-800, Leiden, Boston, Kéln 1998 (The Trans-
formation of the Roman World, 2), S. 17-69; Herwig Wolfram, Origo et religio. Ethnic Traditions
and Literature in Early Medieval Texts, in: Early Medieval Europe, Bd. 3, Nr. 1, 1994, S. 19-38; Pat-
rick J. Geary, The Myth of Nations. The Medieval Origins of Europe, Princeton, Oxford 2002.
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haupt.8¢ Dass die ethnischen Gemeinschaften des Mittelalters nie mit besonderen
Merkmalen in der materiellen Kultur identifizierbar sind, wurde bereits bewiesen.8”
Bestenfalls kann man einen ,,gréBere(n) Raum kulturellen Austauschs*8® oder
»Kulturraum®, der nie homogen ist® — wie denjenigen der Franken, Slawen oder
Skandinavier — erkennen, nicht aber diejenigen von Volkern oder Stimmen — wo-
bei in allen Fillen die Grenzen niemals klar und eindeutig laufen.

Religion konnte immer fir die Abgrenzung von Gemeinschaften dienen. Im
Mittelalter betraf dies vor allem die Beziehungen zwischen Christen und Heiden
oder zwischen Christen verschiedener — lateinischer, gtriechischer, kirchenslawi-
scher — Traditionen.”” In Sideuropa kamen dazu noch die Muslimen.’!

Latein blieb im ganzen Mittelalter die meistbenutzte internationale Verkehr-
sprache und die Gberwiegende Schriftsprache. Obwohl Latein noch nicht seine
Dominanz und Ubiquitit verlor, entstanden mit den Literaturen in den Volksspra-
chen neue Kulturriume.”? Das reziproke Verstindnis zwischen diesen Sprachwel-
ten war nicht immer einfach und es wurde noch auf das Lateinische als Briicken-
sprache zurtickgegriffen.”

Konigreiche und andere Territorialherrschaften stimmten im Mittelalter nie mit
Sprach- oder Kulturrdumen tiberein, was auch nicht angestrebt wurde.”* Dennoch
konnten sich gegebenentfalls lokale Traditionen in der Literatur, in den Mythen, in

86 Frantisek Graus, Die Nationenbildung der Westslawen im Mittelalter, Sigmaringen 1980 (Nationes,
Bd. 3), S. 138-147.

87 Sebastian Brather, Archiologie der westlichen Slawen. Siedlung, Wirtschaft und Gesellschaft im
frith- und hochmittelalterlichen Ostmitteleutopa, Betlin, New York 2001 (Erginzungsbinde zum
Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Bd. 30), S. 44-50; Ders., Ethnische Interpretationen
in der frihgeschichtlichen Archiologie. Geschichte, Grundlagen und Alternativen, Berlin 2004 (Et-
ginzungsbinde zum Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Bd. 42).

88 Brather, Archiologie... (wie Anm. 87), S. 49.
8 Brather, Ethnische Interpretationen... (wie Anm. 87), S. 526-537.

9% Christian Liibke, ,,Germania Slavica® und ,,Polonia Ruthenica“: Religiése Divergenz in ethnokultu-
rellen Grenz- und Kontaktzonen des mittelalterlichen Osteuropa (8.-16. Jahrhundert), in: Klaus
Herbers, Nikolaus Jaspert, Hrsg., Grenzriume und Grenziberschreitungen im Vergleich. Der Osten
und der Westen des mittelalterlichen Lateineuropa, Berlin 2007 (Europa im Mittelalter. Abhandlun-
gen und Beitrige zur historischen Komparatistik, Bd. 7), S. 175-190; vgl. auch die Zusammenfassung
der Dissertation von Marc Catrier, I’Image des Byzantins et les Systémes de représentation selon les
chroniqueurs occidentaux des croisades (1096-1261), Paris I, 2006, in: Memini. Travaux et Docu-
ments, 9-10, 2005-20006, S. 351-356.

91 Jean-Pierre Molénat, I.’Autre de chaque c6té de la frontiere: mozarabes et mudéjars dans la pénin-
sule Ibérique médiévale (VIIIe — XVIe siecles), in: Herbers, Jaspert, Hrsg., Grenzrdume... (wie Anm.
90), S. 191-201.

92 Karl Langosch, Mittellatein und Europa. Fihrung in die Hauptliteratur des Mittelalters, Darmstadt
1990, insbesondere S. 147-285.

93 Udo Kindermann, Einfiihrung in die lateinische Literatur des mittelalterlichen Europa, Turnhout
1998, insbesondere S. 1-6; Pascale Bourgain, in Zusammenarbeit mit Marie-Clotilde Hubert, Le Latin
médiéval, Turnhout 2005 (L’Atelier du médiéviste, 10), S. 63-66.

% Benedykt Zientara, Swit narodéw europejskich. Powstawanie $wiadomosci narodowej na obsarze
Europy karolifiskiej, Warschau 1996 (erste Auflage 1980); deutsche Ubersetzung: Frihzeit der euro-
péischen Nationen. Die Entstehung von Nationalbewulltsein im nachkarolingischen Europa, tiber-
setzt von Jurgen Heyde, Osnabriick 1997 (Klio in Polen, 1).
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der Kultur entwickeln, die zwar nicht unbedingt mit einem Herrschaftsbereich
identifiziert wurden, die aber dennoch in ihrer Wirkung in diesem begrenzt blieben
und somit in gewisser Hinsicht einen lokal geprigten Kulturraum schufen.

Mittelalterliche Eliten Ostlich der Elbe

Die mittelalterlichen Eliten in den Gebieten 6stlich der Elbe, die in diesem Band
betrachtet werden, bildeten diverse Gruppen, die teilweise miteinander in Konflik-
te traten, teilweise sich mit ihren Konkurrenten arrangieren konnten. Es lag in
ihrem Interesse, sich einen Platz im Gesellschaftsgeflige zu sichern und wie sie thn
fanden, konnte in konkreten Strategien oder in spezifischen Bediirfnissen seine
Utrsache haben.

In der stdwestlichen Ostseekiiste lassen sich fiir das Frihmittelalter Herr-
schaftseliten — die archdologisch durch Burgwille und qualititvolle, Prestige zei-
gende Funde zu erkennen sind — vor allem im Hinterland finden, wie Sunhild
Kleingirtner in Anlehnung an Kornelia Wegner zeigt. In Burganlagen wie Stari-
gard/Oldenburg wurden Artefakte gefunden, die eine Rezeption von frinkischen
Vorbildern beweisen. Zu beobachten ist aber, dass die Spuren von aktiven Trans-
fers — mit regem Austausch und Aneignung — sich eher in den Emporien an der
Kiste konzentrieren. Es ldsst sich also eine riumliche und soziale Trennung von
politischen und kriegerischen Eliten einerseits und Transfervermittlern andererseits
— wobel letztere eine gewisse elitire Gruppe gebildet haben diirfen — feststellen;
jede dieser beiden Gruppen bevorzugte eigene Siedlungsformen.?

Es ist eben eine inhidrente Besonderheit der Sachquellen, dass sie gegebenen-
falls tiber funktionale Charakteristiken von Gruppen oder iiber ihre Titigkeiten in
gegebenen Gemeinschaften Interpretationen zulassen, aber nicht tiber den regiona-
len oder gar ethnischen Hintergrund von Menschen. Dies wird deutlich im Fall der
Bestattungen mit Waffenbeigaben im frihmittelalterlichen Polen: Hier hat man
zwar wahrscheinlich mit Menschen mit einer ,,gehobene(n) soziale(n) Stellung® —
in den Worten Wiebke Rohrers — zu tun, aber ob sie der lokalen Bevélkerung an-
gehorten oder aus der Ferne zugezogen waren, kénnen die Sachquellen nicht sa-
gen.”

Einzigartig war die Stellung der Eliten der Nomaden in den euroasiatischen
Steppen — sie kennzeichneten sich nicht nur durch ihre Stellung in den Herr-
schaftsverhiltnissen, sondern auch durch eine spezifische Lebensweise und eine
eigene Kultur, die sie von der sesshaften Mehrheit der ihnen unterstellten Bevolke-
rung unterschied. Hier zeigt sich, wie das Modell der Eliten fruchtbarer ist in der
Betrachtung dieser Gruppe, als die Analyse von zeitgendssischen Begriffen. Aus-

95 Sunhild Kleingirtner, Kulturtransfer und Eliten im Gebiet der stidwestlichen Ostseekiiste in frih-
und mittelslawischer Zeit, in diesem Band, S. 12-16.

96 Wiebke Rohrer, Wikinger oder Slawen? Die Interpretationsgeschichte frithpiastischer Bestattungen
mit Waffenbeigabe, in diesem Band, S. 27.
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schlaggebend fiir ihre Position war ihre ,,domination®, die sie durchaus mit kultu-
rellen — man wire geneigt zu sagen, ideologischen — Argumenten zu untermauern
suchten. Es ist eben der Verdienst Aleksander Parofis gezeigt zu haben, dass die
Spezifizitit ihrer Lebensweise und ihrer Kultur instrumentalisiert wurde, damit die
Eliten der Nomaden sich von den ihnen untergeordneten Sesshaften abgrenzen
konnten und somit ihre Herrschaft legitimieren. Eine durch den Kulturwandel
herbeigefiihrte Akkulturation hitte diese Spezifizitdit und somit ihre soziale Stel-
lung gefihrdet — was manche Anfiihrer der Nomaden erkannt haben.%”

Das Prestige und das Reprisentationsbewusstsein der Eliten spiegelten sich in
jeder Epoche in der materiellen Kultur wieder. Die soziale Abgrenzung in den
niederadeligen Kreisen des Hoch- und Spatmittelalters zeigte sich in verschiedenen
Abstufungen, die Norbert GoBler zufolge den Status und die 6konomische Situati-
on von gegebenen Familien bezeugen. In der Niederlausitzer Burg von Gliechow
wird deutlich, dass sich die dortige niederadelige Familie bemiihte, mit der Einset-
zung von ostentativen Gilitern eine adelige Lebensfithrung zu demonstrieren; ob-
wohl die von Gliechow sich von der Dorfbevélkerung damit abgrenzen konnten,
waren sie aber nicht in der Lage, mit den Lebensstandards ihrer Lehensherren zu
konkurrieren.”® Wie GofBler mit dem Fall der Burg Plemieta im Kulmer Land zei-
gen kann, waren im Spatmittelalter Waffen und Reitzubehér allein nicht unbedingt
Standesattribute. Das Fehlen sonstiger Prestigegegenstinde, die eine adelige Le-
bensfithrung bezeugen wiirden, weist auf die Tatsache hin, dass diese Burg viel
mehr dem Schutz fiir den angeschlossenen landwirtschaftlichen Betrieb als der
herrschaftlichen Reprisentation diente.” Eine genaue Betrachtung der materiellen
Kultur in verschiedenen Zusammenhingen ermdglicht also, eine nuancierte Aus-
differenzierung von Gruppen innerhalb des Adels und der Eliten zu erkennen.

Der Fall des Herzogtums Glogau im 15. Jahrhundert bezeugt den Zusammen-
sto3 zweier Eliten — dem Stadtbiirgertum und dem Adel —, die um Macht und
Einfluss rangen. Die Stiddte waren eine unersetzbare wirtschaftliche Grundlage fiir
das Konigtum, wihrend der Adel eine uniibersehbare militirische und politische
Kraft darstellte.19 Wie Petr Kozak ausfiihrlich erldutert, fithrte die Kriegszeit von
1476-1482 zu einer dauerhaften Verfestigung der Macht des Adels und zu einer
Desintegration des politischen Einflusses des Biirgertums. Die Art und Weise, wie
der Konig den Widerstand der stidtischen Eliten durch das von Kozak dekonstru-
ierte inszenierte, durchdachte Spektakel brechen wollte, zeigt anschaulich, wie die
Offentliche Wirkung und die duBerliche Reprisentation fiir das Selbstverstindnis

97 Aleksander Paron, Die Stammeseliten und das Phinomen des Kulturwandels. Grundlegende Be-
merkungen anhand des Beispiels der Nomadenvoélker der euroasiatischen Steppen im Mittelalter, in
diesem Band, insbesondere S. 47-51.

98 Norbert GoBler, Materielle Kultur und soziale Differenz. Uberlegungen zum archiologischen
Fundstoff aus einigen mittelalterlichen Burgen des 14. Jahrhunderts 6stlich der Elbe, in diesem Band,
S. 86-87.

9 GoBler, Materielle Kultur... (wie Anm. 98), S. 95-100.

100 Petr Kozék, Politik, Macht, Rituale. Landeseliten des Herzogtums Glogau im ausgehenden Mittel-
alter, in diesem Band, S. 108.
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der spatmittelalterlichen Eliten von héchster Relevanz waren.!0! Eliten brauchten
nicht nur Macht, sondern auch Legitimation und Anerkennung.

Die Eliten der PruBlen bildeten eine Art lokalen Adels — Peter von Dusburg
sprach von nobilitas — mit sozialem Vorrang und bestimmten Vorrechten. Wie Gri-
scha Vercamer zeigen kann, wurde ihre Position vom Deutschen Orden anerkannt,
insofern sie dessen Herrschaft respektierten. Diese Adeligen, die in den Handfes-
ten als Freie auftauchten, behielten Vercamer zufolge im Rahmen der Administra-
tion des Ordens eine nicht zu vernachlissigende Autonomie.!?? Eine Besonderheit
PreuBlens bildet aber die herrschaftliche Elite der Deutschordensbriider, die in
Konventen und somit von der restlichen Bevélkerung abgeschnitten lebten. Der
Orden nahm kaum Einheimische auf, so dass ein sozialer Aufstieg, wie er fir die
Ministerialen im Reich tiblich war, fiir die pruBlischen Freien kaum méglich war.
Die zwei Eliten — Deutschordensbriider und prullische Freie — blieben zwar nicht
gleichgestellt, aber nebeneinander bestehen.!03

Die verschiedenen Gruppen von Eliten, die in diesen Gebieten miteinander
konkurrierten, konnten durch ihre soziale Stellung oder durch ihren geographisch-
kulturellen Hintergrund differieren. In mehreren Fillen sind es Kulturkontakte in
Grenzzonen, die zum Zusammenprall von diversen Eliten gefithrt haben: Die
kommerziellen und politischen Kontakte in den siidwestlichen Kiistengebieten der
Ostsee; die Kontakte zwischen Nomaden und Sesshaften, die durch die Herausbil-
dung der Imperien der Nomadenvélker entstanden waren; die Kontakte zwischen
einheimischer Bevolkerung und zugezogenen West- und Mitteleuropiern in Preu-
Ben. In diesen Fillen waren verschiedene Bevilkerungen zum ersten Mal in enge
Kontakte getreten und die Eliten mussten sich der neuen Situation anpassen. Siid-
lich der Ostsee hatten die Wirtschaftseliten in den Emporien andere Interesse und
andere Bediirfnisse als die politischen und herrschaftlichen Eliten im Hinterland:
So konnten sie sich leicht miteinander zurecht finden, indem jeder in seinem eige-
nen Bereich titig blieb. In den Imperien der Nomaden unterschieden sich die Eli-
ten der Nomaden so sehr von der restlichen Bevélkerung, dass eine Durchmi-
schung von Eliten nur durch einen aufwendigen Kulturwandel hitte stattfinden
kénnen, die sie oft z&gerten herbeizufithren. In Preuf3en bildeten sowohl die Or-
densbrider als auch die Stadtbiirger so abgeschlossene Gruppen, dass sie fiir die
einheimischen Pruflen kaum zuginglich waren; gleichzeitig fanden sich die neuen
Herren damit zufrieden, als sie den pruflischen Freien einen gewissen Grad von
Autonomie belieSen. Man wire geneigt festzustellen, dass je mehr sich die Eliten-
gruppen voneinander unterschieden, desto einfacher ihr Miteinanderleben wurde;
da eine Durchmischung kaum vorstellbar war, erschien die Suche nach einem ge-
meinsamen zzodus vivendi fiir alle die gré3ten Vorteile zu versprechen.

101 Kozék, Politik... (wie Anm. 100), S. 116-121.

102 Grischa Vercamer, Der Ubergang der pruBischen Stammeseliten in die Schicht der ,Freien’ unter
der Herrschaft des Deutschen Ordens und der Kulturtransfer von der ,deutschen’ auf die pruBlische
Kultur, in diesem Band, S. 171-185.

103 Vercamer, Der Ubergang... (wie Anm. 102), S. 182-185.
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Diese Ansicht scheint zumindest dadurch bestitigt zu werden, als die gewal-
tigsten Konflikte und die ostentativste Konkurrenz in den hier untersuchten Ge-
bieten zwischen Eliten stattfanden, die miteinander innerhalb eines Herrschaftsge-
fiiges lebten, aus dem sie alle stammten. So ist es mit der Krise zwischen Adel und
Birgertum im Herzogtum Glogau, die von Petr Kozak beschrieben wurde. Jede
Gruppe suchte nach ihrem Sitz innerhalb einer sich wandelnden Gesellschaft; die
Krise war nicht das Resultat einer unerwarteten Gegeniiberstellung von Michten,
sondern einer allmihlichen Entwicklung. Offensichtlich ist auch das durch Kon-
kurrenz entstandene Bedurfnis des ostelbischen Adels, sich ostentativ mit Hilfe der
materiellen Kultur zu differenzieren, um seinen Status zu zeigen, zu bewahren oder
einen hoéheren zu beanspruchen. Hier war die durch materielle Zurschaustellung
sich zeigende Differenz ein Resultat einer inneren Entwicklung der Gesellschaft,
als in schwierigen Zeiten die Hegemonie der Geschlechter gefihrdet wurde.

Vermittler von Transfers im Mittelalter 6stlich der Elbe

Die Identifizierung von Personen, die fiir bestimmte Kulturtransfers verantwort-
lich waren, ist fiir das Mittelalter ein schwieriges Unterfangen. Gegebenenfalls kann
man zumindest Gruppen innerhalb einer Gemeinschaft in Verbindung mit be-
stimmten Formen von Austausch bringen. Nur in Ausnahmefillen ist es moglich,
Individuen in konkreten Fillen namhaft zu machen.

Die Archiologie kann naturgemill nicht ermdglichen, die Vermittler von
Transfers als Individuen zu identifizieren. Allenfalls kénnen aber bestimmte Ge-
sellschaftsgruppen und ihre spezifische Rolle erkannt werden. So kénnen in den
Gebieten stidlich der Ostsee typische Rollen in der Vermittlung sowie in der Re-
zeption bzw. Aneignung den Hindlern in den Emporien und den Eliten in den
Burgwillen zugeschrieben werden.!® Aber selbst eine Zuschreibung zu grob ge-
fassten Gesellschaftsgruppen erweist sich oft als schwierig oder gar unmdoglich,
wenn kein eindeutiges Schriftmaterial zur Identifikation der in Frage kommenden
Personen bereit steht. Da ist, wie Wiebke Rohrer unterstreicht, dullerste Vorsicht
geboten. Dies wird deutlich im Fall der Bestattungen mit Watfenbeigaben im friih-
piastischen Polen: Hier wird zweifelsohne ein Kulturkontakt bezeugt, aber die
Herkunft der Bestatteten ist in quellenkritischer Hinsicht nicht zu rekonstruieren —
dies wiederum ldsst jeden Versuch einer Erklirung des Transfervorgangs in be-
trachtlichem Mal3 hypothetisch erscheinen.1%

Bei den Nomaden der euroasiatischen Steppen spielten die politischen Eliten
eine zentrale Rolle in der Vermittlung von kulturellen Werten. Aleksander Paron
zufolge war es eine gingige Strategie an den Héfen der byzantinischen und chine-
sischen Herrscher, die Eliten der Nomaden so zu akkulturieren, dass ein Kultur-

104 Kleingirtner, Kulturtransfer... (wie Anm. 95), S. 22-24.

105 Rohrer, Wikinger... (wie Anm. 906), S. 27-41; zu den vieldeutigen Schriftquellen vgl. insbesondere
S. 37-38.
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wandel bei den Nomaden stattfinden wurde, der wiederum die Kontrolle dieser
gefihrlichen Nachbarn erméglichen wiirde.!0 Wie Paroni zeigt, haben manche
Mitglieder dieser Eliten Elemente der fremden Kultur der Sesshaften tbernom-
men, um ihre personliche Macht zu steigern, wihrend andere sich gezielt kulturell
abgegrenzt haben, um die Herrschaft ihrer Gemeinschaft zu stabilisieren.!”

Die Rolle der Eliten als Vermittler ldsst sich im Fall der Wanderung der Unga-
risch-polnischen Chronik erkennen. Die Entstehung des Werkes muss am Hof eines
ungarischen Fursten gesucht werden: Durch die Heirat des Fiirsten mit einer pol-
nischen Prinzessin war ein Kulturkontakt entstanden, der die Schopfung eines
historischen Werkes ermdglichte, welches Motive ungarischen sowie polnischen
Ursprungs vereinigte. Die Identitit des Vermittlers bzw. der Vermittlerin, der bzw.
die die Chronik von Ungarn nach Polen gebracht hat, lisst sich nicht mit volliger
Sicherheit erkennen — aber wie Adrien Quéret-Podesta zutreffend bemerkt, sind
die wahrscheinlichsten Kandidatinnen Frauen der hchsten Aristokratie, die wegen
eines Ehebundes die Grenze ihres Fuirstentums iiberschritten haben.9 Hier wird
klar, welche prominente Rolle die Firsten und Prinzessinnen fir den kulturellen
Austausch zwischen politischen Einheiten spielten. Ehebiindnisse der Eliten fo1-
derten den kulturellen Austausch in ganz Europa.

Aus der Untersuchung von Mathieu Olivier tiber die Verbreitung von Chroni-
ken im Spitmittelalter ergibt sich, dass man oft durch das Vorhandensein von
Handschriften oder durch die Benutzung eines Werkes durch einen Chronisten
Kulturkontakte rekonstruieren kann, dass es aber viel schwieriger ist, die Wege des
Kontaktes und die Personlichkeiten zu erkennen, die zu diesen Kontakten gefithrt
haben. So bezeugt Peter von Dusburg, dass die Historia ecclesiastica nova des Tholo-
meus von Lucca kurz nach ihrer Abfassung in PreuBlen bekannt war; es kénnen
aber nur Hypothesen dariiber aufgestellt werden, auf welche Weise eine Abschrift
bis dahin gelangt war. Vermutlich ist dies auf die gesamteuropiischen Kontakte
des Deutschen Ordens zurlickzuftihren und eventuell auf eine dokumentierte Ge-
sandtschaft nach Avignon.!® Im Fall der Alteren Hochmeisterchronik ist auf die aus
PreuBen nach Sidwestdeutschland zurtickkehrenden Ordensritter hinzuweisen,
von denen wahrscheinlich einer ein Exemplar der Chronik mit sich gebracht hat.110

In den seltenen Fillen, wo eine Identifizierung méglich ist, fillt eines auf: Die
prominente Rolle der Eliten. Dies ist besonders evident am Beispiel der Ungarisch-
polnischen Chronik, wo die aristokratischen Kreise an den Fiirstenhéfen Ungarns und
Polens fir die Entstehung sowie fiir die Verbreitung des Geschichtswerks verant-
wortlich sind. Ahnlich ist es mit der Chronistik in Preulen, wo die héchsten Kreise

106 Paron, Die Stammeseliten... (wie Anm. 97), S. 48-49.
107 Paron, Die Stammeseliten... (wie Anm. 97), S. 47-48, 49-50.

108 Adrien Quéret-Podesta, Vom Ungarn der Arpaden zum Polen der Piasten. Zur Entstehung und
zum Schicksal der sogenannten Ungarisch-polnischen Chronik, in diesem Band, S. 73.

109 Mathieu Olivier, Geschichtsschreibung im mittelalterlichen Preulen und historiographischer
Wissenstransfer (13.-15. Jahrhundert), in diesem Band, S. 158-161.

110 Olivier, Geschichtsschreibung... (wie Anm. 109), S. 163-165.
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des Deutschen Ordens oder zumindest Ritter hinter der Verbreitung von Hand-
schriften zu vermuten sind. Vergleichbar musste es in vielen, weniger gut doku-
mentierten Fillen gewesen sein. Die mittelalterlichen Adeligen waren mobil und
thre Wanderungen — durch Gesandtschaften oder Kriegsziige bedingt, oder in
Folge von Ehebiindnissen — férderten in vielen Situationen den kulturellen Aus-
tausch. Nicht fundamental anders durfte es an den Hoéfen der slawischen Eliten
sudlich der Ostsee gewesen sein, als frinkische kulturelle Vorbilder nachgeahmt
wurden.

Modalititen von Transfers im Mittelalter Ostlich der Elbe

Wihrend die Suche nach den Trigern von Kulturtransfers fiir das Mittelalter we-
gen der Spirlichkeit der Quellen sich als schwierig ergibt, ist die Untersuchung der
Modalititen von Transfers ergiebiger. Kulturtransfers fanden in den betrachteten
Gebieten 6stlich der Elbe in den verschiedensten Situationen statt und hatten sehr
unterschiedliche Konsequenzen. Dabei sind die Kategorien von Vorgingen, die in
der Kulturtransferforschung entwickelt wurden, fir die Beschreibung der dynami-
schen Austausche besonders hilfreich.

Sudlich der Ostsee — im Grenzbereich zwischen skandinavischem, slawischem
und frinkischem Kulturraum — lassen sich Differenzen in der Form der Transfers
erkennen. Wihrend eine Aneignung von kulturellen Einfliissen — in der Bauweise,
in den bevorzugten Lokalisierungen und in der generellen Anlage der Siedlungen —
aus Skandinavien in den Emporien beobachtet werden kénnen, kann im Hinter-
land anscheinend nur von einer einfachen Rezeption bestimmter Giiter des All-
tagsbedarfs die Rede sein — sie wurden nicht fir spezifische Bediirfnisse modifi-
ziert.111

Zu unterstreichen ist Sunhild Kleingirtners Befund, dass bei den slawischen
Eliten in den Gebieten stdlich der Ostseekuste die Akzeptanz von Kulturglitern
stark von ihrer Provenienz abhing. Mit den Einwohnern der Emporien betrieben
sie zwar Handel, haben sich aber von ihnen in gewisser Hinsicht kulturell abge-
grenzt. Hingegen haben diese slawischen Eliten kaum gezégert, die Lebensweise
der frinkischen Eliten nachzuahmen, was kaum anders als durch politische und
ideologische Grinde motiviert erklirt werden kann.112

Die Zabrusaner Keramik zeigt ein Beispiel von einer bestimmten Ware, die in
zwel Regionen verbreitet war, die kulturell verschieden geprigt waren — wobei die
Fundsituationen auch verschieden sind: In Sachsen tiberwiegend auf Burgen, in
Nordwestb6hmen vorzugsweise in offenen Siedlungen.!'? Hier hat man offenbar

111 Kleingirtner, Kulturtransfer... (wie Anm. 95), S. 19-21.
112 Kleingirtner, Kulturtransfer... (wie Anm. 95), S. 22-24.
113 Martina Kotkova, Keramik als Beispiel fiir Kulturtransfer. Bemerkungen zu den Kontakten zwi-

schen Sachsen und Nordwestb6hmen aufgrund der frithmittelalterlichen Keramik, in diesem Band, S.
62-63.
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mit dem Fall eines Kulturkontaktes zu tun; um ihn zu erkldren, schlidgt in sehr
nuancierte Weise Martina Kotkova mehrere Deutungsmodelle vor. Eine Méglich-
keit wire, dass die Topfe der Zabrusaner Keramik allesamt in Nordwestbéhmen
hergestellt worden wiren, um von dort nach Sachsen exportiert zu werden. Eine
zweite Moglichkeit wire, dass die Topfe in allen Regionen lokal produziert worden
wiren — dies wiirde also bedeuten, dass es nicht die Waren, die gewandert wiren,
sondern die Handwerker. Fir die erste Deutung spriche ein Hinweis auf Handel
mit Keramik in einer Urkunde des 14. Jahrhunderts — zundchst bleibt aber die
Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Untersuchungen abzuwarten. !4

Das Schicksal der Ungarisch-polnischen Chronik in Polen zeigt in den Augen von
Adrien Quéret-Podesta ein Beispiel von einem Werk, das in einem anderen Zu-
sammenhang als dem seiner Entstehung nicht nur rezipiert wurde, sondern in
mehreren Schritten Objekt eines Umarbeitungsprozesses wurde. Die Ungenauig-
keit mancher Informationen, die in der Chronik enthalten sind, wurde von Ge-
schichtsschreibern und Annalisten als unbefriedigend empfunden und sie haben
sich bemiiht, diese zu erginzen oder zu korrigieren.!'> Sie haben die Elemente des
Werkes ihren eigenen Bediirfnissen entsprechend modifiziert.

Kann man fiir Ungarn und Polen in der Zeit der Entstehung und der Rezepti-
on der Ungarisch-polnischen Chronik von unterschiedlichen Kulturrdiumen sprechen?
Es steht auler Zweifel, dass beide in Frage kommenden Firstentiimer zur Welt
der westeuropdischen, lateinischen christianitas gehbrten und somit zu einem ho-
mogenen Kulturraum, der ganz West- und Mitteleuropa erfasste. Dennoch zeigt
der Fall der Ungarisch-polnischen Chronik, wie ein Geschichtswerk durch seine Rezep-
tion und Umarbeitung oder durch seine Abwesenheit zu einem verschiedenen
Geschichtsbild und somit zu einem verschiedenen historischen Bewusstsein fithren
kann. Wie Quéret-Podesta zeigt, wurden die ungarisch-polnischen Beziehungen in
Ungarn und Polen anders betrachtet.!’® Die sich anders entwickelnde historische
Uberlieferung fithrte zu einem gewissen Gefiihl von, wenn nicht Fremdheit, zu-
mindest Andersartigkeit.

Sehr anschaulich werden die Modalititen des Transfers der als kulturell spezi-
fisch empfundenen seeriduberischen Titigkeit von den Dinen auf die Slawen im
Diskurs des Geschichtsschreibers des 13. Jahrhundert Saxo Grammticus von
Agnés Guénolé erldutert. In Saxos Sicht sei die Seerduberei eine Figentiimlichkeit
der Lebensweise der Dinen gewesen, welche die Slawen von ihnen iibernommen
hitten. Dabei hitten die Slawen die Art und Weise der Austibung von Seerduberei
nicht wesentlich modifiziert.!'” Saxos Betrachtung der Seerduberei habe sich aber
gedndert, nachdem die Slawen sich diese zu eigen gemacht hitten. Als eine Ruhm
bringende Aktivitit wollte der dinische Geschichtsschreiber nur dann die Seerdu-

114 Kotkova, Keramik... (wie Anm. 113), S. 67-68.
15 Quéret-Podesta, Vom Ungarn... (wie Anm. 108), S. 76-78.
116 Quéret-Podesta, Vom Ungarn... (wie Anm. 108), S. 78-79.

17 Agnes Guénolé, Piraticum bellum. Ein moglicher Kulturtransfer in den Gesta Danorum von Saxo
Grammaticus, in diesem Band, S. 128-132.
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berei ansehen, wenn sie von Dinen ausgetibt wurde — nicht von Slawen.'!8 Zutref-
fend bemerkt Guénolé, dass Saxo die in der westeuropdischen Geschichtsschrei-
bung gingige negative Bewertung der seerduberischen Plinderungsziige der Skan-
dinavier umkehren wollte. Der in Anlehnung an die dénische konigliche Ideologie
schreibende Saxo wolle zeigen, dass die Kénnerschaft in der Seerduberei die ausge-
zeichnete Tichtigkeit der Dinen beweise. Dies gelte aber nicht fiir die feindlichen
Slawen.!? Sicherlich ist, wie Guénolé betont, Saxos Sicht auflerordentlich einseitig,
und es sei schwierig herauszustellen, inwieweit er eine historische Realitit wieder-
gebe.'20 Aber abgesehen davon, ob der von Guénolé untersuchte Kulturtransfer
stattgefunden hat oder nicht, bleibt festzuhalten, dass Saxo Grammaticus die
Wahrnehmung eines kulturellen Austausches bezeugt.

Mit seiner detaillierten Studie Giber die Verbreitung von Chronik-Handschriften
im Spitmittelalter ist Mathieu Olivier zu dem Schluss gekommen, dass fir das
Vorhandensein von Abschriften die personellen Verbindungen wichtiger waren als
die geographische Entfernung — er kann feststellen, dass der regelmif3ige Perso-
nenverkehr ermdoglichte, dass die Historia ecclesiastica nova des Tholomeus von Lucca
kurz nach ihrer Abfassung im peripheren PreuBlen bekannt war.1?! Es bestand in
Preuen durchaus ein Interesse an Geschichtswerken aus West- und Mitteleuropa.
In PreuBlen verfasste Chroniken wiederum — wie der von Olivier untersuchte Fall
der Alteren Hochmeisterchronik zeigt — fanden auf dem Reichsgebiet auch einen Wie-
derhall. Allerdings wurden die Texte teilweise umgearbeitet, indem wenig bekannte
Ortsnamen und geographische Besonderheiten glossiert wurden. Des Weiteren
interessierte man sich in Mitteleuropa — so Olivier — weniger fiir die in der Chronik
tberlieferten historischen Ereignisse, als fiir den erbaulichen Charakter der Erzih-
lung.'22 Hier zeigt sich also, dass die Abschriften der Chronik Bediirfnisse erfiillten,
die mit den Motivationen, die urspriinglich zur Redaktion der Chronik gefithrt
hatten, wenig zu tun hatten.

Im Fall der Verbreitung von Chroniken zwischen Preulen und Mitteleuropa
kann man sich zurecht fragen — wie Mathieu Olivier es auch tut — ob trotz der
groBlen geographischen Entfernung von verschiedenen Kulturrdumen die Rede
sein kann. SchlieBlich waren die preulischen Ordensbriider im stindigen Kontakt
mit West- und Mitteleuropa und es ist eben diesen Kontakten zu verdanken, dass
sich die Handschriften verbreiten konnten. Dennoch zeigen die verschiedenen
Formen von Rezeption und Aneignung, dass es innerhalb dieses Kulturraums viele
lokale oder regionale Besonderheiten gab. Anders ist es aber im Fall der Beziehun-
gen zwischen Preuf3en und dem litauischen GroBfiirstentum. So wurde nimlich die
Schrift Witoldes sache anscheinend in PreuBlen in den Kreisen der Ordenskanzlisten

118 Guénolé, Piraticum. .. (wie Anm. 117), S. 133-134.
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121 Olivier, Geschichtsschreibung... (wie Anm. 109), S. 158-161.
122 Olivier, Geschichtsschreibung... (wie Anm. 109), S. 163-167.
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verfasst, indem sie aber Ubetlieferungen litauischer Herkunft bearbeiteten. Spiter
ist dann zu beobachten, dass man in Litauen allem Anschein nach eben diese
Schrift benutzt hat, um konigliche Genealogien in westrussischer Sprache zusam-
menzubringen.!?> Hier zeigen sich also wechselseitige Beeinflussungen zwischen
zwei Rdumen, die kulturell schon anders geprigt waren.

In Preuflen lebten Angehorige zweier Kulturgruppen nebeneinander — die ein-
heimische pruflische Bevolkerung und die nach der Eroberung durch den Deut-
schen Orden zugezogene deutschsprachige Bevolkerung. Trotzdem haben, wie
Grischa Vercamer zeigen kann, zwischen diesen zwei Blocken kaum Kulturtrans-
fers stattgefunden. In Bezug auf zwei Bereiche, die fir jede Kultur wesentlich pra-
gend sind, nidmlich Sprache und Religion, haben sich die zwei Gruppen tber Jahr-
hunderte hinweg kaum wechselseitig beeinflusst. Dies erklirt Vercamer damit, dass
die deutschsprachige Bevolkerung — sei es in den Konventen des Ordens oder in
den Stddten — besonders abgeschlossen war. Zugang zu Stellen innerhalb des Or-
dens hatten die Prufien kaum. Obwohl einige Pruen sich in den Stidten niederge-
lassen haben, haben sie sich dort anscheinend assimiliert und die Kultur der Be-
volkerung in den Dorfern, aus denen sie gekommen waren, nicht nachweisbar
beeinflusst.!24 Es lisst sich also zusammenfassend feststellen, dass kulturelle Aus-
tausche in Preuflen nur in Ausnahmesituationen stattfanden, nur in eine Richtung
wirkten und selbst dann in ihrer Wirkung begrenzt blieben.

Im spitmittelalterlichen und frithneuzeitlichen Kurland lassen sich hingegen
Spuren von Kulturtransfers zwischen der einheimischen und der deutschen Bevol-
kerung in der materiellen Kultur entdecken. Der Usus von Amuletten, die mit
traditionellen Glaubensitzen verbunden waren, wurde fiir die Kuren von den
deutschen kirchlichen Autorititen durchaus toleriert. Dies kann Marie Nanchen
mit dem Beispiel der in kurischen Friedhéfen gefundenen Anhinger mit Biren-
klauen zeigen. In diesem Fall kénnte man von einem Phinomen der Akkomodati-
on sprechen, als die Kirche sich der gegebenen Situation angepasst hat.'?> Von
einem Transfer von der westeuropiischen auf die kurische Kultur kann mit den im
selben Friedhof gefundenen Ringen mit dem Motiv von sich driickenden Hinden
die Rede sein. Ahnliche Ringe wurden in verschiedenen Regionen Westeuropas
gefunden und sind mit Heiratsritualen in Verbindung zu setzen. Dies zeigt, dass
die einheimische Bevélkerung Kurlands durchaus bereit war, sich kulturelle Ele-
mente aus einem fremden Kulturkreis anzueignen — wobei, wie Nanchen betont,
unsicher bleibt, ob diese Ringe bei den Kuren dieselbe Funktion erfiillten wie an-
derswo in Europa.!2¢

123 Olivier, Geschichtsschreibung... (wie Anm. 109), S. 161-163.
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125 Marie Nanchen, German Influences and Native Survivals in Northern Courland between the
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Rezeption, Aneignung, Anpassung — all diese Vorginge lassen sich in den un-
tersuchten Gebieten Ostlich der Elbe beobachten. Mittelalterliche Kulturkreise
waren selten klar voneinander abgegrenzt und lielen in diversen Situationen Aus-
tauschprozesse zu. Kulturelle Abgrenzungen, die Kulturtransfers schwieriger
machten, waren immer kiinstlich herbeigefiihrt und lassen sich meistens mit Ideo-
logien oder zumindest mit politischen Motivationen erkliren. Somit zeigt sich, wie
der Austausch von kulturellen Elementen ein naturlicher Prozess ist, der nur durch
Absicht und Kontrolle behindert werden kann.

Eliten und Kulturtransfer im Mittelalter

Die untersuchten Fille haben hinreichend gezeigt, dass eine an die Vorstellung von
Nationalkulturen oder gar deren Vorliuferformen angelehnte Kulturtransferfor-
schung fiir das Mittelalter sinnlos ist. Mittelalterliche Kulturkreise hielten sich nicht
an den Grenzen von Territorialherrschaften und waren — hiermit wird nur eine
schon bekannte Tatsache bestitigt — viel mehr sozial als ethnisch bestimmt. Da
sich Kulturen innerhalb von sozialen Gruppen verbreiteten und nicht innerhalb
von irgendwie homogen geprigten Riumen, wire zu fragen, ob das Konzept von
Kulturraum nicht ganz aufzugeben sei; Begriffe wie Kulturkreis oder Kulturgruppe
scheinen eher geeignet, Phinomene zu beschreiben, die nicht an den Territorien
gebunden waren. Die Vorstellung einer Kultur, die sich homogen innerhalb eines
Herrschaftsgeftiges verbreiten sollte, war dem Mittelalter sicherlich vollkommen
fremd.

Die auf Formen von kulturellen Austauschprozessen gebrachte Aufmerksam-
keit hilft, die Besonderheiten der mittelalterlichen Kulturkreise in ihrer Formierung
und in ihrem Bestehen besser zu verstehen. Mittelalterliche Kulturriume — falls
noch davon geredet werden darf — konnten von betrichtlichem Ausmal} sein. So
lisst sich eine homogene Kultur in allen vom Deutschen Orden kontrollierten
Gebieten beobachten, und die lateinische Kultur basierte tberall in West-, Mittel-
oder Ostmitteleuropa auf denselben Fundamenten — wihrend verschiedene, von-
einander bewusst abgegrenzte Kulturkreise oft in denselben Territorien, in densel-
ben politischen Entititen nebeneinander bestanden. Die Angehérigkeit zu einem
bestimmten Kulturkreis war viel mehr durch die soziale Stellung als durch die terri-
torialpolitische Situation zu erkldren.

Kulturelle Austauschprozesse bedingten einerseits, wie sich Kulturkreise entwi-
ckelten. So haben Kulturtransfers zwischen weit entfernten Regionen zur Heraus-
bildung einer gemeinsamen Kultur gefthrt. So hat auch die Pflege eigener, oft
durch Transfer aus anderswo gekommenen Traditionen die Herausbildung einer
eigenen Identitit als Konsequenz gehabt. Kulturtransfers konnten auch anderer-
seits zu einem Bewusstsein der Spezifizitit der eigenen Kultur fihren, die zur
Konsolidierung der eigenen herrschaftlichen Stellung instrumentalisiert wurde.
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Die Verbindung der Eliten- mit der Kulturtransferforschung zeigt somit, wie
kulturelle Austausche zur Formierung, aber auch zur Legitimierung von Eliten
fithren konnten. Es ist ziemlich evident geworden, wie Eliten auf dulerliche Wir-
kung und 6ffentliche Reprisentation angewiesen waren, um ihre Stellung zu un-
termauern und somit zu sichern. Resimierend kann man festhalten, dass Kultur-
transfers dazu in zwei Richtungen wirken konnten. Die Nachahmung von beein-
druckenden, als michtig empfundenen fremden Kulturmustern konnte benutzt
werden, um die eigene Bevilkerung zu blenden. Die Abgrenzung mit Hilfe von
kulturellen Mustern konnte aber auch dahingehend manipuliert werden, dass sie
unerwiinschte Transformationen verzégern konnte.

Schlussbemerkungen

Die Untersuchung der mittelalterlichen Oberschichten wurde durch zwei Paradig-
men geprigt: Die Erforschung von zeitgendssischen Begriffen und die Verwen-
dung von soziologischen Modellen. Fiir die interdisziplinare Arbeit scheint letztere
Annidherung besser geeignet, da gesellschaftsrelevante Phinomene damit in den
Vordergrund riicken, die sich eher verallgemeinern lassen. Mit dem Konzept der
Eliten kénnen verschiedene Gruppen miteinander betrachtet werden, die Gemein-
samkeiten aufzeigen — hohere gesellschaftliche Stellung und Macht, untermauert
durch Prestige und Anerkennung — die nicht unbedingt von den Zeitgenossen mit
denselben Begriffen gekennzeichnet wurden. Die Erforschung von Kulturtransfers
ermdglicht, die Formierung, das Werden und das Bestehen von kulturellen Kreisen
und Gruppen in ihrer Dynamik und in ihren wechselseitigen Beeinflussungen zu
betrachten.

Als Ergebnis kann man festhalten, dass mittelalterliche Kulturen in ihren loka-
len, regionalen und sozialen Abstufungen sehr nuanciert waren. Rigide Grenzen
gab es nirgendwo, weder geographisch noch gesellschaftsintern. Phinomene von
kultureller Integration sowie Abgrenzung konnten beobachtet werden, wobei in
beiden Fillen kulturelle Kontakte als Ausloser fiir den Prozess gelten konnten.
Kulturelle Transfers spielten eine wichtige Rolle und hatten verschiedene Resultate
sowohl bei der Formierung von iiberregionalen Kulturriumen — wobei diese terri-
torial gesehen nie homogen wurden — oder bei der Herauskristallisierung von regi-
onal spezifischen Kulturkreisen.

Es bliebe zu fragen, ob die untersuchten Beispiele 6stlich der Elbe fiir das gan-
ze europdische Mittelalter als einigermallen reprisentativ angesehen werden diir-
fen. Zweifelsohne sind sie nur willkiirlich ausgewihlte Fille in einem Forschungs-
feld, das sich beliebig erweitern lassen wirde. Aber es ldsst sich trotzdem beobach-
ten, dass schon in dieser begrenzten Auswahl von Beispielen sowohl vergleichbare
Phidnomene, die sich wohl verallgemeinern lassen dirfen, als auch eine Vielzahl
von moglichen historischen Entwicklungen feststellen lassen. Die Gebiete 6stlich
der Elbe bildeten einen wesentlichen Teil des mittelalterlichen Europa, in dem
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prigende Entwicklungen der Geschichte des Kontinents stattfanden. Ob sie fiir
das gesamte Europa reprisentativ waren, kann letztendlich im beschrinkten Rah-
men dieses Bandes nicht beantwortet werden. Aber dass sie einen integralen Teil
desselben bildeten, sollte auller Zweifel stehen.
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o unterschiedlich Schriftquellen und Bodenfunde des 6stlichen Mitteleuropas auch

Zeugnis ablegen, so stimmen sie darin tiberein, ein sehr heterogenes Bild von der inne-
ren gesellschaftlichen und religiésen Struktur der gentes zu liefern. Die gegenwartige Ent-
wicklung in der Archadologie und Geschichtswissenschaft zeigt neue Betrachtungsweisen
in der Untersuchung von Eliten. In jeder Gesellschaft existiert eine Reichtum und Prestige
auf sich ziehende fiihrende Minderheit: Sie wird durch eine hohe soziale Position gekenn-
zeichnet, aber auch durch Ansehen und Anerkennung. Als duReres Kennzeichen der Eliten
zeichnet sich dabei besonders der tiberregionale Transfer einzelner Guter und ihrer kul-
turell kodierten Wertsysteme ab. Doch eignet sich die eigentlich an neuzeitlichen Verhalt-
nissen entwickelte Vorstellung des Kulturtransfers auch zur Untersuchung wechselseitiger
Beeinflussungen der Eliten des westlichen und 6stlichen Mitteleuropas im Mittelalter? Ist es
gleichermaRen fiir die Untersuchung schriftlicher wie materieller Quellen geeignet? Offnet
es einen neuen Blick auf die reiche, tiberbordende und zugleich noch vielfach verschlos-
sene Geschichte des Raumes o6stlich der Elbe?

Universitatsverlag Gottingen



	Danksagung

	Inhaltsverzeichnis

	Vorwort

	Mittelalterliche Eliten und Kulturtransfer östlich der Elbe. Eine Einleitung: Anne Klammt, Sébastien Rossignol

	Kulturtransfer und Eliten im Gebiet der südwestlichen Ostseeküste in früh- und mittelslawischer Zeit: Sunhild Kleingärtner

	Wikinger oder Slawen? Die Interpretationsgeschichte frühpiastischer Bestattungen mit Waffenbeigabe: Wiebke Rohrer

	Die Stammeseliten und das Phänomen des Kulturwandels. Grundlegende Bemerkungen anhand des Beispiels der Nomadenvölker der euroasiatischen Steppen im Mittelalter: Aleksander Paroń 

	Keramik als Beispiel für Kulturtransfer. Bemerkungen zu den Kontakten zwischen Sachsen und Nordwestböhmen aufgrund der frühmittelalterlichen Keramik: Martina Kotková

	Vom Ungarn der Árpáden zum Polen der Piasten. Zur Entstehung und zum Schicksal der sogenannten Ungarisch-polnischen Chronik: Adrien Quéret-Podesta

	Materielle Kultur und soziale Differenz. Überlegungen zum archäologischen Fundstoff aus einigen mittelalterlichen Burgen des14. Jahrhunderts östlich der Elbe: Norbert Goßler

	Politik, Macht, Rituale. Landeseliten des Herzogtums Glogau im ausgehenden Mittelalter: Petr Kozák

	Piraticum bellum. Ein möglicher Kulturtransfer in den Gesta Danorum von Saxo Grammaticus: Agnès Guénolé

	Geschichtsschreibung im mittelalterlichen Preußen und historiographischer Wissenstransfer(13.-15. Jahrhundert): Mathieu Olivier

	Der Übergang der prußischen Stammeseliten in die Schicht der ‚Freien‘ unter der Herrschaft des Deutschen Ordens und der Kulturtransfer von der ‚deutschen‘ auf die prußische Kultur: Grischa Vercamer 

	German Influences and Native Survivals in Northern Courland between the 13th and 17th Centuries. Some Artefacts from Burial Grounds as an Example: Marie Nanchen

	Eliten und Kulturtransfer im Mittelalter. Ausgangslage und Ergebnisse: Sébastien Rossignol 

	Autorinnen und Autoren

	Buchrücken




